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Die Aiitislilavereifrage in Ostafrilia«

Als die deutsche Kolonialbeweguiig in ihrem ersten Anlaufe die

grosse Masse derjenigen Gebildeten ergriff, welche sich den freien

Blick für die weltgeschichtliche Grösse ihrer Zeit bewahrt hatten,

war sie eine etwas chaotisch aussehende, schwer in ihre Einzelheiten

zu zerh^gende Strömung. In der vordersten Reihe kämpften die Ver-

treter einer national- wirthschaltliehen Richtung, die von den Kolo-

nien für unseren Handel und die Unterbringung der Auswanderer und

sonstiger überschüssiger Volkselemeute Grosses erwarteten, und sich

mehr von materialistischen als idealistischen Gesichtspunkten leiten lies-

sen. Dieselben wurden aber nicht immer mit der nöthigen Präzision und

genügender Begründung vorgebracht, so dass för die Zukunft alles Un-

klare und Nebelhafte von vornherein ausgeschlossen worden wäre. Denn

als sich hier und da der grosse Schwann der Bewegung, welche seine

Phantasie mit allerlei abenteuerlichen und exotischen Bildern erfüllen

mochte, anschloss, trat eine rein idealistische Strömung in den Vor-

dergrund, die häufig genug Über der hypnotischen Betrachtung uner-

messUcherLftndergebiete und ihrer EntwickeinngBf&higkeit das Gefllhl

für die Wirkliebkeit verlor und daher vott^den Gegnern oft billigen und

kränkenden Spott — denn ein jeder edler Enthusiasmus ist eine ach-

tnngswertbe Regung der Menschenbrust — erntete. Der Rfickscbhig

muRsto natargemftss kommen, wenn anders die emsthafte Eoionial-

arbeit beginnen sollte, und brachte wieder die Männer der wirth-

schaftliehen Ansdianung in den Vordergrund, verstärkt durch die

eigentlichen Kolonialfanatiker, welche mit den Ergebnissen der

trockenen Statistik rechneten und die Kolonien und ihre Bewohner

nur als ein neues Ausbeutungsfeld betrachteten. Die Vertretung

rein idealistischer Anschauungen, welche im Sinne der Herder'schen

Ideen zur Erziehung des Menschengeschlechts sich bethätigeu wollte,

kam unterdess weniger zur Geltung, obwohl sie bedeutende Anhänger
Kolouiftles Jahrbuch 1889. 1
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2 Die Antisklavereifrage ia Oätafrika.

hatte, da sie sich gelegentlich in utopischen Doktrinen gefiel, die

vor dem gesunden Menschenverstände nicht bestehen konnten. lieber

allen diesen Strömungen aber, welche doch insgesammt nach einem

grossen Ziele drängten, Deutsciilaiids Macht und Grösse zu erhöhen,

schwebte der verklärende Schimmer einer grossen Idee.

Eine eigenthütuliche Stellung nahmen in diesen Jahren die

deutschen Missionen ein, von denen einige sich nicht rerlit mit dem
Oedanken befreunden konnten, der ihnen von den Freunden der

Koioüiaipolitik nahe gelegt war: nach den deatschen Kolonieo

überzusiedeln. Einmal waren sie finanziell in anderen Ländern za

sehr engagirt und wollten und konnten vielversprechende Mis-

sioDsgebiet nacli Jahren angestrengter Thätigkeit und vielen Opfern

an Geld und Menschen nicht im Stich lassen, andererseits aber in

übertriebener Aengstliehkeit fürchteten sie Ton der deutschen Regie-

rung und den Kolonialfreunden nur als Vorspann für deren Ziele,

welche natürlich darauf hinauslaufen mussten, die Neger in einem

nationalen deutschfreundlichen Sinne erziehen zu lassen, zu sehr

benutzt zu werden. Die Hissionen, deren Reich ihrer ganzen Nato
und Entwickelung nadi nicht von dieser Welt war, bequemten sich

nur schwer dazu, dem Beispiele der Engländer zu folgen und na-

tional zu werden, und kamen infolgedessen fQr eigentliche koloniale

Zwecke weniger in Betracht. Doch machte auch nnter ihnen der

koloniale Gedanke grosse Fortschritte: es bildeten sich neue .Mis-

sionsgesellschaften, einige erweiterten ihre Arbeitsgebiete, und nach

der früheren Zerfahrenheit trat eine wohithuende zielbewasste Thä-

tigkeit ein.

Die Aiilmnger der mehr philanthropischen Richtung unter den

Kolonialfreunden hätten nun zwar in den Missionen einen genügen-

den Stützpunkt finden können, wenn nicht mancherlei Eigentliüm-

lichkeiten der Missionsthatigkeit,'auf die hier nicht näher eingegan-

gen werden kann, Viele von intimerer Annäherung abgehalten hätten.

So waren sie bereit, in den Dienst einer grossen Idee zu treten, doch

nicht im Stande, eine genügende Bethätigung za finden, zumal sie

einsahen, dass erst sichere, gewisse Grundlagen in den Kolonien

geschaifen werden müssten, ehe an die schwierige Aufgabe der Er-

ziehung der Eingeborenen gedacht werden konnte. Hin und wieder

vereinigten sie zwar ihre Stimmen mit den Missionen gegen eine

offenbare Ausbeutung und Korrumi»rung der Eingeborenen, waren aber

leidit zu überzeugen, in der Förderung materieller Interessen das wich-

tigste Mittel zur Entwickelung der Kolonien zu erkennen und
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Die Antisklaverei^ge in Ostafrika. 8

drttckten deshalb bisweilen ein Auge za. Während z. B. die Mis-

sionen den Branntweinhandel energisch bekämpften , waren sie bereit,

sogar etwas von ihren Prinzipien mit Rficksicht anf die Nothwendigkeit

einer wirthscli ältlichen, wenn auch durch verkehrte Mittel herbeige-

führten Eiitwickelung der Kolonien zu opfern.

Diese ganze humanitäre Richtung, welche schon lange auf eine

genügende Bethätigung gewartet hatte, erhielt im letzten Jahre

plötzlich neue Nahrung durch den Aufstand in Ostafrika und das

Emporwachsen der Antisklavereifrage, wie gemeiniglich alle mit der

afrikanischen Sklaverei zusammenhängenden Verhältnisse genannt

werden. Ein edler Enthusiasmus, angeregt durch das Auftreten des

Kardinal Lavigerie, durchbebte weite Kreise der deutschen Bevölke-

rung und eine Bewegung sprang auf, welche zu den schönsten Hoff-

nungen berechtigte. Leider aber wurde vielen Menschenfreunden die

£rfQllung des Wunsches, den Absichten des Kardinals zu folgen, um
80 schwieriger, je mehr sich herausstellte, dass die von ihm ins

Leben gerufene Agitation nur rein katholischen Missionszwecken

dienen sollte. Viele Protestanten, weldie zuerst freudig sich ihm

angeschlossen hatten, zogen sicA zurück, aber auch die deutschen

Katholiken wurden durch den Kardinal, der sich vor Allem als Fran-

zose ffthlte, yerletzt, obwohl die Sammlungen mit Hälfe der Kirche

eifrig fortgesetzt wurden und bemerkenswerthe Resultate aufwiesen.

In der Deutschen Kolonialgesellschaft bildete sich später eine

Kommission mit einem eigmen Statut, nachdem der Vorstand die

Kaiserlichen Worte in der Thronrede vom 22. November 1888 „Un-

sere afrikanischen Ansiedelungen habe das Deutsche Reich an der

Aufgabe betheiligt, jenen Welttheil für christliche Gesinnung zu ge-

winnen," „die Erfüllung dieser Aufgabe hat mit der Bekämpfung

des Negerhandels und der Sklavenjagden zu beginnen," als Grund-

lage benutzend, am 19. Januar einen Aufruf erlassen hatte.

Es fand sich aber bald, dass man es bei der Behandlung der

Antisklavereifrage mit höchst verwickelten Verhältnissen zu thun

hatte, die weder genügend geklärt waren noch auch einen passenden

Angriffspunkt boten.

Zuerst stellte sich die Unräthlichkeit wenn nicht Unmöglichkeit

heraus, den Plan des Kardinals Lavigerie, welcher eine be-

wafihete Truppe an den grossen zentralafrikanischen Seen stationiren

wollte, auszuführen. Das nOthige Geld und begeisterte Freiwillige

hätten sich wohl gefunden, und der Widerstand der in Afrika in-

teressirten eine allgemeine Zerrüttung der Verhältnisse fürchtenden
1*
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4 Die AntiiUavereilrag« in OatAfrika.

Staaten wäre nicht nnfiberwindüch gewesen, aber es stand der Aus-

fahrong etwas im Wege, wofür noeh kein Antidot gefunden ist: das

aftikanische Fieber. Der Srwägang, daas in ^dem afrikanischen Kiima

ein Abermässig hober Prozentsatz der Enrop&er dem Fieber bei den

selbst bei gnter Verbindung mit der Eilste schwierigen Lebensbedin-

gnngeD erliegen und dass schliesslich der Erfulg wohl nnr kleineren

Gebieten zu Gute kommen, nicht im Verhältniss zu den Opfern stehen

würde, konnte sich auf die Dauer Niemand entzieheu. Als ein abrathen-

des Moment war ferner auch die im Innern in manchen Gegenden

überhand nehmende Macht der Araber anzusehen, welcher selbst mit

einer grösseren Truppe kaum beizukommen wäre. So hat der

Eongostaat die grösste Mühe, sich mit dem berüchtigten Sklaven-

händler Tippo Tip, den er der Noth gehorchend zum Gouverneur

der Falls - Station gemacht, auf guten Fuss zu stellen, da dessen

Liente bereit sind, den Kongo hinabzugehen, wenn die gemachten

Konzessionen aufgehoben werden. Der Kongostaat kann vorläufig

wenig daran denken, den Sklavenhandel einzuschränken. Es int

wichtiger für ihn, am oberen Kongo einige strategische Ponkte zu

besetzen, nnd dort Forts za errichten, damit die Araber es sp&ter

nicht mehr wagen sieh anfmlehnen.

Die Engländer sitzen noeh immer am Nordende des Nyassa-Sees^

aber sie halten sich nnr mit grOsster Hflhe nnd werden, wenn ihnen

nicht HQlfe kommt, fiber Inirz oder lang ihren Posten aufgeben mfissen.

Doch wäre m diesen Gebieten, sollte wirklich mit Waffengewalt unter

Anfopfemng zahlreioher Menschenleben vorgegangen werden, immer

der geeignete Ponkt gegeben, wo man wenigstens einen Hebel ein-

setzen konnte, Der andere liegt im Norden in Wadehii, wo sich

Emin Pascha noch immer gegen eine Welt von Uebeln vertheidigt

und des Tages harrt, wo seiner im Interesse der Menschheit ge-

leisteten Arbeit die so nöthigo Unterstützung zu Tiieil werden würde.

Ferner trat wohl als hinderndes Moment die Erwägung hinzu,

dass, wenn auch die Araber wegen ihrer llandelsinteressen den Skla-

venhandel begünstigen, ihn in ein gewisses System gebracht haben,

derselbe doch stets unter vielen innerafrikanischen Stämmen ge-

bräuchlich gewesen, nnd dass hier wohl nur die Arbeit der Mission

einen Wechsel hervorrufen kann.

Wenn nun aber diese weitausschauenden Pläne imAllgemeinen auf-

gegeben sind, so entsteht die Frage, was zunächst zu thun ist. FQr

uns kommt vor Allem in Betracht, Missstäude im eigenen Gebiet zn

beseitigen unter Beachtung der Möglichkeiten ihrer Durchführung,
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Di* AnttdüsTertifrage in Ostafrik«. 5

denn nidits ist gefihilicher in kolonialen Dingen wie ünUberlegtes

Ezp^mentiren.

Die Blokade der Kfiste, mit dem Verbot der Hnnitions- und Waffen-

einfiihr war der ersteSchlag, weldier nnter Znhilfenahme frflheierErfiah-

ruDgen von einigem Erfolg begleitet gewesen ist. Es ist unleugbar,

dass der Sklavenhandel zur See sieh vermindert nnd mehr den

Charakter einer SchniTiggelei angenommen hat, welche nur mit ge-

ringen Ziffern rechnet, aber eben so sicher ist, dass eine umfassende

Blokade wegen der Opfer an Geld und Menschenleben nicht längere

Zeit aufrecht erhalten konnte. Einige wenige Schiffe genügen aber

bei der gewaltigen Ausdehnung der ostafrikanischeu Küste zur Be-

wachung keineswegs.

Es war deshalb von grosser Wichtigkeit, dass die beiden an der

Blokade direkt betheiligten Mächte den Sultan von Sansibar zu der

wichtigen Erklärung (vom 21. September) vermocht haben, dass vom
1. November 1889 ab alle Sklaven, welche in seinen Machtbereich einge-

föhrt werden, frei sein sollen, und deshalb dieBlokade aufheben konnten.

Die Regienmgen der Nationen, welche in Ostafrika interessirt

sind und wirklich die Pflicht, dem Sklavenhandel zu steuern, ernst

auffassen, müssen aber noch einen Schritt weiter gehen, das Uebel an

der Worzel anfassen, den Snltan von Sansibar veranlassen, die Skla-

verei als eine gesetzliche Einriobtnng entweder auf seinem

gänzen Gebiet oder wenigstens auf den Inseln aufzubeben.

Dass es möglich ist, dies Ziel zu errdchen, steht nach dem
stetigen Znr&ckweicben der Araber in der Frage der Sklaverei ausser

Frage. Wir erinnern daran, daas der Sultan von Sansibar bereits

in den siebziger Jahren den Transport der Sklaven zur See ver-

boten hat, dass aus dem Jahre 1876 noch eine Proklamation voh

Said Bargasch existirt, welche folgendermaassen lautet:

.An alle unseren Freunde auf dem Festlande von Afrika und anderwärts!

Da Sklaven von den Nyassaländern und aus dem Taogebiet und anderen Lan-

. dettheilfin nach der Kfiste gebracht und d«rt an Bftodler varkanft waidan, walelM

aie gegMi nnsera Befehl« und di« BeBtisrnraageo der Vertriga mit Gnwibritaiiiiitek

nach Pemba bringen, M idrd hiermit bekannt gemacht, dass wir die Ankunft Ton

durch unsere Unterthanen geführten Sklavenkararanen verbieten und unseren Gon*

vemeuren demgemäss Befehle gcf::eben haben, daSB alle Sklaven, welche an die'

Küste kommen, konfiszirt werden sollen."

Dieser letztere Befehl })lieb aber, da die Araber ihn als einen rechts-

widrigen ansahen, eiu todter Buchstabe; wir führen ihu auch uur an, um
zu zeigen, dass die Araber schon früher bereit waren, Eonzessionen zu

machen, wenn es nicht anders ging. Bs ist möglich unter der Voraus-
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6 Die Antisklavereifrage in OstalrikA.

Setzung, dass Ruhe und Ordnung in Ostafrika wieder her-

ge^^tellt ist und die Aruber sich von der Macht der europäischen

Nationen überzeugt haben, den vorhin erwähnten weiteren Schritt zu

thnn, welcher eine indirekte Emanzipation ist: die Sklaverei als eine

gesetzmässige Einrichtung aufzuheben. Es wurden, wenn dies eÜH

träte, die Gerichtshöfe keine Klage eines Sklavenhalters mehr an-

nehmen, die sich etwa gegen eine schlechte Aufführung eines Sklaven

richtete. Ein fortgelaufener Sklave könnte nicht arretirt werden,

denn das Gesetz wflide die Sklaverei nicht mehr anerkennen, kein

Verkauf von Sklaven könnte stattfinden nnd sollte ein Käufer beim

Sklavenhandel übervortbeüt werden, so würde das Gericht seine Klage

gegen den Verkäufer nicht annehmen. Es ist sicher, dass ein solcher

Schritt eine grosse Umwälzung nicht nnr der Lebensgewohnheiten

der Araber in Sansibar sondern andi der Produktionsverhältnisse

der Insel mit sich bringen würde, aber nicht aasgeschlossen, dass dort

wie überall anders, nach Aufhören der Sklavenarbeit, der Pflanzer auch

mit Lohnarbeit existiren kann. Der Einflnss aber, welchen diese

Maassregel auf die Jagden der Araber im Innern haben würde, würde

ein nachhaltiger sein. Zugleich mit der Maassregel in Sansibar

müsste uaturgemäss auch ein Druck auf den Sultan von Maskat

ausgeübt werden, der ja schliesslich nur eine Puppe in den Händen

der Engländer ist.

Da die Araber mit den humanitären Anschauungen der Euro-

päer bereits bekannt sind, braucht in Ostafrika nicht die lange er-

ziehliche Geduldsarbeit der Missionare vorauszugehen, wie dies in

Westafrika nöthig war. Was aber die Eingeborenen in Ostafrika betrilTt,

so stehen sie auf derselben Kulturstufe wie dort, und es kann sich wie-

derholen, was auf der Goldküste geschah, dass die meisten Sklaven,

als das englische Gesetz es ihnen freistellte, ihre bisherigen Herren

zu verlassen, überraschender Weise blieben, dem Buchstaben des Ge-

setzes nach allerdings als freie Arbeiter, in Wirklichkeit wesentlich

in den alten Rechtschaftsverhältnisse. Es ist dies ein Beweis sowohl

dafür, dass die dortige Form der Sklaverei eine ertrfigliche gewesen

sein muss, wie dass die plötzlich für frei Erklärten theils nicht recht

gewusst haben, was sie mit ihrer Freiheit anfangen sollten, theils

wer sie in Zukunft schützen sollte.^ Bei den westindischen und

nordamerikanischen, später auch den surinamischen Sklaven bewirkte

') Die Stellung der evangelischen Mission zur Sklavenfrage.

Geschichtlich und theoreti,sch erörtert von 1). G. Warneck. Gütersloh, Druck und

Verlag von C. Bertelümanu 1889.
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Die Antisklavereiiiage in OsUfrika* 7

die plötzliche Freiheitserklärung das Gegentheil; sie verliessen fast

alle ihre Herren und weigerten sich der ferneren Arbeit; und es ist

nicht unmöglich, dass sich das auch in gewissen afrikanischen Ge-

bieten einmal wiederholen könnte. Warueck hält es unter den afri-

kanischen Verhältnissen nicht für empfehlenswerth, wenn nicht be-

sondere kolonialpolitische Umstände dazu nöthigen, den Sklaven die

Freiheit plötzlich und einfach zu schenken, weil sie in Gefahr sind,

dieselbe dann weder recht zu schützen noch za gebrancben. ^Ist

die Situation überhaupt für ein Sklavenbefreinngsgesetz reif, so ge-

währleiste man jedem Sklaven das Recht, sich gegen die Abverdie-

nnng einer gesetzlich normirten mässigen Sanune, die sich natürlich

nach den lokalen Sklaveupreisferhfiltnissen richten mnss, seine und

der Seinen Freiheit zn erkaufen. Wem seine Freiheit nicht einiger

Anstrengung werth ist, der bleibe in dem SklavenTerh&ltnisse, nur

gestatte man seinem Herrn den Verkauf nicht, erkläre die Kinder,

welche nach Erlass des Gesetzes geboren werden, fär frei und treffe

gesetzliche Fürsorge fOr eme Erziehung derselben.*' Es lassen sich

diese verschiedenen Systeme aber leicht vereinigen, wenn erst ein-

mal die europäischen Nationen den festen Willen haben, gegen die

Sklaverei selbst energisch Front zu machen.

Man wird natfirlieh die Frage nach dem Rechtsboden aufwerfen,

welcher einem solchen Vorgehen der Mächte zu Grunde liegen muss,

soll anders die Maassregel ohne schwierige Verwicklungen vor sich

gehen. Für die humanitären Bestrebungen der Europäer ist in Afrika

natürlich kein Verständniss zu linden, zumal der Araber mit Recht

anführen kann, dass die Haussklaverei eine sehr milde Form der

Knechtschaft ist. Die Anschauung der Araber und Neger iindet

in dem Halten von Sklaven so wenig etwas Unrechtes, dass hinter

dem humanitären Bestreben der Europäer nur das Verlangen nach

Machterweiterung erblickt, oder gar angenommen wird, der Europäer

wolle die Sklaven nur befreien, um sie sich dienstbar zu machen.

Das Vorgehen der katholischen Missionen in Ostafrika, welche Sklaven-

kinder aufkaufen, erziehen und zur Arbeit anhalten in einer ähn-

lichen Weise wie früher mit den Indianern in Amerika verfahren ist,

konnte dieser Au&ssung Yorschnb leisten, ganz abgesehen von den

Beziehungen portugiesiscber Mischlinge zu den Sklavenhändlern.

Es ist nicht zu leugnen, dass hier ein schwacher Punkt der

Beweisffihrung zu Gunsten der Abschaffung der Sklaverei ist, der

nur durch den Hinweis auf die politische Nothwendigkeit verstärkt

werden kann, abgesehen von den humanitären Beweggründen. Es
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8 Di« AatiflUavfftifng« in Ostafrik*.

lässt sieh dafür anführen, dass die Sklaverei im Innern den Krieg

Aller gegen Alle im Gefolge hat, einen Aufschwung des Landes and

geregelte Handelsbeziehungen verhindert und die Stellung der Euro-

päer an der Efiste und im Innern mehr und mehr zu einer gefiüir-

deten gemacht hat.

Es ist ohne Frage, dass der Islam kanm im Stande ist, eine

Reformbewegnng in dieser Biehtong ans sieh herans zn unternehmen.

Das Christenthum, welches ursprfinglidi der Frage der SIdaverei in-

different gegenfiberstand, hat im Laufe der Jahriiunderte gegen die

Sklaverei eine scharfe Stellung eingenommen, wfthrend im Islam

nur hin und wieder Tereinzelte Stimmen anfbauehen. Wir wollen

aber doch auf diesen letzteren Punkt hinweisen, welcher in den

Händen der Missionen und Diplomaten eine gute Waffe werden kann.

Wenn auch last alle modernen Autoritäten dan]i übereinstimmen,

dass die anerkannte muhaniedanische Sklaverei (anerkannt von muha-

medanischen Nationen auf Grund des Korans und der Tradition) die

des Haushaltes, also häufig eine milde Form, ist. giebt es doch

bedeutende niuhamedanische Gelehrte, welche heute schon so weit

vorgeschritten sind, selbst die Abschaftung dieser Einrichtung, welche

mit dem Leben des ganzen mohamedaoischen Staates auf das luuigdte

verwachsen ist, zu fordern.

In einem Werke „Critical Ezamination of the Life and Teacbings

of Mohamed" 1) hat ein hervorragender indischer llohamedaner, Mau-

lawi Saiyid Amir Ali, unter der Voraussetzung, dass die Sklaverei

mit dem Beginu der Menschheit ihren Anfang nahm und dass die

Einführung des Ghristenthums nicht das Mittel zu ihrer Abschaffung

gewesen sei, die These aufgestellt, dass das islamitische Recht der

Institution einen Schlag versetzt habe, welcher ihre Vernichtung herbei-

geführt haben wfirde „sobald die Generation, welche sie damals ausübte,

hinweggestorben wäre",— wäre nicht die natürliche Schlechtigkeit und

Verkehrtheit der menschlichen Seele dem hindernd in den Weg ge-

treten. Er schwingt sich dann zu folgenden bemerkenswerthen Sätzen

auf: die Vorschriften des islamitischen Gesetzes die Sklaverei be-

treffen dkönnen von zwei Seiten betrachtet werden— von einer, welche

zeigt, dass der Islam das System vollständig autliob, einer anderen,

wonach Mohameds Religion, indem sie die lästigsten Verpflichtungen mit

der Ausübung der Sklaverei verknüpfte, für ihre schrittweise aber

vollkommene Ausrottung Vorsorge traf.

^) Williams & Norgate, London.
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Die Begründung, ^Yelcbe sich an diese kühne Behauptung knüpft,

sucht zu beweisen, dass die von ihm verurtheilte Hinrichtung nur als

eine zeitweilige Maassregel betrachtet worden sei, giebt im einzelnen

die mannigfachen Gesetze und Vorschriften für die Beschützung.

gute Behandlung und Freilassung von Sklaven wieder und interpretirt

den immer wiederkehrenden, sich auf die Sklaven beziehenden Aus-

druck im Korao — diejenigen, welche deine rechte Hand besitzt —
dahin, dass Sklaven nnr auf einem Wege, in bona fide gesetzlichem

Kriege, erworben werden konnten, wenn Gefangene in die Hände der

Krieger fielen. Er, ein überzeugter VertheidigerdesMahamedaaisniQB,

fordert in den kräftigsten Ausdrücken seine Glaubensgenossen auf, deut>

lieh zu erklären, dass Sklaverei durch ihren Glanben verworfen und

durch ihr Gesetzbuch nicht begründet sei, da die Zeit gekommen wäre,

»dass die ganze Menschheit ihre Stimme gegen die Ansfibnng der

Sklaverei in jeder Form und jeder Benennung, unter der sie

sich verstecken möge, erheben sollte.'' Wir können hier nicht näher

auf diese BeweisfithruDg, welche von anderen Ilohamedaneni viel-

leicht als zu sophistisch verworfen werden dfirfte, eingeben ; es ge-

nfigt uns zu zeigen, dass auf gebildete Araber auch mit diesen

Waffen eingewirkt werden kann, wenn sich Diplomaten und gelehrte

Missionare der Sache annehmen.

Damit aber die Regierungen nicht nur in dem Kampfe gegen

den Sklavenhandel, welcher ja schon eine hundertjährige Geschichte

hat, fortfahren, sondern vor Allem das Problem der Abschaffung der

Sklaverei im Auge behalten, wird es uothwendig sein, die populäre

Agitation nicht nur gegen den Sklavenhandel, sondern auch gegen

die Sklaverei zu schüren.

Der Sklavenhandel hängt naturgemäss mit der Sklaverei zu-

sammen; es lässt sich wenigstens kaum denken, wie die letztere

ohne den ersteren bestehen oder lebensfähig bleiben kann, und des-

halb ist es rathsam, dass die deutschen Gesellschaften nach

dem Muster der englischen Antislavery Society ihr Programm

erweitern und offen die Abschaffung der Sklaverei auf ihre Fahne

schreiben.

Man beging in den deutschen Antisklavereivereinignngen von

onherein eine Unterlassung, sich auf die Abstellung der Greuel des

Sklavenhandels allein beschränken zu wollen, da man an die Gnmd*
frage, die Sklaverei, wegen ihrer sozialen Bedeutung fttr das ganze

Leben in Afrika zu rfihren Scheu hatte. Obwohl es im Beginn der

Bewegung wohl angebracht ersehien, gegen dasjenige vorerst anzu-

1
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kämpfen, was durch die Erzählungen vieler Forschungsreisender als

etwas Entsetzliches, die Menschheit schändendes, erwiesen war und

welches allgemeine Entrüstung hervorgerufen hatte, so hätte die Auf-

gabe weiter gefasst werden können, da bei »ich herausstellender Unmög-

lichkeit, den Sklavenhandel energisch bekämpfen zu können,

das Programm doch hätte modiGzirt werden müssen. Dem Hin-

weis auf die Schwierigkeit der einleitenden Schritte zur Aasfühmng

des radikalen Programms konnte leicht mit der relativen Unmöglichkeit,

auch das beschränktere unter den jetzigen Verhältnissen aasznfOhren^

begegnet werden.

Dann aber wäre es sehr erwänsdit, wenn die Missionen ihre

zweifelhafte Stellang zur Sklavereifrage aufgeben nnd offen Farbe

bekennen wollten. Die Stellung der evangelisdien Mission znr Skia-

venfrage, wie sie neuerdings Wameck fonnulirte, dftrfte in den evan-

gelisehen Kreisen auf manchen Widerspruch Stessen, da die ihr zu-

gemuthete Rolle doch eine gar zu bescheidene ist. Die von ihm auf-

gestellten Thesen gehen von dem Grundsatz aus, dass

1. das Heil jedem Menschen ohne Unterschied seiner

sozialen Stellung zukommt, der sich zu Busse und Glauben

führen lässt.

2. Vor Gott gilt kein Ansehen der Person, und die Gläubigen

sind unter einander Brüder.

3. Die christliche Miss;ion zeigt durch Wort und Vorbild, dass

die durch die Sklaven mit dem Brandmal der Schande gestempelle

Arbeit auf einem göttlichen Gebote beruhe.

4. Die christliche Mission ermahnt Freie und Sklaven, dass sie

auch in ihrem Berufe sollen ehren den Herrn durch milde Behandlung

und gewissenhafte Fürsorge bezüglich ihrer Knechte, die Sklaven

durch Ehrerbietung nnd Treue gegen ihre Herren.

Eine anfahrende Stellung in dem Kampfe gegen die Sklaverei

wird danach die evangelische Mission, aus inneren and politischen

Räcksichten, nicht einnehmen können und wollen, während ihr vor-

bereitender Einfluss ein gewaltiger sein wird, zumal wenn sie den

Muhammedanismus mit seinen eigenen Waffen bekämpfsn wftrde.

Es ist kein Zweifel, dass die Sklavenjagden in Ostafrika in keiner

Weise von den Arabern durch Bemfong auf den Koran vertheidigt

werden können, denn von einem Religionskriege, welcher nach isla-

mitischem Recht die alleinige Entschnldigong dafür geben könnte, kann

da gar nicht die Rede sein.
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Die Aufhebung der Gesetzmässigkeit der Sklaverei müsste na-

türlicli die Frage schon gelöst finden, was mit den befreiten Sklaven

oder denen, welche aus dem Dienstverhältnisse ihrer früheren Herren

treteu, begonnen werden sollte, denn es ist ausgeschlossen, dass die

Fehler sich wiederholen können, welche aus Anlass der Unterbrin-

gung durch die Blokade befreiter Sklaven zu den bedauerlichen Ka-

tastrophen von Pugu und Dar-es-Salaam führten. Es bietet sich hier

für die Regierungen und die Antisklavereivereiae ein weites Feld nutz-

bringender Thätigkeit.

Am gerathensteo würde es sein, die befreiten Sklaven, welche

Suaheli sprechen, an einem sicheren Orte, wo ihre VersklaTong aus-

geschlossen ist, und sie ihr Brot leicht verdienen können, sofort

in Freiheit zu setzen. Diese Behandlung von befreiten SkUven

hat etwas Ideales an sieh, da sie die einzige ist, welche Ara-

bern sowohl als Emgeboreoen als eine selbstlose Handlung im-

poniren wfiide, während alle Fürsorge, welche man den Befreiten

angedeihen l&sst, stets mit Misstrauen betrachtet werden wird, wenn

an sie auch nur die geringsten Anforderungen gestellt werden, wenn

sie in irgend einem Abhängigkeitsverhältniss zum Befreier stehen.

Man wird dann nicht glauben, dass selbstlose Liebe das Motiv für

die Behandlung sei, sondern dass der Befi^ier in irgend einer Weise

seine Rechnung dabei findet und deshalb auch dem Sklavenhändler

seine Beute abjagt, nur um in ihren Besitz zu gelangen.

Die Engländer haben diejenigen befreiten Sklaven, welche

Sich in Sansibar fortbringen konnten, dort gelassen, aber auch noch

Verwendungsarteu gesucht, welche wir uns in mancher Beziehung

zum Muster nehmen können. Als sie in Ostafrika ihren Kampf

gegen den Sklaventransport zur See begannen, waren zwar die Pri-

sengerichte in Sansibar und Aden eingerichtet, aber wenig Vorsorge

getroffen, um die befreiten Sklaven gut zu beschäftigen und allmäh«

lieh zu zivilisiren. Auf der Insel Sansibar selbst befand sich der

Hauptsitz der kapitalkräftigen Universitätenmission, die Chnrch Mis-

sionary Society sass in Mombas und weiter im Inneren fest, und

schliesslich war noch die französische Mission in Bagamoyo vorhan-

den. Alle waren bereit^ Sklaven zn empfiingen, besonders Kinder,

welche eher erzogen werden konnten als erwachsene Leute. Auf den

Seychellen und in Natal fehlte es an Arbeitern nnd die dortigen

Pflanzer, welche gezwungen waren, Eulis zu ImportureD, bemühten

sich sehr darum, billige und nfther liegende Arbeitskrftfte zu erhalten.

Mitte der siebziger Jahre betrug die Zahl der befreiten Sklaven in
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12 Die Antisklmrcifrage in OsUfrika.

jedem Jahre mehrere Handerte, welche schnell Verwendang fanden.

Bald aber Islagten die Hissionen in Sansibar nod liombas fiber die

dardi die AnfDahme entstandenen finanziellen Schwierigkeiten, wei-

gerten sidi gelegentlieh, Erwachsene aafznnehmen, vor Allen die

französische Hission in Bagamoyo, wo schliesslich nnr Kinder nnter-

gebracht werden konnten. In der Stadt Sansibar selbst oder anf

dem nahen, der üniTersitfttenmissioD gehörigen Ubweni bildeten sich

Kolonien befreiter Sklaven und entwickelten sich ganz gut, wfthrend die

Missionsstation Freetown bei Hombasnnter allerlei Schwierigkeiten za

kämpfen hatte. Die Araber hassten die Missionare, wiegelten die

in ihrem Sold stehenden Völkerstämme auf und bedrohten mehrfach

die Missionsniederlassung. Dann war die Frage, was mit den ihren

Herren entlaufenen und nach Freetown geflüchteten Sklaven be-

gonnen werden sollte, eine fortdauernde ^^Uielle des Aergers zwischen

dou Missionaren und Arabern. Man fand auch bald, und diese Er-

fahrung haben alle protestantischen Missionen gemacht, dass die be-

freiten Sklaven kein besonderes Ackerfeld für die Missionare ab-

gaben. Die protestantischen Missionare taufen keinen, der nicht sich

freiwillig zum Unterricht gestellt hat. Es ist natürlich, dass der weit-

aus grössere Theil der Sklaven in den heidnischen Sitten und Anschau-

ungen dahinlebt, den christlichen Ordnungen sich widersetzt und die

Hissionssache selbst in ein schlechtes Licht zu bringen sucht, da-

durch, dass er ein fortwährend gährendes und schwer zu verwalten-

des Element bildet, wie das der Fall in Hombös war. Als endlich

ein englischer Givilbeamter nach dort abgeschickt war, um Rnhe und

Ordnung zu schaffen, waren ftrgerliche Kompetenzkonflikte an der

Tagesordnung und bis anf den heutigen Tag halten sich die Eng-

Iftnder dort nur durch ein sehr kluges Paktiren mit emheimischen

Gebrftuchen. Es war also durchaus angezeigt, aus der gefährlichen

Nachbarschaft der Araber und Suahelis die befineiten Sklaven in

Gegenden anzusiedeln, deren noch nicht in dem Maasse verderbt

waren als die Bewohner der Küstenländer. Der zur englischen

Universitätenmission gehörige Bischof Steere hatte bereits im

Jahre 1876, unterstützt von dem damals allmächtigen Sir John Kirk,

den Versuch in grösserem Maasststabe unternommen, im Hinterlande

von Lindi, in Masasi, eine Kolonie befreiter Sklaven anzulegen. Er

wählte dazu allerdings einen Platz, der so ungünstig wie möglich

war. Die hier wohnenden Yao - Völkerschaften, welche bis an die

östliche Seite des nördlichen Nvassa und noch weit über den Ro-

vuma nach Süden hinausgreifen, waren selbst Sklavenjäger uad
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Helfershelfer der Araber und der sklavenhandelndeu mächtigen Häupt-

linge am Nyassa, die ihre Waare durch ihr Gebiet nach Kiiwa and

liudi brachten. Im Jahre 1881 flb^rfielen sie die Mission, plünder-

ten die Missionare und - nahmen Ihnen die befreiten Sklaven ab.

Dieser Yersaeh war ako — sogar in rahigen ZeitlAnften — miss-

glfickt, und ist nicht wieder in demselben Maassstabe unternommen

worden.

In Westafrika higen die Verh&ltnlsse gfinstiger, als seiner Zelt

an der Westküste die gleiche Pflicht an England herantrat Es
wurde derselben dnrch die Uebemahme einer im Jahre 1786

dorch die Ton der St. Georges Company ans in England befreiten

Sida?en gegründeten Kolonie Freetown im Jahre 1806 gerecht In

Freetown war die St. Georges Company thätig gewesen, die im
Jahre 1790 ein bedeutendes Kapital — 235 000 £ — aufge-

bracht und dann als Sierra - Leone - Conipauie für den Auisbau

der Kolonie gewirkt und in den Jahren 1790 und 1791 allein

für koloniale Zwecke, Anlagen von Verkehrsstatiouen
,
Wegebauteu

u. s. w. nicht weniger als 111 500 £, d. i. 2 230 000 cS veraus-

gabt hatte. Heftige Kämpfe mit den Eingeborenen, hauptsächlich

aber das im Jahre 1806 erlassene Gesetz der Abschaftung des

Sklavenhandels, wodurch es für England nothwendig wurde, einen

Platz an der Küste Afrikas zn besitzen, wo die von den geka-

perten Sklavenschiffen herrührenden Keger gelandet and angesiedelt

werden konnten, führte znr Abschaffung der Sierra - Leone - Kom-
panie und der Uebertragang der Zivil- nnd Militärgewalt an die

englische Krone. Ein daran! bezflgliches Gesetz wurde Ton den beiden

Häusern angenommen nnd erhielt am 8. Angnst 1807 die König-

liche Genehmigung. Am 1. Januar 1808 üernd die Uebemahme statt

Die Engländer hatten in Sierra Leone mit ungleich grösseren

Schwierigkeiten zu kämpfen als in Ostafrika, was die Zahl der unter-

zubringenden Sklaven beweist Die Zahl der befreiten Neger war im

Jahce 1811 4 500 und wuchs bis zum Jahre 1817 auf 5 130. Von

1819 bis 1831 waren im Ganzen 27 167 Sklaven befreit und in der

Kolonie gelandet worden. Es hatten sich nun infolgedessen dort

manche Missstände entwickelt, aber durch eine sehr durchgreifende

Missiousthätigkeit, welche mit der Kegierung bis auf einzelne Punkte

Hand in Hand ging, sind dieselben soweit überwunden, dass heute

Sierra Leone eine aufstrebende Kolonie, was die Handelsthätigkeit

nnd die allgemeine Bildung ihrer Einwohner betritTt, geworden ist.

Sehr zu statten ist den Engländern hier die Abwesenheit des sklaven-
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14 AntUklavereifrage in O^Ufrika.

handelnden arabisehen Blementes gekommen, welches nns in Ost-

afrika so viel zu schaffen macht.

Gegen die Verschiflfang der befreiten Sklaven Hesse sich, wenn

Bio wirklich einem besseren Schicksal entgegengefülirt würden, an

und für sich wenig einwenden, da die Elenden ja doch, sofern sie

aus dem Innern kommen, keine Bande meiir mit der Ileimath ver-

knüpft, wenn wir uns nicht dadurch den obigen augedeuteten Vor-

wurf, das koloniale Interesse über das allgemeine liumanitäre zu

stellen , mit Recht zuziehen würden. Mit allerlei Sophismen

haben die Portugiesen und neuerdings selbst der Kongostaat sich

über diese Anklagen hinwegzusetzen versucht, wenn sie wegen der

„Coloniales" angegriffen wurden. Diese Coolies, welche aus Angola,

F itL'tiella und Mossamedes stammen, werden besonders für St. Thomö

und Fernando Pöo als gute Arbeiter gesucht. Der Anwerbeplatz,

nm nicht zu sagen Sklavenhandelsplatz ist hanptsSchlich in Benguella.

Der Werber zahlt für einen krftftigen stattlichen Sklaven durch-

schnittlich 250 Francs für eine mefaijfihrige Aibeitsdauer. Etwas

ähnliches wird librigens in fsst allen Eolonien, auch in der SAdsee

praktizirt, denn es ist klar, dass eigentliche tropische Kolonisation

und Sklaverei mit einander Heb&ugeln. Die erstere kann sogar

hier und dort ohne die letztere nicht bestehen. .Verhehlen wir uns

diese Gefahr nidit: die tropische Eolcmisation ist ihrer Natur nach

auf die Ausbeutung der Kräfte tropischer Menschenrassen angewiesen.

Freilich ist dazu nicht gerade die Form der Sklaverei von Nöthen,

und es ist wohlthuend zu sehen, dass heutiges Tages Niemand wagt,

diese älteste, stärkste und roheste Bundesgenossiu des Plantagen-

betriebes wieder aufzuwecken. Unsere Zeit steht vor der merk-
würdigen Aufgabe, den Plantagenbetrieb mit mensch-
lichen Arbeitsverhältnissen zu verbinden') und es ist dies

ein Punkt, auf w-elchen die schützende Macht des Deutschen Reiches

wohl schon früh ihre Aufmerksamkeit wenden muss. liier ist die

Gelegenheit, zu zeiijen, dass wir von unserer grossen Lebrmeisterin,

der Geschichte, auch etwas gelernt haben . .

Nehmen wir an, dass bei Dar-es-Salaam, welches nach wieder-

hergestellter Ruhe wegen seines günstigen Hafens trotz seiner ungesun-

den Lage vielleicht vor Bagamoyo einen Yorspmng gewinnen wird, ein

Zentrum f&r die Antisklaverei-Bestrebungen geschaffen würde. Nach

Der Ursprung der Sklaverei in den Kolonien, von Georg Friedrich

Knapp, ArebiT far soziale Gasetigttbiing und Stettetik II, I.
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wie vor bietet Poga, welches etwa 22 Kilometer hinter Dar-es-Salaam

an der Mackinhon-Strasse Hegt, die eine Verbindong mit dem •

Nyassa-See sehaffen sollte, aber in Folge der kolossalen Kosten nnr

znm kleinsten Theile vollendet ist und heute nnr eine Spnr darstellt,

einen gfinstigen Platz für eine solche Ansiedlnng. Es liegt anf

einem etwa 700 Fuss ansteigenden HQgehsng, welcher sicher ganz

bedeutend gesünder ist als die Küstentiefebene nnd wohin die in

Dar-es-Salaam gelandeten Sklaven leicht geschaflFt werden können.

Die Kolonie wäre so anzulegen, dass die befreiten Sklaven, nach

ihren Stämmen oder nach Sprache und Sitte eingetheilt, um Strei-

tigkeiten zu vermeiden, auf den verschiedenen Plateaus in der Nähe,

in kleinen Dörfern Wohnsitz fänden. Da die Eingeborenen überall

Ackerbauer sind, so ist ihnen fruchtbarer Acker und Weideland anzu-

weisen, ohne aber Besitztitel zu geben, da ja bei den Afrikanern

Grund und Boden Kollektivbesitz ist. Auf jede Familie ist etwa

ein Hektar bebanbares Land und ein Hektar Weideland zu rechnen.

Von Wichtigkeit ist es, den Hausbau gleich von Anfang an zn.

regeln; als passendstes Haus empfiehlt sich das mnde mit spitzem

Dach, zu dessen Anffuhning überall genügend langes Holz vorhan-

den ist. Der Ackerbau wird natürlich in einfach afrikanischer Weise

zn betreiben sein, da der Neger sehr konservativ ist, aber es wvd
nothwendig sein, ihn anf den Anbau solcher Produkte hinzuweisen,

welche anf dem Weltmarkt Bedentang haben, wie Sesam, Arachis,

Hais n. s. w. Znr Einführung in ihre Thfttigkeit wären die befreiten

Sklaven mit der nüthigen Nahrung und Werkzeugen znr Feldbestel-

lung zu versehen, doch mfissten hier besondere Yorsichtsmaassregehn

getroffen werden, da der Neger das Geschenkte wenig achtet Femer

muss den Negern Gelegenheit zum Handel gegeben werden, an dern

ihr Herz hängt, wenn auch eine zu grosse Handelsentwickelnng, wie

in Sierra Leone, wo dieselbe die Agrikultur direkt schädigt, ver-

mieden werden muss. Zum Schutze der Ansiedler wäre ein Fort

mit einer etwa 60 Mann starken Besatzung in Tugu zu erbauen und

dasselbe mit der Bezirkshauptstation Dar-es-Salaam durch Telegraphen

zu verbinden.

Die Spitze der Verwaltung müsste in einem Kommissar mit

eigentlicher Regierungsgewalt gipfeln, dem die Häuptlins^e oder

Anführer der einzelnen Sippen unterständen. Das liäuptlings-

system ist bis zu einem gewissen Grade beizubehalten, da den Afri-

kanern das patriarchalische und monarchische Prinzip in Fleisch und

Blut übergegangen ist. Auf die Frage der Verwaltung, der Stenern,
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der EinricbtaDg von Schulen, der Vielweiberei, der Missionsthätigkeit

u. 8. w., können wir hier niclit näher eingehen, da dies eine beson-

dere Abhandlung erfordern würde.

Werfen wir noch einen Blick auf die Kosten einer solchen An-

lage, welche in den ersten Monaten entweder durch die Regierung

oder durch eine philanthropische Gesellschaft zu decken sein würden,

unter AusserachtlassuDg der Auslagen für Verwaltung:

Einmalige Ausgaben.
Bau von 1 grossen Baracke in Dar-es-Salaam tnr jeweiligen Unter-

bringung von 100 Sklaven 20 000 uSf

Materia], Kitandas, Rade Vorrichtung, Küche, Aborte u. s. w. ..." 10 000 »

üerrichtuDg der Mackinnonstraase für FuhrwerJi bis Pugu . . . . 50000 ^

8OO0O M
Laufende Ausgaben*

Den befreit«! SklaTen dureh die Regierung ra gewibrende ünterstntinng.

Antrnstnag, Hemd, A>ebtopf, Heeke, Messer, L<Hfel, SImereien ... 10 «df

Nahrung pro Monat 5 ^ för 6 Monate 80,
(Dieselbe wird in natura Terabreicbt)

40 M
Unvorhergesehene Aus^jaben.

Für Transport nach Pugu, Unterstützung beim liütteubau, ärztliche Pflege 15 UL

SQsammen &5 M
In einer iUinlichen Weise könnte eine solciie Station natüriich

auch hinter Bagamoyo, im Eilimandseharo-Gebiet oder liinterTanga

geschaflfen werden; wir haben das obige Beispiel nur angeführt, nm
überhaupt einen Begriff von der Anlage einer solchen Station und

den Kosten zu geben.

Es ist klar, dass durch die Anlage einer solchen Kolonie nicht

nur allgemeine humanitäre Interessen gefordert, sondern auch unsere

Kolonialpolitik direkt einen grossen Nutzen haben würde. Die kolo-

nialpolitischen Vortheiie, welche daraas entspringen möchten, sind

etwa folgende:

a) Stärkung des Negerelementa gegen die Araber; (in Freetown

sind Tausende ?ou Schwarzen die Parteigänger Englands ge-

worden);

b) Stfttzpunkt, welchen wir in der Bevölkerung in dieser Kolonie,

deren Interesse mit dem nnsrigen anfs engste verwachsen sein

mass, gegen den mnhamedanischen Einflnss gewinnen;

c) Möglichkeit, den gaaz^ Karawanenhandel in Pngn und Dar-

es-Salaam zn konzentriien;

d) Möglichkeit, die sich dem dentsehen Kolonisten böte, dnreh

die grössere Leichtigkeit der Arbeiterbeschaffnng den Kopal-
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und Saatschuck-BeichthaiD des Landes auszubeuten > Kaffee-

and andere Plantagen anzulegen, und zwar in einem, wenn auch

nicht fieberfreien, doch geBundheitlieh bedeutend gfinstigeren

Lande als es die Efiate ist;

e),Mög]idikeit, Yon dieser Anlage ausgehend eine Etappen-

strasse nach dem Innern zur Sichenmg der Earawanenwege zu

schaffen.

Die DurchfBhrung dieser bumanitfiren und kolonialpolitischen

Beetrebungen wird manche Arbeiten und ^ele Hühe kosten, aber es ist

nothwendig, dass sie angebahnt werde, da eine Nation nur dann einen

festen Halt in einem tropischen Lande fassen kann, wenn es gelingt,

die Bevölkerung zn gewinnen. Das erst ist die wahre Kolonisation.

Das stärkere Hervortreten der humanitären Richtung aber,

welche nicht mehr in sogenannten Beglückungsversuchen sich

ergebnisslos erschöpft, sondern mit einem festen, auf der Er-

fahniug neuerer kolonisirender Völker beruhenden und ganz be-

stimmte Ziele verfolgenden Programm arbeiten will, ist möglicher-

weise dazu bestimmt, einen neuen Abschnitt in unserer Kolonialent-

Wickelung einzuleiten.

KolonialM Jalurbaeb 1860. 2
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Ueber ein System der niederen Landmessimg inner-

lialb der Wendekreise.

Von

R. V. Hake, Ingenienr der D. 0. A. G.

Die „grosse LandesyermessoDg beschäftigt sich damit, die

ränmliche Beziehung sehr weit sichtbarer Pankte unter einander

nach Azimnth nnd Entfemiuig auf das Ctonaueste zu beetimmen.

Es gilt dabei, wie bei jeder Ueaenng, der Gmndeatz: „von Aussen

nach Innen.^ Ist ein Netz von Dreiecken I. Ordnung über das

ganze Vermessnngsgebiet gestreckt nnd wissenschaftlich anf das

Feinste berichtigt, so arbeitet man in diese Figur ein zweites, Ton

Dreiecken U. Ordnung hinein, u. s. w. bis zu Dreiecken m. und lY. Ord-

nung. Ob auch die sSmmtlichen Feldmarken des Landes zuvor Ter-

messen seien, die „grosse Landesvemessung*' zieht damus keinen

Nutzen, wohl aber profitirt die gewöhnliche „Landmessung'* durch

den Anschluss an die Dreiecke IV. Ordnung, da es ihr damit

erspart bleibt, die astronomische Mittagsliuie iiufzusuchen, imd

die Einfügimg ihres Kartenbildes in die „Laudeskarte" nur ein

Leichtes ist.

So hat denn die Laudmessuug in den Kulturländern bei weitem

nicht mit den Schwierigkeiten zu ringen, welche ihr in der Wild-

niss entgegeutreteu. Sie kann sich dort an Nichts anlehnen, was

sie nicht selbst geschatlen, und da sie weit grössere Räume zu be-

wältigen hat, muss sie anf die einfachsten Methoden zurück-

greifen.
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Ueber «in System der niederai LandmeMimg inneriiftlb der Wendekreise. 19

In froherer Zeit fand sie ein ausreichendes Mittel in dem
MagnetkompasB, der jetzt, z. B. in Dentschiand obsolet geworden

ist. Allein, so nothwendig der Eompaas noch bei extensiven Land-

mesanngen ist, so kann doch die »blosse'' Anwendung der Hagnet-

nadel schon lange nicht mehr den Anfordemngen der Kenzeit ent>

sprechen. Die Abweichung der Nadel vom wahren Norden ist anf

jedem Punkte der Brde verschieden, und, wo wir nidit anderweitig

diese Abweichung kennen, bedfirfen wir eines kstnimenteB, waches
uns gestattet, den Meridian sehr schnell aufzufinden und die Nadel-

abweicfaung bis auf Minuten zu bestimmen; dann erst kilnnen wir

wieder auf einige Zeit der Nadel vertrauen.

Dieses Instrument ist längst erfunden und in praktischem Ge-

brauche; es ist der „Solarkompass". Dass es in Deutschland kaum
dem Namen nach bekannt ist, hat seine Ursache darin, dass man
eben dort in je 2 Dreieckspunkten IV. Ordnung schon, einen sicherea

Anschlussazimuth vorfindet.

Jedermann weiss, dass eine „grosse Landesvermessung" ganz

enorme Kosten verursacht. In unseren Kolonien z. ß. würde sie

leicht das Zehnfache des Kapitals erfordern, welches bisher über-

haupt disponibel geworden ist. Vielleicht wird auch ein Jahrhun-

dert darfiber vergehen, bis sie daselbst eine praktische Nothwendig-

keit sein wird. Die niedere Landmessung vermag nämlich, wie das

z. B. die englischen Kolonien, namentlich aber die Vereinigten

Staaten von Nordamerika gezeigt, vorläufig der Landestriangulation

zu entrathen, wenn sie znnAchst nur darauf hinzielt, das Land

zweckmässig zu theilen, und es dahingestellt sein lässt, wie diese

TheiluDgen einst in geographischen Verband zu bringen seien.

Es kam darauf an, ungeheure Landkomplexe fb die Besiede-

long vorzubereiten, und dazu gehörte, dass in der Oertlichkeit be-

stimmte Biguren ausgemarkt wurden, so ein&che als mO^^ch, und

ohne Bflcksicht auf die Besdiaffenheit der einzelnen Stficke, denn

jede durchdachtere Theilnng musste schon am Kostenpunkte der

Messung, gegenfiber dem Landwerth, scheitern.

Da whr uns jetzt mit unseren Eolonialgebieten in genau derselben

Lage befinden, wie die Vereinigten Staaten vor 100 Jahren, wird es

lehrreich sein, das Beispiel des dortigen Mcssungssysteras zu analy-

siren, zumal die gedankenlose Auffassung richtig /u stellen ist, es

habe sich dort nur um Messung gleich grosser Quadrate gehandelt.

Allerdings beruht das System auf der Absicht, gleichgrosse

Quadrate herzustellen, nämli(?h englische Quadratm eilen. Da aber
2»
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20 Ueber ein System der niederen Landmessung innerhalb der Wendekreise.
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die Kugelgestalt der Erde die Meridiane nach dem Pole hin konver-

giren Iftsst, mtiBSte ein Mittel ersonnen werden, die Akknmnlation

dieser Differenz zu verhüten.

Ein Blick anf Figar 1 wird dies erkl&ren.

Von einem beliebi-

gen Punkte, z. B. einem

in der Mitte der Haupt-

stadt gepflanzten N'ir-

malsteiue ausi;ehend,

hat man den Standard-

meridian C D und die

Staudardlatitade AB in

6 Milesdistanzen ausge-

messen. Von den Mark-

steinen von AB ist man
nach N. und S. in der-

selben Weise vorgegan-

gen, merdarch sind

schon Qoadrate von 6'

Mfles Basis, sog. Town-
^ ships entstanden,welche

je S6 Ml. enthalten wfirden, wenn nicht die Meridiane nach

Norden konyergirten. Die polwftrts gelegenen Qnadrate werden um
ein Berechenbares kleiner werden als 36 ML

Um diese Differenz nicht zu gross werden zn lassen, wird von

jedem 4. oder 5. Marksteine des Standardmeridians ab eine nene

Basis (BF, GH) ausgelegt , deren Marksteine dann mit den von

Süden hergeleiteten nicht koinzidireu, und von denselben abweichend

markirt sind.

In jodos Township werden dann 36 Quadrate sog. Sections hinein-

gemessen, tiir \vt'l<'h<* eine Xummerfolge gesetzlich vorgesehen ist.

Auch für die einzelnen Scktioncri ist eine Untertlieiinng in

12 Stücke von je 40 Acker mit bestimmter Bezeichnung vorge-

schrieben.

Es ist also nun ein Ansiedler, der vielleicht 300 Meilen von

der Stadt eine Homestead von 160 Acker herausnehmen will, ohne

Feldmesser, ohne nach der Stadt zu reisen, im Stande, sich brieflich

sein Land im Grundbache zu sichern, indem er sich an die gesetzliche

Bezeichnung desselben hält; z. B. durch die Erklärung: „Ich kaufe

160 Acker; die NW.-£cke Yon Sekt 17, in dem Township, welches
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Ueber ein System der niederen Landmessnng innerhalb der Wendekreise. 21

westl. vom Standardmerid. das 27., nördl. vom Stand, latitude das

2. ist." Auch ist es möglich, dass Liuidcrcien, welche zum öftent-

lichen Verkauf ausgestellt sind, ohne Zureise auf dem Papier rechts-

giJtig veräussert werden. Das Grundbuchgeschäft ist UDgemeiu ver-

einfacht. Grenzstreitigkeiten sind fast gänzlich auBgeschlossen, und

für die Wege sin^ die kürzesten, weil graden Linien, nämlich die

Grenzlinien ausgewiesen . Die Letzteren nach dem Terrain zu re-

guliren, unterliegt der Einigung der Nachbarn; jedenfalls sind für'

das Land nach N. S. nod 0. W. Wegflächen gesichert, die that-

säehlicb, in der Ebene wenigstens, als solche benutzt werden.

Die Hanptabsicbt des Gesetzes geht dahin, der schnellen Be-

siedlnng des Landes allei) möglichen Vorschub zu leisten. Nicht

znm Mindesten ist dies dadurch geschehen, daas die Vermessongs-

kosten, die man gewöhnlich unterschätzt und ausser Acht Ifisst, auf

ein Minimum reduzirt sind.

Schon eine gutid Bestimmung der Ecken ist fiberall sehr kost-

spielig, besonders, wenn die Figuren nicht ein&ch sind. Wie
theuer würde nun eine, mitten in der Wildniss vorzunehmende Mes-

sung, die dem Zwecke des Grundbuches gemäss „Anschluss" hat,

für den Einzelnen sein! Es ist eben nur möglich, durch einen genau

geregelten schablonenmässigen Vorgang das Vermessungsgeschäft so

zu erleichtern, dass kompetente Leute es für einen Meilenpreis in

Akkord nehmen können. Hierbei hat man drei sehr praktische Prin-

zipien adoptirt.

1. Fehler, soweit sie sich in gewissen Grenzen halten, bleiben be-

stehen. Die Marken erweisen die Grenze, wenn nicht die

Feldnotizen erweisen, dass sie doloscr Weise verschoben sind.

2. Alle trigonometrischen Künsteleien sind verboten. Es ^t nur

die kontinuirliche Eettenmessung.

3. Die Feldnotizen betreffs der Topographie und des Bodens

werden nur schriftlich und numerisch, nicht graphisch gemacht;

z, B. 11,27 cross creek — 17,9 Ascend — 40,8 Summit —
46,0 Bescend, 56,27 mark big cedartree, 20 fest left — 79,1

Enter oak shrubs — etc.

Dass sich der Meilenpreis nur auf 4 bis 8 $ stellt, ist staunens-

werth, wenn man sich eme Vorstellung von den Verhältnissen macht.

Bin Surveyor braucht mindestens: 1 Flaggenmann, 1 Aztmann,

2 E!ettenleute, 1 Koch, 2 bis 3 Kutscher und GesiMume. Er hat

auf weite Entfernungen fär reichlidien Proviant zu sorgen. Er

muM die Linie fiber Stock und Block verfolgen. Heut kreuzt er
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22 U«bflr ein Spltem d«r nladdren Landmeasong ümarbalb d«r Wendekreis«.

10 Mai einen „mäandernden'' Floss, morgen ein klippiges Gebirge.

Er rnnss fiist tftglich sein Zeltlager rücken, und doch am Wasser

bleiben. Dabei mnss er im Durchschnitt tftglich 6 Meilen leisten,

um nnr auf die Unkosten zn kommen. Hierbei mnss freilich erwfihnt

werden, dass in den Ver. Staaten das Terrain sehr viel freier von

übermannshoher YegetatioE ist» als in den Tropen,* dass die Arbeiter

Weisse sind, und dass man fast flberall Gespanne verwenden kann.

Anch kann der Landmesser, ohne Rficksicht anf die Sonne, den

ganzen Tag benutzen nnd ist nicht dnrch Wassermangel zn weiten

Ab- nnd Znwegen genöthigt. Demohnerachtet wflrde er nicht die

Hälfte der Leistung bewältigen, wollte er sich darauf einlassen,

mit dem Fadenkreuzteleskop Linien anszustecken. Er l)edient sieh

vielmehr einfacher Diopter am Solarkorapass. Nach Ik'obachtang

der Nadel findet er damit 2 bis 3 sich deckende „Landinarkeu"

im Vorterrain, und ist geübt, in schnurgerader Richtung auf die-

selben loszusobreiten. Sobald er unsicher wird, hält er wiederum

und befragt die Nadel. Grosse Routine führt dahin, mit denselben

Gesichtsobjekten tagelang zu arbeiten, und es ist oft erstaunlich, wie

genau auf diese Weise die Figoren nach Dorchmessimg von einigen

100 Meilen schliessen.

Will man überhaupt von Landmessnng in den „Tropen" sprechen,

so kläre man zunächst seine Vorstellung vom Vorgange des Messens

in Bezug anf Zeit und Kosten. Anf dem Papier lässt sich Manches

aushecken, was im Terrain viel zn nmständlich ist und gerade die

Richtang, welche durch distanzmessende nnd sinnreich scheinende

Instrumente den simplen Landmesser ans der Verlegenheit zn helfen

versucht, geht am weitesten fehl.

TfTir stehen einfach nnr vor der Frage, ob wir das beschriebene

Qnadratoystem (mit Ifetermaass!) znadoptiren haben, oder ob es in

irgend einer Weise modifizirt, oder ganz verlassen werden mnss.

Ich theile die Frage so:

a) Wie steht es mit seiner Zweckmässigkeit in Bezug anf den

Grundbesitz? — diese Frage geht Käufer, Verkäufer (also die

Gesellschaften) und den Landwirth an.

b) Wie — in Bezug auf die Wegsam keit des Landes?

c) Wie — in Bezug auf die „Landmessung" und was damit zu-

sammenhängt, die Landeskarte; namentlich aber auch auf den

Kostenpunkt derselben?

Es wird eine gründliche Beantwortunc^, wenn nicht interessant,-

doch, weil von wichtigen Konsequenzen, nöthig sein.
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Ueber ein System der uiederen Laadmessimg innerhalb der Wendekreise. 23

Der rechte Winkel ist der geeignetste für jede Art der Bebauung.

Der Winkel 45^ ist schon ungünstig, der von 60^ noch gut aus-

kömmlich.

Daher wird man die Dreieckstigur l)ei einem Grundstück meiden,

und Rechteck oder Parallelogramm mit grossen Winkeln vorziehen.

Der Verkäufer hat, wenn er nicht sein Ganzes verkauft, das Inter-

esse, dass Käufer nicht blos das beste Land heraüsschneide, sondern,

dass auch ein minderwerthiges und Unland mit in den Kauf genom-

men werde, und zwar so, dass das Restgründstfiick nicht Tenustaltet

werde. Der Käufer hat das entgegengesetzte Interesse. Die starre

geometrische Regel zwingt ihn als Wirth zvL besserer Ansnütznngi

auch des geringen Landes, erleichtert ihm aber die Eintheilnng seines

Grandes nnd verbilligt die Einhegnng desselben. Er bringt dem
Staatsgesetz Opfer, nnd diese werden ihm nur mittelbar vergolten,

hanptsäohlich dadurch, dass er eine Garantie erwirbt, dass sein

GnmdstQck nicht von öffentlichen Wegen dnrchkrenzt werde, nnd

dass umgekehrt ihm die Zugänglichkeit desselben nicht verkftmmert

werden könne. — Allein diese Garantie ist der schwache Pnnkt

des Quadratsystems.

Wenn nämlich das Ziel der Reise in irgend einer anderen Rich-

tung als N. S. und 0. W., z. B. N. 40° W. liegt, so muss er auf

den Katheten statt auf der H^pothenuse, er muss z. B. 3-|-4=7 Ml.

statt 5 Ml. fahren.

Dieser Missstand ist bei dem Quadratsystem zu bedeutend, als

dass er nicht oft zum Durchbrechen der Res^el führen sollte. Da-

durch werden aber alle obengenannten Vortheile der GnindstOcks-

eintheilung in das Gegentheil verkehrt. Eine gerade Linie nämlich,

die man in irgend einer Eichtung, die nicht den Seiten parallel ist,

durch ein Quadratsystem führt, zerschneidet die Figuren in Trapeze

und Dreiecke mit Winkeln von weniger als 45°.

Was die Leichtigkeit der Landmessung bei dem amerikanischen

System anbetrifft, so ist dieselbe nur scheinbar die einfachste.

Es ist nämlich der Fall in fietracht zu ziehen, wo absolute,

Terrainhindernisse die Durchmessnng der gmden Linie verhindern.

Man ist dann zu sog. »offsets* genöthigt Auf kleine parallele Ab-

schiebungen der Linie kann sich der Landmesser nicht einlassen, er

geht, damit jeder durchlaufene Theil für ihn rentabel bleibe, in die

nächste Sektionsreihe über: Da er aber in den beabsichtigten Me-

ridian zurfickkehren muss, würde seiner Geschicklichkeit mdir Spiel-

raum gegeben sein, das Hindemiss viel kürzer umgangen werden,

Digitized by Google



24 üeber ein Syitenn der niederenLandmessnng innerhalb der Wendekreise.

wenn ihm ein anderer Winkel als der von 90 o, z. B. der von 60

gestattet wäre. In den Tropen, wo die Vegetation sehr häufig als

Hindemiss anfiritt, wäre das Vermessungsgeschäft, wie es in den Ver.

Staaten betrieben wird, ohne diese Modifikation erheblich gelfthmt.

Dies ist aber dne nnabfinderliehe Eonseqnenz jedes Onadiatsystems.

Was speziell das amerikanisehe anbetrifit, so hat es den weiteren

Nachtheil für Yermessnng nnd Landeskarte, dass, wie oben beschrieben,

in gewissen Distanzen die Basis emenert werden mnss. Bs würde

zn weit fOhren, die daraus entetohenden Irrongen zu erklären; jeden- .

felis leuchtet ein, dass das Prinzip der Ein&ehheit dadurch bedeu-

tend verletzt wird. — Für die Landeskarto ist es bedenklich, einige

40 verschiedene Messungen, die jede für sich, in der Lnft schweben,

zu verbinden, es entsteht dadnrch eine Komplikation an den Grenzen

der Staaten und Territorien, wo sich diese Messungen berühreu, und

wo nothweudigerweise alle üngenauigkeiten zum Ausdruck resp. zur

Vertuseiiung komnieu müi^seu.

Darf ich mir erlauben, mein Urtheil über das amerikanische

Verniessungssystem zusammenzufassen, so ist es folgendes:

Es ist s. Z. eine gesetzgeberische Idee höchsten Kanges gewesen

uud ist z. Z. noch das beste der eingeführten Systeme. Dennoch ist

es antiquirt. Die Amerikaner selbst würden längst ein der heutigen

VolksbiiduDg, den kulturellen Anforderungen, namentlich auch der

vorgeschrittenen Messknnst besser entsprechendes eingeführt haben,

wenn sie nicht für ewige Zeiten an dasselbe gebunden wären (hier-

mit auch an das Fuss- und Meilenmaass) — insofern der grüesto

Theil des Landes bereite darnach eingetheilt ist

£s braucht kanm der Erklärung, dass wir im alten Enltni^

lande tberhanpt kein System der Eintheilnng haben können. Der

historisch fiberkonunene Znstand seheint nns erträglich, weil wir daran

gewohnt sind. Ein Irrthom aber wäre es, denselben als eineWohlthat

anzusehen. Allerdings will der Wiesenbaner Wiesen, der Eombaner

Getreideland haben etc., ohne Bücksieht auf die Gestalt der Grenzen,

allein hierfür giebt es innerhalb des Systems Ausgleichnngen. Eolo-

nialland wird meist nur so verkauft, dass ein grosser Theil des-

selben vorläufig noch unbestellt bleibt. Das Landesioteresse erfor-

dert es, dass solch' Land in feste Hände übergehe, damit sich irgend

Jemand mit seiner Verwerthuug beschäftige. Werden die Grund-
stücke nach Gefallen des Kaffee-, des Tabakbauers zuge-

schnitten, so entsteht eine Art Raubbau, der Kataster wird

uueioträglich zu Gunsten des zuerst Wähleudeu, und die
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Ueber ein System der niederen Landmessung innerhalb der Wendekreise. 25

Blüthc der Kolonie, dichte Ansie de hingeu, wird nie erioirlit.

Alle gemeinnützigen Einrichtungen, als Landesvermessung, Wegsam-

keit, Post, Gerichts- und Schulwesen sind wegen der sporadischen

£ntwickelnDg za thener, und schliesslch wird aach die Prodaktioo

gegenüber besser verwalteten Ländern zn theuer werden. Sollten

nnsere Kolonien wirklich der ersten Landspeknlanten wegen in die

alte Systemlosigkeit znrQckfallen?

Die deutsche Wissenschaft arbeitet mit Energie an der Auf-

.
klftrnng der Yorzeit dieser Neger?Olker bis za den Erzvätern hinauf.

Gewiss ist das hochinteressant! — Aber sollte sie nicht auch etwas

Sympathie ffir nnsere Nachwelt fibrig behalten?

Soll unser Nachwuchs beim Anblick der verpfuschten Laudes-

kartc schon in 50 Jahren sagen, dass es den Vätern an der Energie

der Amerikaner gefehlt habe, den jungfräulichen Boden nach irgend

einem vernünftigen gemeinnützigen Prinzip einzurichten?

Wenn es mir selbst nicht gelinge sollte, in dem Nachstehenden

das bestdenkbare System aufzustellen, so wird man doch der folgen-

den Betrachtang die gehörige Würdigung kaum versagen dürfen:

Zwischen dem Aeqnator und einem der Wendekreise

liegen 2372 ^nd* ^ FftraUelgrad im Aeqnator hat 60

Seemeilen, ein solcher im Wendekreise nur 55,1 Sm.

Zwischei^ Wendekreis and Polarkreis liegen 4S®. Der

Parallelgrad im Polarkreis bat 23,9 Sm. Wfirde dieselbe

Proportion wie in den Tropen hier statthaben, so würden

es nur 46,9 Sm. statt 23,9 Sm. sein.

Aus dieser Betrachtung ergiebt sich:

Die Verhältnisse für ein allgemeines Vermessnngssystem liegen

in den Tropen weit günstiger wie in der gemässigten Zone, inso-

fern die Konversion der Meridiane dort so unbedeutend ist, dass sie

praktisch vernachlässigt werden kann, ohne eine zu grosse Verschie-

denheit der beabsichtigten Grundstücke zu ergeben.

Dass diese Tropenländer ein solidarisches Interesse haben, ein

and dasselbe, an die £intheilang des Erdglobas sich anlehnendes

System zn adoptiren, will ich zn erweisen snchen, nachdem ich ein

solches anlsestellt nnd erörtert habe.

Das Einfachste nnd Natfirlichste wäre jedenledis, etwa von

Minute zn Minute des Aeqntors Meridiane zn. ziehen, and jeden der^

selben mit derselben Längeneinheit zn theilen; dann erhält man
Quadrate, die fast gleich sind, und die ideelle sowie die praktische
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26 Ueber ein System der niederen Landmessung innerhalb derWendekreise.

Eintheilung enthielte alle Vortheilo des amerikanischen Systems, ohne

den ^achtheil der zu erneuernden Basen.

Die Geographen würden ein solches System mit Freuden be-

grüssen. Dennoch scheint es mir unpraktisch, aus einseitig mathe-

matischen Motiven eine Vermessnngsordnung herzuleiten, welche doch

gleicherweise den Postnlaten des Landbanes und des Verkehrs ge-

recht werden soll.

Ich glaube, die erhöhte Wegsamkeit sei wicbtigertals der

Yortheil des rechten Winkels, den ich f&r Besitzer und Kataster wohl

zu würdigen weiss.

Im rechten Winkel schneiden sieh zwei gerade Linien. Ver-

snchen wir es mit 4, sich in einem Punkt schneidenden, so kommen
wir auf den Winkel von 45^ und dieser ist nach praktischer Er-

fahrung nicht günstig. Es bleibt also nur der Schnitt dreier Linien,

d. i. der Winkel von 60<^.

Dieser ergiebt, — planimetrisch gesprochen — gleichseitige

Dreiecke. Es wird sich darum handeln, för diese Dreiecke eine zweck-

mässige Untertheilnng zu acceptiren.

Zuvor aber rauss eine Uebereinkuuft über das anzuwendende

Längenmaass geschaffen werden. Der französische Meter als Welt-

maass ist, ein praktischer Vortheil für Handel und Industrie, inso-

fern er ein Dezimalmaass ist und er eine Einigung der bedeutend-

sten Nationen errungen hat. Für die Astronomie und Geographie ist

er leider nicht anwendbar, ohne eine Revolution in dem ganzen Schatz

gelehrter Arbeiten hervorzurufen. Er ist auch, absolut betrachtet,

in diesen Wissenschaften nicht einführbar, denn

1. Ist er — wie bereits Besse] fe stgestellt hat — auf einen nur

ungenau bestimmten Erdquadranten basirt, und

2. wäre er auch richtig, wir kOnnen ihn auf den Aequator nicht

anwenden, da dessen Lftnge nicht der jedes andern „grOssten

Kreises* entspricht, wir also den Globus in BmehzaUen ein-

theilen mflssten.

Ausserdem sei Torangeschickt, dass bei jedem Vermessangs-

System die ideelle GrOsse des Grundstocks^ welche beim Verkauf im

Grossen eine Geschftftserleichterung ist, immer zu unterscheiden ist,

Ton der &ktischen Grösse, welche ans Grflnden der ünmöglidikeit

ganz vollkommener Messung entsteht Die Letztere muss z. B. jetzt

schon im Kataster der Ver. Staaten berücksichtigt werden, zumal dort

alle Fehler auf die Standardseite des Towuships geworfen werden, so

dass diese Sektiousscrien nur ungenaue Qaadratmeilen enthalten.
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Dem Metermaass stellen wir, als ein geographisch acceptables

Maass die Seemeile = ^/qq Grad des Aeqaators gegenüber, und pro-

poniren, die Seemeile für die Landmessung zwar zu Grunde legen,

in den davon abgeleiteten Figuren aber das Metermaass anzuwenden.

Auf runde Zahlen kommt es durchaus nicht an.

Man wolle sich überhaupt den praktischen Zweck dieser Ab-

handlung vergegenwärtigen. Dem Terrainingenieur soll die Astro-

nomie nicht, etwa der Etiquette wegen, die Herrin, sondern nur die

Gehülfiu sein. Nicht das ist der hellste Ingenieur, der seine Auf-

gaben mit der grössten Anzahl von Dezimalstelien löst, sondern,

der zu überblicken vermag, mit wie wenig er auskommt.

Mittelst bester Feldinstrumente ist es möglich, irgend einen

Pnnkt des Globus innerhalb 24 Standen in der Oertlichkeit bis anf,

sagen wir Vio Sm. in der Breite und 1 Sm. in der Lftnge genau

zu bestimmen. Es kommt ja nicht darauf an, mit welcher Prftzision

die Richtschnur innegehalten wird, sondern dass sie überhaupt von

jedem Praktiker ohne Schwierigkeiten allfiberall angelegt werden

kann, wie der Amerikaner sagen würde: „to mn the survey most

rapidly!** Dies genfige also für den praktischen Zweck der »Land-

messung'', um ohne „grosse Landesvermessung'' irgendwo einen

Ausgangspunkt zu finden.

Will z. B. ein Hann in Wadelai oder an den Quellen des Ama-
zonenstromes eine Kolonie oder Grenze vermessen, so kann er nicht

erst auf die an der Küste wissenschaftlich festgelegten Meridian-

punkte zurückgehen. Er fängt an, wo er steht.

Natürlich entsteht dadurch eine Stückarbeit, die erst im Laufe

der Jahrhunderte, und mit kleinen Verzerrungen des Netzes zu-

sammengefügt wird. In Streitfragen kann dies aber nie Veranlassung

geben, wenn nur der Grundsatz anerkannt wird:

„Wo bereits vermessen ist, siegt nicht die astronomische

korrektere Ortsbestimmung, sondern die aus dem Feldbuche

und der örtlichen Markirung hervorgebende thatsächliche Ver-

messung, solange sie in gewissen Fehlergrenzen geblieben ist"

Dieser Grundsatz muss auch auf die Staatsgrenzen übertragen

werden, denn die Staatsgrenzen müssen vernünftiger- und natürlicher-

weise ans den Privatbesitzgrenzen hervorgehen. Die Begalimng von

Staatsgrenzen ans rein astronomischen Bestimmungen, wie z. B.

„nördliche Grenze ist der 4<»n0rdl. Breite, Ostliche der 30<* 0. L.<< etc.,

ist bei der Ausführung namentlich administrativ durchaus nicht so

einfach, wie sie auf dem Papier erscheint. Sie wird aber ganz
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eDtbehrlich, wenn international ein Vermessnngssystem des Privat-

besitzes reglementirt und anerkannt worden ist.

0ano erst kann man die Staatsgrenzen nach der internationalen*

Landkarte bestimmen, dieselbe mOge nach den üblichen wissen-

schaftlichen Linien oder nach neuer Uebereinknnft eingetheilt sein.

Nach diesen Prämissen ist es ans möglich, an der Fig. II die

Absicht des proponirten Systems zn zeigen:

ngurll.

Es sei die Linie M. M. der Aequator, welcher in Minutenlängen,

also Seemeilen, eingetheilt ist. Ueber jeder Meile ist ein reguläres

Sechseck konstruirt, so dass eine Spitze nach Norden, die andere

nach Süden zeigt, und der Aequator das Sechseck semisecirt. Diese

Figurenreihe heisse der „Minutengürtel.'' Von den ToUen Graden

und dann von je 1 * 5 Min. aus werden Meridiane bis an die Wende-

kreise ausgelegt

Von jeder Sttti Figur des Minutei^^Qrtels werden unter den Azi-

muthen von N. 60<> 0. und N. 60<^ W. nördlich, und umgekehrt

südlich, gerade Linien bis zu den Wendekreisen ausgelegt, die wir

«Spralen*' nennen wollen. Hierdurch entstehen parallele „Rhom-

bengttrtel*, welche vom Aequator aus mit römischen Zahlen nume-

rirt werden sollen. Jede Bhombe besteht aus zwei gleichseitigen

Dreiecken. Die bestimmenden Punkte desselben liegen in den
Meridianen, da die Einheiten desselben nach den Polen zu unver-

ändert bleiben. Eine solche Dreiecksscite berechnet sich auf konstant

1,732 Seemeilen = 3213 Meter im Meridian. In den Spiralen ver-
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jÜDgt sich diese Eiaheit nach deu Polen zu um ein geringes, be-

rechenbares. Den Mittelpunkt jedes Dreiecks stellt man vom Me-

ridian aas fest, indem man vom aeqoatorseitigen ersten Drittel der

Dreiecksseite (1071 m) wieder 1071 m in der Richtung der nftchst-

liegenden Spirale absetzt Durch diese Mittelpunktsmarke wird jedes

Dreieck in 3 Paralleltrapeze zerlegt, jedes von der GrOsse 134 Hec-

tar. Eine weitere üntertheilung finde bei „ländlichen" Liegenschaften

im Grundbuche nicht statt.

. Die Jdentifizirung eines Grundstfickes ist nun ziemlich kurz,

z. B. „Ich verkaufe Ihnen die Grundstücke

39<> 1,5' Ost, Greenwidi, Bhombenglirtel II, lit. „2« und

39^ 3' „ „ III, „ „a",

welche zusammen 268 Hcctare enthalten.

Auf den Dreiecksecken sollen grosse, auf deu anderen Punkten

kleinere Steine stehen. Es soll ein Meter Grenzstreifen gelassen

werden.

Die Dreieckseiten sind gesetzliche „Strassen" 5 m breit, die

Linien innerhalb der Dreiecke sind „Wege" 2 m breit. — Strassen

und Wege werden von dem Grundstücke gegei)eu, welches auf der

Greenwich- oder Aequatorseite liegt, der Grenzstreifen von beiden.

Unter der Voraussetzung, dass stets zuerst die Aassenlinien

eines grösseren Tractus gemessen und zu mathematisch befriedigendem

Schluss gebracht worden sind, ist eine grosse Landesvermessung nur

noch in so weit not Iii g, als nachträglich durch Dreiecke I. Ordnung

die streng wissenschaftliche Bestätigung der erlangten Endresultate

zu erheben ist

Es wfirde zu weit fuhren, sollten hier die Verhältnisse be-

sprochen werden, welchen man in jedem derartigen Vermessungs-

system (Unter Suspension des Systems) eine besondere Berücksichti-

gung gewährt Es sind dies die sogen. „Mftanderungen^* der StrOme,

die Beservate der Ureigenthfimer, die Bergbaufelder, Eisenbahnen und

Städte. Doch ist vorauszusehen, dass die Figuren des Sezagonsystems

einer viel leichteren Anpassung an diese Verhältnisse fähig sind, als

die eines rektangulären, insofern die Natur des Terrains mehr Run-

dungen zeigt als reelite Winkel.

Was den Geschäftsgang ani)etrilVt. so wird eine gehörig ausge-

arbeitete Tabelle die variablen Zahlengrössen für jeden Rhomben-

gurtel leicht ersichtlicii machen.

Die Sehwierigi^eiten für den Landmesser liegen also lediglich

im Terrain. Rechenfehler können im Felde kaum vorkommen.
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Da die Ansarbätmig und Annahme eiaee SystemB nieht eine

Sache Ton heut and morgen ist, wird es ftr Laadgesellsehaften von

Wichtigkeii sein, ein Interimistienm zu statniren. Hein Torsehlag

«ist hier der:

Man verkaufe läudliche (xraudstücke uar^auter fulgeuden Bedin-

gungen :

1. Ein Grundstück sei nicht kleiner als 10, nicht grösser als 100

Hektare.

2. Es werde nur in der Form eines Rechtecks verkauft, dessen

Seiten nach dem wahren Norden und Osten gerichtet sind,

das Verhältniss der kleineren Seite znr^ grosseren, sei nicht

über 1:3.

8. Da die Ecken oft nnzngftnglich sind, nnd die Bestimmung viel

Zeit erfordert, so pflanze der Landmesser nnr einen onzigen

gnten Stein in die nngelfthre Ifitte des Gmndstftcks, nnd be-

stinmie anf der Karte in Zahlen die Entfernung der 4 Seit^

von diesem.

4. Ist innerhalb 1 000 m ein anderer derartiger Stein vorhanden,

so mnss die Entfernung nnd der Azimnthjjermittelt werden.

5. Ein neu zn konstitnhnndeB Grnndstfick darf keinen Beststreifen

von unter 200 m übrig lassen.

6. Für Städte etc. muss ein rechtwinkliges Gebiet ausgewiesen

sein, innerhalb dessen obige Kegeln nicht gelten.

Wir hatten noch zu erweisen, dass die Tropenländer, wenigstens

die ein und desselben Kontinents, ein gewichtiges Interesse daran

haben, ein und dasselbe System zu adoptiren. Man denke hier an

die grossen S« hwierigkeiten einer thatsächlichen Staatsgrenzregolirong.

In der Kegel nimmt man rein fiktive Grenzlinien bei solchen Staats-

vertrftgen an, und bei der Ausführung zeigt es sich, dass dieselbe

sehr vage sind, und so oder so das Interesse der Paciscenten ver-

letzen. Dies gilt besonders von Wassergrenzen, auf die der Laie so

gern verfiUlt.

Ich erinnere hier nur an den Efistenvertrag mit Zanzibar.

Hundert verschiedene Kommissionen würden auf 100 verschiedene

Resultate in Bezug auf die Grenze kommen.

In den komnieiidcn Jahren werden unzweifelhaft sehr viele

solcher ideeller Grenzbestimmungen in Afrika nöthig werden.

Sind die Interessen über ein System der Landeskarte einig,

so können bündige Staatsvertrüge zu Stande kommen, andemÜBlls
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1

erfolgt diplomatische Belbong, hellsieht auch, wenn der Zankapfel

«in Goldfeld ist, Krieg.

DasB eine solehe üebereinkiinft der Regiemngen in den Tropen

zu Stande kommen könne, scheint mir deswegen keine Utopie zu

sein, weil der Gegenstand nicht, wie ^Staatsform, Sprache, Religion«,

mit dem Gemfithsleben der Völker zusammenhangt.

Die landesherrlichen Geseflschaften aber sollten nicht anstehen,

eine internationale Uebereinkunft dieser Art herbeizuföhren, um ihre

Grundbuchverhältnisse bald darnach regeln zu können.

Eine Gesellsciiaft, die ohne ein solches System wirthschaftet, in

der Meinung, die Nachfrage nach Land sei noch zu gering, erscheint

wie ein Kaufmann, der keine Buchführung anlegt, weil er fürchtet,

er werde am Ende doch keine Geschäfte machen.

Zum Schluss sei mir folgende Bemerkung gestattet: Der Gegen-

stand, den ich hier berührt und erörtert habe, gehört unmöglich zu

denjenigen, über welche man^aus allgemeinem wissenschaftlichen In-

teresse einmal liest, und nicht weiter frägt, inwieweit nicht dazu

beigetragen werden könne, eine praktische Folge daran zu knüpfen.

Ich gehe keineswegs, wie schon gesagt, darauf aus, durchaas dem-

jenigen System, welches ich für das Beste halte, Eingang zu 'ver-

schaffen, ich glaube aber dargelegt zu haben, in wiefern

1. es überhaupt von höchster Wichtigkeit für die Aequatorial-

staaten sei, sich international fiber ein und dasselbe System bei

Zeiten zu einigen, und

2. wie die geringe Yeijfingnng des Aequatorbogens bis zu (Lea

Wendekreisen es ermöglicht und dazu auffordert, irgend ein

einlaches System in den Tropen festzustellen.

Zur gelegentlichen Abrundung der sogen. Interessensphären

könnte dies einmal sehr wichtig werden. Es gilt daher, die inter-

essirten Mächte und Landgesellschaften zu einer Konferenz zu be-

wegen. Der Kongostaat und Britisch-Afrika haben daran dasselbe

Interesse, wie Neuguinea, Kamerun und Deutsch-Ostafrika.
^)

Von sehr kompetenter Seite bfenn angeregt, erklärt sich der HersnsKeber

bereit, Adressen behufs VersnlMsnng mner weiteren Erortemnf des in Bede stehen-

den Oegenstandee entgegenzunehmen. ,
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Knltiirbestrebiingeii anf der Ooldküste

während der letzten 100 Jahre.

Eine geschichtliche Skizze

von

Paul Steiner, Missionar,

f

1. Veranlassung und Anregung zn den EnltarTersnchen.

Es ist schon lange her, dass mau mit Aufbietung aller Kräfte

und Darausetzung vieler Opfer gesucht hat, Kapital aus dem schwar-

zen Erdtheii zu schlagen und ist es nicht erst der neueren Zeit,

der Kolonial-Aera, vorbehalten gewesen, die reichen Quellen des afri-

kanischen Kontinentes für die europäische Welt zu erschliessen

und sie in deren Dienst zu stellen. Schon das Bestreben der Por-

tugiesen ging bei ihren afrikanischen Entdeckungsfahrten im 15. und

16. Jahrhundert dahin, den möglichst umfangreichen Gewinn aus

den neuentdeckten afrikanischen Kfistengebieten zu ziehen und ihren

überseeischen Handelsunternehmungen eine solide und einträgliche

Unterlage zu sichern. Aber es war nicht in erster Linie der baare

Handelsgewinn, der als vornehmlicher Zweck das Volk der Portu-

giesen antrieb, die für jene Zeit so wagnissreichen Entdeckungsfahr-

ten längs der unbekannten afrikanischen Feste anzutreten und die

sich damit den pniiiistorischen Ophirreisen der Phönizier und den

normaimischen Winlandfahrten kiiLtilicli an die Seite stellen lassen;

es warzelte vielmehr der erste Faktor zu diesen kühnen Seeunter-

nehmuni;en, durch welche der dichte Schleier von Afrikas Gestade uc-

liiftet wurde, in dem kraftvollen Zusammenwirken der Begeisterung

für die Verkiiiiditiung des Kreuzes Christi in unbekannten Länder-

weiten und des Eiters für erdkundliche Wissenschaft. Dies war der

Anstoss und das treibende Motiv, dessen Träger jener edle und
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reichbegabte Königssohii, Don Enrique, war. Erst später, als dessen

Augen sich geschlossen, trat an Stelle der humanen Bestrebungen

der Portugiesen die Gewinnsucht, die sieh aber nicht auf den wolil-

berechtigten Export von Goldstaub, Elfenbein und anderen afrika-

kanischen Produkten beschränkte, sondern sich seit der Entdeckung

von Amerika, wie hinlänglich bekannt, auf die Ausfuhr von Neger-

sklaven mit aller Macht warf. Aber damit ontergrab Portugal seine

eigene Kraft mid koloniale MachtstelliiDg und machte sieh seiner

Bemfong als Bahnbrecher im Reigen der Entdeekungsvölker und

handeltreibenden Staaten unwürdig. Andere Nationen traten in ihr

Erbe ond ernteten die Fracht ihrer BemflhangeD. Ein Kolonialbe-

sitz nach dem anderen ging in die Hfinde von aufkommenden Ri-

valen tber. Diese verfolgten zwar keine edleren Ziele als jene, in-

sofern die Ausbeutnng des afrikanischen Kontinentes auch fär sie in

nichts anderem bestand als demselben seine edelsten Krftfte und

Guter — seine Bewohner — als Handelswaare zu entführen und sie

den amerikanischen Eolonieen zu Gute kommen zn lassen; aber

diese den Portugiesen auf dem Fusse folgenden Haudelsvolker Euro-

pas waren doch frei von der Schuld der Urheberschaft jenes Men-

schenexports und waren andererseits auch wieder die ersten, welche

ihm entsagten und edlere Ziele auf dem Gebiete des Verkehrs

zwischen Europa und Afrika verfolgten. Denn so bewnndernswerth

die heroischen Entdeckungs- und Seeuuteriiehmuiigeii der Portu-

giesen genannt werden müssen , — so anerkennenswerth ihre Ver-

dienste um die geographische Erkundung der terra incognita sein

mochten, so werthvoll die Erschliessong der afrikanischen Quellen

fiir die europäische Uandelswelt war, — was aber war das Ergeb-

niss alier dieser Entdeckungen und Handelsbeziehungen hinsichtlich

der tausende von Völkerschaften, welche die afrikanische Erdfeste

in buntem G^wirre bewohnten? „Ein Schrei des Elends und der

Verzweiflung war der Gesammtausdruck ihres sittlichen und geselligen

Zustandes. Bis tief ins Herz Afrikas griff vor der Aufhebung der

Sklaverei und des dadurch bedingten Sklavenhandels die eigenartige

Gestalt der Kulturwelt in Nordamerika und Westindien und das Be-

dürfoiss der europäischen Kultur, des englischen Reichthums und

Geldmarktes — selbst der festländischen Völker und ihres wohl-

feilen baumwollenen Flitterstaates hinein wie Geierkrallen. Der von

Sklaven gebaute Zucker mit allem flbrigen leckeren Luxus, die von

Sklaven gebaute Baumwolle mit all* ihrem bunten Prunk und dem

so oft als Segeu der Neuzeit bezeichneten Schnurren der Spindeln

KolonldM Jalii1»iieh 1889. 3
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und Räder der wältigen Mühlen, der Cilanz der BauDiwolieabaroo«

und das Gewicht dar Kapitalien, die von alle^ dem die feste Grtind-

masee abgeben, sie wnehsea ans Strtaiea alnkanieeheii BliiMi

empor".

Dleees dunkle Blatt der Gresduehte der Kolonialwirtheebaft it

Amerika und .der damit in Verbindiing atebendeo ainkniischdn

SklavenaaBfohr fing an sieh za wenden, seit die Qoaker «in einer

Stunde wahrer Inspiralion" ihren Sklaven die Fxeifaeit gaiben nnd

ihre Plantagen in Amerika von freien Arbeitern bearbeiten lieaeeü

£b wurde seitdem, angeregt dnrch ein« ^ihe edier Philantropen;

nnablftwig^ an dem Probien gearbeitet» der freien Arbot an ihiW
Recht zn verhelfen nnd der Sklaverei ein endgiltiges Ende be-

reiten. Damit war auch die berechtigte flofFnung io Aussicht ge-

stellt — wenn auch in iiuch nicht abzusehender Ferne — , dass hier-

durch dem zwischen Afriica und Amerika tiorireuden Sklavenhandel

der Todesstoss versetzt werden würde. Die Rechnung war eine

richtige und wenn es auch noch gegen 100 Jahre währte, dass die

edlen Bestrebungen jener Menschenfreunde mit der völligen Nieder-

lage und Aufhebung des Menschenhandel«; gekrönt wurden, — so war

doch damit die Bahn zu einer wohlberechtigteu Wertbschätzung der

afrikanischen Gebiete betreten. Afrika und seine Bewohner Bollten

jiicbt mehr sein Bestes und Edelstes, Freiheit nnd Menachenworde

anf Kosten enropAischer Spekalatiou hergeben.

Doch ist es nicht unsere Absicht) anf dieses traurige und schon

-viel behandelte Kapitel einzugehen, sondern es liegt mir vielmehr

eb, in nachfolgendem kurz darauf hinzuweisen, wie eich um jene Zeit,

•all die Eolonialstaaten sich mit dem Gedanken vertraut machen

musaten, dass der Sklavenhandel ein jfthes Ende ündm köimte, sidi

jnit Fug nnd Becht nach anderen nnd besseren Quellen fir ihns

Spekulation umsahen und darauf denken mnssten, ihre afrikaniacheil

Besitzungen gleich werthvoll itur ihre Herren werden zulassen* Ich

beschrAnke mich dabei lediglich auf die GoldkQsto, in deren Kokh
nialbesitz sich mehrere Handelsstaaten, wie die Heiländer, Engläni-

der und Dftnen getbeilt hatt^.^) )

Letztere, die Dänen, hatten sieh hauptsächlich am östlichen

Strande derselben festgesetzt und betrieben von ihren Hauptforts

Christiansborg (seit 1659), Mngo, Ada und Quittah aus einen

schwunghaften Handel, bis sie ihre Besitzougeu im Jahre 1850 an

V Die ßr&udeaburger uud fraazoson kooiueu hier nieht in Betracht. . .
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die EnglAader känflich abtraten* Ansfler dieaea Fofts, wekbe die

Waareomagazine und Sklavenbeliälter, sowie die Wohnnng«ii der

Beamten, Eaofleote and Trappen entlüften und zo^di als wohl«-

befestigte nnd bewehrte GitadeUen dienten —^ antser diesen Forki

bestanden noch sogenannte- Logen, oder Filial&ktoreien in den

zwischen den Hanptforts belegenen KAstenstftdten. Der zwisehen

ihnen nnd den Eingeborenen betriebene Handel bestand fkst ans-

schliesslieh in Tanschwaaren, — anf der einen Seite in Goldstaub,

Elfenbein und Sklaven — auf der anderen in Branntwein, Tabak,

Ztugen, Feuerwaifen und Munition, Koralien und allerlei Hausge-

rathe und Schmuckgegenständen. Da nahte um die Wende dieses

Jahrhunderts der schon erwähnte Zeitpunkt, dass die Handelsbe-

ziehungen zu Afrika durch die Aufhebung des Sklavenhandels an-

dere zu werden drohten. Nicht nur England, von dem der Anstoss

ausging, sondern auch andere protestantische Handels- und Kolonial-

staaten konnten sich dem Zuge der Zeit nicht entziehen und muss-

ten darauf sinnen, andere Erwerbsquellen in ihren Besitzungen zu

eröffnen, sobald die des Sklavenhandels verstopft wärden. So sah

sich die dänische Regierung — noch ehe der Sklavenhandel im

Jahre 180d durch eine königliche Verordnung gesetzlich verboten

wurde — mit Rücksicht anf diesen eintretenden Zeitpunkt veraa«

lasst, der Entwerthung und dem Ver&ll ihres westaMkanisehen Ko^

lonialbesitzes dadurch vorzabengen], dass sie rieh enteeUosa, aaalo|f

dem Plantagenbetrieb in Westindien Mer auf der Goldkilsie znr An-
lage von Pflanzungen zu schreiten. Sie that dies vororst in der

Weise, dass de bedetttende Summen auswarf und mit diesen die-

jenigen zu unterstfitzon versprach, welche sich dem Plaatagenbau

widmen würden. Sie ging dabei von der ganz richtigen Yorans-

aetzung aus, dass der Boden des westafidkanisoheu BSrnmelatrichea

dem in Westindien durchaus in niehta nadisMe und recht wcM
fähig sei, dieselben Kulturprodukte zu erzeugen wie die gesegneten

Eilande Westindiens, ohne dabei in die Nothwendigkeit versetzt zu

sein, die Neger ihrer Heimath zu entführen. Afrikas Boden und

die Arbeit seiner Bewohner sollte fortab liefern, was bis jetzt nur

auf dem Umwege des Sklavenhandels und auf dem den Afrikanern

fremden Boden gewonnen wurde. War es ja zudem leicht nach-

weisbar, dass die Kulturpflanzen Ost- und Westindiens, wie Katfee,

Zuckerrohr, Reis, Baumwolle, Tabak, Kakao, Indigo, Ingwer, Pfeil-

wurz u. a. m. an geeigneten Orten der westafrikanischen Küste kul-

Uvirt, gleichermaassen gedeihen and heimisch werden wärden. Der
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YersQCh wurde io Uer Folgezeit, wie in nachfolgendem gezeigt wer-

den soll, mehrfach gemacht, wiewohl ohne nachhaltigen Erfolg —
ohne Erfolg, weil die Sache meist verkehrt, ohne genfigende Energie

und Ausdauer nnd nur experimentirend angegriffen wurde.

2. Kulturversuche der Dänen.

Ende des letzton und Anfung dieses Jahrhundert«.

Es war ungefähr xan das Jahr 1780, dass ein Anfang mit den

ersten Knlturversuchen von Seiten der Dänen ernstlich gemacht und

die Sache in Angriff genommen wurde; aber das Unternehmen war

ein viel zu neues, als dass mau nicht gleich von vornherein man-

cherlei Verstösse gemacht und den Verhältnissen zu wenig Rechnung

getragen hätte. So wurde die Sache anfänglich von seiten der dä-

nischen Kegierung ehemaligen Sklaveuhändlern in die Hand ^^egt heu

— gewiss ein Fehlgriff, wie er nicht grösser gemacht werden koniite;

denn im Interesse dieser Sippe von Menschen lag es ja gerade jeg-

licher Kultur in Afrika entgegenzuwirken und deu Beweis zu lie-

fern, dass der frühere und noch zur Zeit bestehende Modus der Aas-
beutung des Landes durch den Export der Menschenwaare der allein

mögliche und rentable sei. Ja, die Summen Geldes, welche eine

menschenfreundliche Kegierung, wie es die dfinische jeder Zeit war,

hierfür in generOser Weise aufwendete, waren auf diesem Wege
geradezu weggeworfen. So bekam — um nur einen Fall anzufah-

ren — ein Pflanzer eine nicht unbedeutende Summe als Anleihe

zinsfrei (dftniscli = rentefri); dieser las aber statt dessen ventefri

(wartefrei) und gab dem letzteren Wort die naive Deutung, dass

die Begienmg auf die BQckzahlung des Kapitals warten wolle, und
Iiandelte zweifelsohne demgemäss, so dass wohl jene fftr immer

darauf hat warten dürfen.

Auch auf anderem Wege, der TJnterschlagong, gingen die meisten

Summen der von der Kegierung dargereichten Unterstützungsi^el ler

verloren, ohne dass etwas Nennenswerthes durch dieselben erreicht

worden wäre. So wurden u. a. die von derselben angeordneten

Kulturaulagen iu der Nähe der Forts angelegt, wo die sandige und

steinige Bodenbeschaffenheit von vornherein jegliches Gedeihen aus-

schloss. Hier hatten die Gouverneure die Sache in Händen, und

diese Hessen die Anlagen von den im Fort bcdiensteteu Negern, für

welche die Kompaguiekasse aufkam, bearbeiten und steckten die für
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die Arbeiter der Pflanzungen ausgeworfenen Summen der Regierung

in die eigene Tasehe. So zahlte dieselbe z. B. zum Betrieb der

Kultnianlage bei Christiansborg jfthrlieh 1 200 dfin. Beiebsthl. in

Gold, eine Sxunme, mit welcher in damaligen Reiten ganz Erheb-

liches auf dem Gebiet der Agrikultur hätte geleistet werden kön-

nen, wenn dieselbe wirklich angel^ und rationell verwerthet wor-

den wäre.

Doch gab es unter den dänischen Beamten ab und zu auch

solclie Männer, die ein reges Interesse fSr die Eultivinmg diss afri-

kanischen Bodens an den Tag legten und damit auch die Gesinnung

bezeugten, dass sie die Aufgabe einer europäischen Re^erung als

eine edlere auftassteii, als dem Lande seine Bewohner zu entführen

und sie der Freiheit und Heimath beraubt auf fremder Seholle die

Erzeugnisse einer Kultur gewinnen zu lassen , die der afrikanische

Länderstrich in gleich reicher "Weise zu liefern vermochte.

Zu diesen Männern ist vornehmlich ein Deutscher von Geburt,

Namens Paul Erdmann Isert, ein Wundarzt von Beruf, zu zählen.

Derselbe kam in dänischen Diensten als Oberarzt im Jahre 1783

auf die Goldküste. Als solcher war er im Hauptfort Christiansborg

stationirt, begleitete den dänischen Gouverneur Major Kyöge im

Feldzug gegen die AnglÖ - Neger (die Kästenbewohner hinter der

Voltamündung bis Quittah, das damals gegründet wurde), machte

verschiedene Reisen, so z. B. in das heutige Togo, bis nach Wei-

dah und ging im Jahre 1786, den 7. Oktober nach Westindien, wo
er nur ganz vorübergehend geweilt haben muss^), denn schon 1788

erschien er zum zweiten Hai auf der Goldküste. Diesmal aber be-

trat er das Land nicht in der Eigenschaft eines Arztes, sondern als

Pflanzer und zwar im Dienst und im Auftrag der dibiischen Begie»

rung, welche ihm die Anlegung von Pkntagen und Eolonistenan-

siedehmgen auf der Goldkflste ftbertragen hatte. Er erhielt den

Titel eines Eapitftns und brachte, um sofort mit der Ansiedelung zu

beginnen und die PlantagenwirtfaBchaft grOndlich zu betreiben, einige

Im Jahre 1788 gab Isert ein Buch heraus: , Reise narh CJuinea und den

Caribäischen Inseln in Columbien, in Briefen an seine Freunde beschrieben". In

der Vorrede zu demselben bemerkt er unter anderem: „die Haupttriebfeder, die

mich nach Guinea und hernach nach Weatlndien brtohte, war allein die Natni^

geaehidite*. Ferner: «denen zu Qebllen, die Geschmack nnd Kenntniss von der

Kr&nterwiuenadiaft haben, kundige ich den ersten Faszikel eines Buchs unter dem
Titel: „Prodromua florae anstralis* an, darin SOO neue Gattungen besehrieben

werden". —
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KoioniBteii mit sieh aaeh Guinea. Nach der Tradition der Binge-

boi^nen wftren letztere.— wasimmeiliui möglich ist— Deportirte ge-

vesen, fireilieh schon ein xmedieher Umstand ffir die Anlage von

Pflanzungen. Isert, durch Reisen ins Innere des Landes mit den

dortigen BodenveihSltnissen wie mit denen der Kfiste genügend be-

kannt, wnsste recht woU, dass znm Gelingen seines Planes die

fhichthare Bergregion der wasserarmen nnd sandigen Eflstenebene

vorzuziehen sei und traf demgemäss eeine Anstalten. Er w&hlte zur

Ansiedelnng und Bebauung: des Bodens einen Landstrich auf dem
Ktimm dts Aknapemgebirges, das sicli 10— 13 00 Fuss über dem
Meeresspiegel erhebt und 6—8 Stunden vom Seestrand mtfernt sich

von Südwest nach Nordost in einer Linie landeinwärts hinzieht Die

Höhenlage macht es für Europäer zu einem verbältnissmässi|< kuli-

len und gesunden Aufenthalt; Regen und Thau fällt auf demselben

in reichlicher Menge, das Terrain ist mit Hochwald bestanden und

strotzt von der kräftigsten Vegetation. Alle Kulturptlauzen der

Tropen gedeihen iiier trotz der geringen Humusschicht in der üppig-

sten Weise.

Diese Landstrecke brachte Dr. Isert durch Kauf an sich und

Bchloss mit dem Oberhaupt von Akuapem im Namen des Königs

von Dänemark einen förmlichen Vertrag ab. Zugleich fing er an»

Gebftnlichkeiten auf dem Grundbesitz zn errichten, und legte dem
neugegrindeten Ort den stolzen Kamen „Friederiehsnopel** bei. Um
eine bequeme Yerkehrsstrasee zwischen ^m letzteren und der Kfiste

zu haben, Hess er von 2—300 Negern inneriialb 3 Woohen einen

Weg durch die am Fuss des Oebhrges sidi hinziehende dichte Wald-

region hauen und wandte ungefiUur 400 BeichsthL hieifür auf. Ueber

den günstigen Fortgang dieses Unternehmens beriditete er von Frie-

deridisnopel aus, den 16. «fanuar 1789. — Aber sehen im gleiehen

Monat raffte ihn das Eluna hinweg, and mit seinem Tode erstarb

auch das Interesse für die von ihm so energisch betriebene und viel-

versprechende Kolonisationsarbeit. Die Unternehmung, ihres Leiters

beraubt, scheint eingestellt worden zu sein, die Gebäude verfielen,

und heute ist nur noch der Name jenes Ortes durch die Tradition

der Nachwelt erhalten geblieben. — Die von Isert mitgebrachten Ko-

lonisten scheinen zum Theil noch vor ihm dem Klima erlegen zu

sein; die Ueberlebenden sind, wie die Sage berichtet, vom Gebirge

abgezogen und haben sich mitten in der Ebpne — da. wo der Weg
von Friederichsnopel zur Küste führte, ausesiedelt, bis auch sie dem

Klima zum Opfer gefallen sein mögen. Ueber ihr Loos weiss die
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Tradition nichts : nnr der Ort führt nocl» heute den Namen „Blofo-

nyomang*', die Stadt der Weissen, und vnx bis vor kurzem das

Eigenthumr einer Molattenfamilie.

Aber auch - in der £bene, ftm Voltaflnss, etwa 40 Kilometer

obeibftlb seiner Mfindnng, bei der Negerstadt lOamfi versnchte Isert

eine Pflanzimg anzulegen. Hier mag ihn ein zweifadier Grand

leitet haben. Brstlieh maehte der nahe Flnss und die zahlreiehen

Greeks die Bewässening der sonst so wasserarmen Ebene möglidi

und dann versprach dr sich von der Wasserstrasse dnen leichteil

nnd billigen Transport der Prodnkte nach der Mündung, an welcher

die Dänen das Fort EOnigstein bei der Stadt Adft beenssen. Doch
anch dieses Unternehmen nahm durch Iserts vorzeitigen Tod ein

jähes Ende. —
Die Produkte, welche mim zu erzielen hoffte, scheinen ausser

den zum [.cbensunterhalt nöthigeu einheimischen Erzeugnissen vor-

nehmlich Kaffee, Baumwolle und Tabak gewesen zu sein. Aber es

waren, wie alle nachfolgendeu , nur sporadische Experiment« und

danim mehr oder weniger erfolglose Bemühungen, die kaum irgend

weklie Sjmren ihres ehemaligen Daseins hinterlassen haben.

Späterhin, am Anfang dieses Jahrhunderts, legte die dänische

Regierung eine grössere Pflanzung auf der Landzunge Eiboe zwischen

der Mündung des Rio Volta und dem Meere an. Hier liess es sich

die Begiemng viel kosten und wandte die grösste Sorgfalt darauf;

aber der Erfolg entsprach nicht den Unkosten. Denn da man es

haer besonders auf den Kaffeeban abgesehen hatte, so war der Ort

'80. nngtotig als möglich gewühlt. Die Pflanzung war in viel zxs>

unmittelbarer Nähe der See angelegt; der Boden war deshalb ei»

viel tu sandiger, der Niedearseblag der nahen Brandung ein zu salz-«'

halibiger, das Terrain dem loseai Dünensand so zugfinglieh* und aus^

gesetzt und* die Glutfa der yod der saadigeii SehoUe eingesogenen

und wiederstrählenden Sonne so ausdörrend und ert6dtend, dass dem

Gedeihen -der daselbst kuHiTirten Eaffeebftume yon TOimherein datf

Todesürtheil gesprochen war.; So kam es, dass. trotz äUer Soig&lt

nnid alfim darauf gewandten Fleisses die Eaffeebftume nach ICSahri^-

gern Bestand noch keine Ernte lieferten. Sie vegetirten unter diesen

ungünstigen Bodenverhältnissen ohne sichtliches Gedeihen. Zwar

half man sieh damit, dass man die jungen Kuffeebäumchen, um
ihnen den nöthigeu Schatten zu verschaffen , unter die auf der sau-

digen Erdzunge leicht fortkommenden grossen Seidenwollbäume

pflanzte; aber auch hier erreichten, sie, weil ihuen Luft and Licht
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fehlte, nicht die nOthige Vollkommeoheit, und somit scheiterte die

Untemehmnng. Dagegen zog man «daselbst eine grosse Quantität

einheimischer Prodnkte, wie Hais,^} Yams, Ananas n. a., nnd ver-

wandte einen grossen Theil derselben in der hier angelegten Bren-

nerei. Die OberanMcht über diese Pflanzung, auf welcher ein ziem-

lich gut gebautes Haus stand, führte der Kommandant des 2 Stunden

oberhalb am Fiuss bei AM gelegenen Forts KOnigstein. In Folge

von jeweiligen Palavern und Streitigkeiten aber war demselben der

Weg zu der Pilauzang lüiulig gesperrt und verlegt, so dass diese oft

lange ohne die nöthige Aufsicht blieb. — Heute ist keiue Spur mehr

von ders(?lben vorhanden und ist selbst jene Landzunge zum Theil

verschwunden, indem der Fluss au der Müudung Laudtheile wegge-

rissen nnd neue angesetzt hat.

Einen mehr privaten Charakter trug die Kulturaiilage eines damali-

gen dänischen Gouverneurs, des Major Jens Kyöge , der von 1781

bis 1788 diesen Posten au der Küste bekleidete und als ein edler

und gebildeter Manu geschildert wird. Er gehörte zu jenen seltenen

Männern damaliger Zeit, welche den Sklavenhandel höchlichst miss-

billigten, nnd der sich deshalb von der damals bestehenden Handels»

kompagnie mehrfache Kränkungen zuzog, die, wie es heisst, wäh-

rend seines Aufenthaltes in Kopeohagen, wohin er im Sommer

1788 zurückgekehrt war, seinen Tod daselbst beschleunigten. —
Besagter Major EyOge (Grflnder der Forts EOnigstein bei Adft

1783 und Prinzenstein bei Quittah 1784) legte dicht bei Akra O/9
Stunde von Ghristiansborg) eine Pflanzung auf eigene Bechnuug an,

erbaute sich darin ein Gartenhaus und eine Kegelbahn und pflanzte*

die verschiedensten B&ume. Das Ganze war aber mehr eine Gar-

teuanlage zum Zweck eines zeitweiligen Erholungsaufenthaltes als

eine Plantage und bestand noch 25 Jahre später, wiewohl die Spu-

ren des Verfalls an sich tragend. Ob die geringen üeberreste einer

alten Gartenaulage, welche sich noch heute in der Nähe Akras vor-

finden, von jener stammen, lässt sich nicht mehr eri^uudeu noch be-

weisen. Obiger Versuch des Majors Kyöge ist aber deshalb bemer-

keuswerth. weil daraus hervorgeht, wie sehr es sich mancher dä-

nische Beamte angelegen sein Hess, selbst trotz der immensen

Stiiwicrigkeiten, weh'he die nöthige Bewässerung und die Pflege

überhaupt am wasserarmen Küstenstrich verursacht, aus der Wild-

Du Wetedikorn oder Mais ward« nach Dr. 0. Dapper Ted. 1670) mt durch

die Portugiesen auf der Westkäste eingefdbrt —
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niss ein fruchttragendes Gefilde zu schaffen; deun jener steht nicht

vereinzelt da und die Danen haben, obschon sie seit fast 40 Jahren

von dieser Küste abgezogen sind und den Engländern Platz gemacht

haben, noch heute den Ruhm unter den Eingeborenen, mehr als

irgend eine andere Nation vor und nach ihnen für die Bodenkultur

gethan zu haben und darin mit gutem Beispiel vorangegangen zu

sein.i) Die Bestrebnngen der jetzigen Herren der Küste, der Eng-

länder, sind dagegen auf ganz anderes gerichtet. Von ihnen geschab

bis jetzt in dieser BichtuDg wenig oder gar nichts — nicht, dass

ihnen das Interesse dafür abginge — denn sie banen gern ihren

ifCabbage" nnd andere „Vegetables'' in der Nähe ihres Wohnsitzes, —
aber fKr Phintagenwirthsehaft im Grossen mOgen sie im ungesunden

Westafrika ihre Kräfte nnd Gelder nicht einsetzen. Der Einsatz der

Kapitalien rentirt nicht schnell genug, wShrend der Handel leichter

und rentabler ist^} — Die Kfiste wird von den englischen Beamten um
ihrer nngesnnden Verhältnisse willen geffirehtet, der Anfenthalt der-

selben ist deswegen ein stets wechselnder, indem einem Jahr Dienst

ein halbes Jahr Urlaub folgt. Keiner fohlt sich ansässig, keiner

macht sich heimisch, keiner hat ein warmes Interesse für die Wohl-

fahrt des Landes und seiner Bewohner — wenn auch für Hebung

der Hilfsquellen, für den englischen Handel und Beutel. Die eng-

lische Regierung erwartet vielmehr von den an der Westküste ar-

beitenden Missionsgesellschaften, dass diese ihr Geld und das Leben

ihrer opferwilligen Arbeiter an derartige Kulturbestrebungen rücken

und dabei riskiren. \'om Missionar erwartet man die grösste Hin-

gebung an die Aufgabe der Kuitivirung und Civilisirung desjenigen

') Ihnen ist yielleicht auch der Umstand zuzuschreiben, dass der Stamm der

Akra-Neger troti ungünstiger Bodenverfa&ltniase mehr Ackerbau treibt und Sinn f&r

denaelbeii hat als irgend an anderer Kfistenstamm Weetafiikas. So bedient man
sieh bei Betrieb der grossen Pflanzung an der Eriegsbucht bei Bitiil ia (Kamentn)

mit Vorliebe der Akra-Neger als Arbeiter nnd legte man meines Wissens dieselbe

seiner Zeit mit Hilfe solcher an.

') Krst neuerdings scheint das Interesse für Aerrikultur auch bei der eng-

lischen Kolonialregierung zu erwachen. Denn Anfang dieses Jahres nahm dieselbe

durch Zwangskauf eine Landstrecke in Beschlag, die sich in Ausdehnung von

'/i Stonde anf dem Kamm des Akuapemgebirges hinsieht (8 Stunden TOn der Koste

entfernt) nnd ra den fruchtbarsten Strichen xihlt. Anf dieser sehr knltnrfthigm

Scholle sollen Musterplantagen angelegt nnd hauptsächlich Kaffee gepflanzt werden.

Für den Betrieb derselben will der Gouverneur, welcher selbst Plantagen auf der

Insel Barbados besitzt, farbige Pflanzei von Westindien kommen lassen. Zugleich

sollen letztere junge gescliulte, d. h. eu«jlischredeude Eingeborene für den Plantagen-

betrieb anleiten und zu künftigen Aufsehern praktisch heranbilden.
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Landes nnd Volkes, unter dem er seine ArbeitastJUte anfgeschiagen

liat, und bemisst die Erfolge seiner Wirksamkeit nur nach den ftos-

seren Ergebnissen anf diesem Gebiet. Dagegen wird meist gans

ausser Acht gelassen, dass dieser Zweig der Enltur nicht das Zen«»

trum der Hissionsanfgabe bildet, sondern nnr in der Peripherie der-

selben liegt und es vielmehr Sache und Anfgabe einer Eolonialre«

gierung wäre, die schon um ihrer selbst willen darauf bedacht sein

muss, die Erwerbsquellen ihres annektirten Gebietes zu erschlies-

sen und zi erweitem; und das um so mehr, als einer Regierung

weit grössere Finanzmittel zu Gebote stehen als einer Privatgesell-

srhatt von Aktionären oder gar einer mit den Mitteln der clirist-

lichen Barnilierzigkeit arbeitenden Missionsgesellscbaft.
—

'

Trotz der bisher feblgesehlageuen Versnobe drängten die Zeit-

verhältnisse immer mehr dazu, die lUantagenwirthscliaft energisch in

die Hand zu nehmen, als Anfang dieses Jahrhunderts nun wirklich

Ernst mit dem Verbot des Sklavenhandels gemacht wurde und die

Erwerbsquellen der von den Kolonialstaaten unterstützten Handels-

kompagnien beträchtlich eingeschränkt und unsicher zu werden

drohten.

So legte die dänische Regierung, deren Hanptfort und Nieder«!

lassung wie gesagt in Ghristiansborg war, eine grössere Plantage auf

einem etwa 100' hoben Hügel an, der sich 16 Minuten landeiaH

wfirts von jenem wie eine hochaufgeworfene Ofine erhebt, sanft an-

steigt und ebenso nach Norden abftlÜ Von ihm aus geniesst das

Auge eine weite Femsicht nach Süden und Osten, weithin ftber den

mermesslichen Ozean streifend, der besonders bei abendlicher Bey

leuphtuDg in seiner ganzen Schöne zu den Füssen daliegt. Gegen

Westen schiebt sich die auf hohem Sandgestein gelagerte Stadt Akra

in das Meer hinein und begrenzt den westlichen Horizont Im Nor-

den tauchen, weitbin über die wellenartigen Erhöhungen der Pratrie,

die blauen Konturen des Bergzuges von Akuapem auf, wfthrend im

Nordwesten die tieflagemden Wolkenschichten den Lauf des Flusses

Humo oder Sakuniu erkennen hissen. — Auf dieser Anhülie, von

den Eingeborenen Kuku genannt, bauten die Dänen 2 luftige Laud-

häuser und bewehrten dieselben mit mehreren kleinen iJouuerbüch-

seu, die wohl aber weniger dem Zweck dienen sollten, einen feind-

lichen Angriff abzuwehren, als vielmehr bei Festlichkeiten und fröh-

lichen Anlässen Böllerschüsse abzufeuern. Von der Zinne diesei^

„Lusthäuser" webte der Dauebrog und sie waren für die dänischen

Fortbeamten ein anziehendes Ziel ihrer abendlichen Spaziergäogej
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wobei man sich mügUchst ergötzte und bei Fackelschein den Heim-

weg autrat. Ab und zu waren sie wohl auch aus sanitären Grün-

den von den Beamten bewohnt. Jedes dieser Häuser hatte seine

Gartenanlage und Hütten für die Arbeitsneger; man pHanzte hübsche

Hecken, Limonen- nnd Tamarindenbänme, Pisang und Bananen; ja

noch jetzt, nachdem diese Anlage kaum noch irgend welche Spuren

Innterlassen hat, stehen doch noch vereinzelte Tamarinden, die da-

mals gepflanzt wurden und den Weg dahin bezeichnen, als übrig

gebliebene Zeugen jener Tage da nnd haben nahezu ein Jahrhundert

und die dänische Herrschaft flberdanert. —
Man Jiess es indess nicht bloss bei einer Gartenanlage, der man

desi Namen Fiiedriohsberg beigelegt hatte, bewenden, sondern legte

auch eine grosse nnd ansgedehnte Banmwollenpiaatage an nnd be-

trieb dieselbe viele Jahre. Ja, der Dftne Monrad, welcher yon

1805—1809 daselbst lebte, schreibt in Bezng anf dieselbe: „Wenn

sie mehr erweitert, gehörig angebaut, Maschinen zur Reinigung der

Baumwolle gebrandit würden, so ist es iceinem Zweifel unterworfen,

dass diese im Grossen würde von da ausgeführt werden können.^

Allein auch hier hatte, wie derselbe hinzufügt, die Regierung nur

Schaden. Der häufis^e Wechsel im Beamtenpersonal, der Manj^el an

Interesse für die Sache. Unverstand und liäufige Verwahrlosung lies-

sen auch hier kein gedeililiches Fortkommen erspriessen. Mit dem

Anbau von Kaffee machte man vollends Fiasko. Derselbe wurde

auf dem ziemlich steinigen Hügel angepflanzt, entb* hrte der nötiiigeu

Bewässerung, und so liess die Trockenheit von unten und der Son-

nenbrand von oben die Bäumchen nicht fortkommen. Es wurde nun

hieraus der unberechtigte Schluss gezogen, dass der Eaffeebaum

ftberhaupt in Afrika nicht fortkäme.

Indess bestand die Anlage anf dem friedrichsberg viele Jahr-

zehnte und viel länger als irgend eine andere, die in jenen Zeiten

angelegt wurden. Heutzutage ist fast jede Spur verwischt nnd

flberwncherte Schutthaufen hissen nur noch die Trümmer jener Land-

häuser vermuthen. Letztere wurden noch in den 50er Jahren von

den Bngläadem bewohnt, wurden aber nicht in Stand gehalten und

aehHesslich in einem Aulbtand gegen die Briten im Jahre 1854 von

den erbitterten Eingeborenen zerstört. —
Ebenso wenig bewährten sieh einige weitere Eultnnuilagen, die

man mehrere Stunden landeinwärts am Fnsse des Aknapemgebirges

ins Leben rief. Die das Gebirge entlang ziehenden Crewitter be-

fruchten jene Kegion ungleich stärker als die vereinzelten Regen-

Digitized by Google



44 KaltarbeetrebmigeD anf d«r Ooldknst« wibrend der leisten 100 Jahre.

c^üssc an der sandigen Küste und schaffen statt des wuchernden

Grases einen zwar niederen aber dichten Busch, welcher eine erträg-

lich gute Humusschicht erzeugt. Die von den dort angesessenen

afrikanischen Bauern knltivirten Feldfrdchte und tropischen Gewächse

wie Ifais, Jams, Cassava, Erdnfisse, Pisang und Bananen gedeihen

sonder Mühe in üppiger FOlle und hat seither auch die ertragreiche

Oelpalme in den bewässerten Strichen eine Heimath gefunden.

Hier, nicht fem vom sfldwestlichen Höhenzug der Aknapem-

berge und ca. 4^5 Stunden vom Seestrand entfernt, wurde anf

königliche Kosten eine Plantage bei dem Negerdorf Bebiase angelegt.

Mit vieler Hflbe und beträchtlicfaeB Kosten mweä eine von Christiaos-

borg in schnurgrader Richtung nach Bebiase führende Heerstrasse

gebahnt, welche zuerst die 2 Stunden breite Savanne durchschnitt

11 Uli dann durch mehr oder weniger dichten Busch führte. Gegen

2 Stunden weit wurden ))eide Seiten des Weges mit schöueu Bäu-

men, besonders Tamarinden besetzt. Dieser Weg sollte wohl als

Fahrstrasse dienen und den Transport ermöglichen — aber man
reclmetc nicht mit der leidigen Thnlsacho. dass jene Buschregion

das Kevier der Tsetseflieü:e biblet. deren (lift alle Lastthiere, wie

Ochsen, Pferde, Esel und Karneole, erlagen. In Bebiase selbst kulti-

virte man Baumwolle, Kaffee und allerlei Fruchtbäum e. Selbst mit

der Weinrebe ward ein Versuch gemacht; allein die tropische Son-

nenhitze im Verein mit dem Mangel an anhaltender Befruchtung

durch Regen und Thau wirkte so intensiv auf die Entwickelung der

Tranben, dass diese vorzeitig vertrockneten oder aber, dass die

Schaalen der Beeren zn stark entwickelt waren und ihnen der Trau-

bensaft mangelte. Ueberdles hatte man hier den Bode zum Gärtner

gemacht Ein Westindier, des Plantagenbaues wohl kundig, aber

von sehr furchtsamen Oharaktw, war zum Aufseher der Knlturanlage

zu Bebiase bestellt Derselbe fohlte sich nicht sicher inmitten der

schwarzen BevOlkemng, sah allenthalben abgeschnittene NegerkOpfe

und Leoparden in jedem Busch — und da vollends anch wirklich

Unruhen und Streitigkeiten zwischen den umwohnenden Eingebore-

nen ausbrachen, wie es ja hierzu oft nur der geringsten Anlässe be-

darf, so machte er sich aus dem Staub, verliess mit allen Arbeitern

die Plantage und floh an die Küste. Zugleich berichtete er, die

ganze Pflanzung sei zerstört und ausgeplündert worden. Dies war

jedoch keineswegs der Fall und Niemand hatte sich am dänischen

Gut vergriffen. Aber der Fall genügte, um nach Europu zu berich-

ten, es sei nicht möglich in Afrika Plantagen anzulegen, da sie von
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den Wilden zerstört würden. — Man kümmerte sich iu der Folge-

zeit auch nicht tiiehr um Bebiase, und so geheth kier wie überall

die Sache in Verfall. —
Am meistversprechendsten vou allen knlturellen Versuchen, die

bis daher gemacht worden waren, schien die Tom dänischen Goa-

Teinenr Chr. Schönning^) angelegte Pflanzung sich gestalten za

wollen. Sie hat sich auch in der That am besten bewährt und Ueber-

reste derselben sind noch heate vorbanden. — £r legte dieselbe iu

einer fruchtbaren Niederung am Fnss des Gebirges an, durch welche

sich der kleine Finss Dakobi schlangelt. Anf einer AnhOhe — hin-

ter jener Niederung — anf einem -Vorspmng des Aknapem-Hohen«

znges, erbaute er ein habsches solides Steinhaas, von dessen Platt-

form die dfinische Standarte wehte, .nnd umgab es mit einer Reihe

Hfitten ffir die Arbeitsneger. Von diesem hochgelegenen Punkt ans

. bot sich dem Auge das schönste Panorama. Wie ein Garten Gottes

liegt das in den wediselvollsten Farben sich malersich abhebende

Landsdiaftshild zu den Füssen. Dieser anmuthig gelegene Fleck

Erde diente dem Gouverneur als häu6g besuchter Landaufenthalt.

Selbst eine Quelle, dieses unschätzbare Gut iu einer wasserarmen

Region, fand sich in der Nähe der Pflanzung. Letzterer wurde die

grösste Aufmerksamkeit geschenkt und ihr Besitzer war ganz der

Mann, das ünternehmen nach jeder Richtung hin zu einer gedeih-

lichen Entwickelung aufkommen zu lassen. Nicht nur, dass er viel-

seitige Kemitiiisse auf dem Gebiet des Plantagenwesens besass, er

war auch mit besonderer Neigung für wirthschaftliche Thätigkeit

ausgerüstet und leitete mit Umsicht in eigener Person das Unter-

nehmen. Er warf sich hauptsächlich auf den Kafteebau und seine

Pflanzung zählte nicht weniger als 50 000 ILafteeb&ume, die im üp-

pigsten Wuchs standen und gediehen. Ausser diesen wurden allerlei

Fruchtbäume wie Orangen, Limonen und Tamarinden kultivirt. Ob
auch ausser den einheimischen Landesprodukten (Jams, Oassava, Mais,

Ananas) auch Pfeilwurz, Baumwolle und Zuckerrohr angepflanzt

wurde, ist aus den noch zugänglichen Nachrichten nicht ersichülch,

wohl aber anzunehmen. — Wie es aber immer geht, wenn eine

Sache von einer einzelnen Persönlichkeit getragen ist — so auch

hier. Mit Schönings Tod, der am 1. März 1817 erfolgte, scheint

seine Pflanzung vernachlässigt worden und schliesslich eingegangen

') Derselbe war Oouverueur der dänischen üoldküste vom 15. April 1807 bis

1. 2iärz 1Ö17, au welchem Dalum er ätarb.
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zn sem. Heate nach 80 Jahren lassen nur noch einige wenige

Trömmer des vormals stattlichen Hauses nnd eine ^össere Anzahl

on Orangen- und Tamarindenbfinmen auf die ehemalige umfang»

reiche nnd wohlangelegte Pflanzin^ sehliessen. Der Landbesite ging

in den 50 er Jahren dnrch Eanf an einen deutschen Missionar fiberi

von dem noch spAter die Bede sein wird.

Als letzter nnd ooidgUtiger Versuch, der von Seiten der dini^

sehen Begiemng oder ihren Beamten in dieser Richtung gemäeht

wurde, kann die Anlegung einer grossen Plantage sammt dem Dorfs

Sesemi, gleich&lls am Fuss des Aknapemgebirges, in der Nähe von

den froheren beiden gelegen, gelten. Der Höhenzug macht dort

einen kleinen Einschnitt, eine Art Thalsenke, und in dieser, auf

fast halber Höhe, errichtete mau ein stattliehes Steinhaus mit plattem

Dach und mehreren Zimmern. Zu den Füssen desselben siedelte

man die Arbeitsneger an, zu deren Dörfchen eine stattliche Allee

von Tamarinden führte. Zwischen diesem und dem Pflanzerhaua

uareu Orangenbäume in regelmässigen Reihen gepHauzt, während in

der Niederung Kaffee und Baumwolle gebaut wurde. Auch hier

diente das Anwesen der dänischen Beamten als beliebter Ausflags-

uiid Erholungsort und man gab der Ansiedelung den Namen Fre^

deriksgave (Friedrichsgeschenk). Doch hatte man sich in Bezug

anf die sanitären Vorzüge des Ortes getäuscht. Derselbe lag trotz

seiner relativen Höhe doch noch viel zu sehr in der Niederung, war

der Region der dnmpfschwüleii Köstenebene und dem fiinfloss der

Miasmen zu wenig entrfiekt und entbehrte, weil sich anlehnend aa

die Bergwand, der freien Lage und des ungehinderten Zutritts

der Luft — Warum man nicht Tollends anf den ungleich gesfinde«'

ren, firuchtbareren und mit einer weit kfihleren TempefUtar geseg«-

neten Höhenzug hinauf ging und auf dessen Scheitel die Pflanzung

anlegte — hierzu mOgen etwa zwei Grrttnde als maassgebend gewirkit

haben; erstlich die grössere Entfernung von der Kttste und deren

Hauptfurt und dann politische Rucksichten, indem die Dänen in häu-

iige Differenzen mit denen ihnen unterstellten Bergnegem, die einem

anderen Stamm angehörten als die der Küstenebene, verwickelt waren.—

Frederiksgave,^) das ungefähr Anfang des zweiten Jahrzehnts un-

seres Jahrhunderts angelegt worden sein mag und wofür vielleicht die

Schonning sche Pflanzung das Muster abgab, genoss am längsten von

^) Nach der Tradition wire die Pflanzuiig fräber Bicentbum eines Mnlatten

gewesen, der sich trots des Verbots mit SkkTenhandel abgab und dessen Besili

konfisairt wurde.
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allen Anlagen und PÜauzuugen der Pflege und Aufmerksamkeit der

Dänen, bis es 1850 in den Besitz der Engländer überging. Von da

ab gerieth das Anwesen in Verfall und scheint der Plantageubetrieb

eingestellt worden zu sein. Das Haus, für das ein Aufseher he-

lätellt wurde, war zwar noch einige Jahre hindurch bewohnbar und

von solchen, die aufs Gebirge reisten, jeweilig als Absteigequartier

beDutzt, wurde aber bald zur Ruine, da Englands Beamten sich

weder daram kümmerten, noch auch kaum um seine Existenz wussten.

£in alter, noch aus der dänischen Zeit stammender Aufseher brachte

zwar ab und zu eine kleine Abgabe an Orangen nnd Ananas an die

Efiste und kassirte ein kleines Grebalt ein — wohl nannten sieb

noch bis in die Neuzeit herein die- dort angeeessenen Neger «Ednigar

Kinder'*, bauten ihre Feldfrüohte anf dem königlichen Landbesitz und

b^maten den reichlichen : Ertrag der dortigen Orangeb» und Limonear

bftvme ein — aber kein £nglilnder hat hente irgend wielches latetf

esse für das alte Fredenkegaye, und sein Dasein wäre unbekannt

nnd vergessen, wenn es nicht je nnd je einem englischen Beamten

(Von der nahen Hissionsstation Abokobi ans geze^ wfirde. Der

Platz ist Jetzt ein Trammerfeld, ?on fiberwneheimdem Gebüsch nnd

Gestrüpp fast bedeckt, von SchlinggewftchBen dicht umsponnen, ans

denen die Mauerüberreste verstohlen hervorlngen. Da und dort

blüht noch eine einsame Baumwollenstaude und streut ihre weissen

l lOckcheu auf dem Boden umher. Stattlich diigegen erheben sich noch

heute die alten wetterfesten Tamarinden in Reih und Glied und die

zahlreichen Orangenbäume und Limonensträacher aul der vormaligen

Kulturstätte der Dänen.

Doch noch eines weiteren ünternehraeus in jener Zeit — und

zwar des eines Privatmannes — muss liier Erwähnung gethau wer-

den. Es geschah dies von einem Europäer Kamens Meyer, der

über 30 Jahre lang, und zwar wie es scheint, ununterbrochen auf

der Küste lebte und sich mit besonderer Vorliebe dem Plantagen-

bau Zeit seines Lebens zuwandte, ohne jedoch grössere Ei-folge er-

zielt za haben, wiewohl er, wie der Däne Monrad schreibt, seinen

grOssten Stolz darin setzte, als „Vater der Kolonisirung" betrachtet

zu werden. Seine Wirksamkeit an der Efiste fällt in das Bnde des

vorigen und den An&ng dieses Jahrhunderts (etwa von 1775 bis

nach 1810). Dass der unternehmende Hann keinen durchgreifenden

Erfolg erzielte, lag nicht zum wenigsten an seinem Hangel an Aus-

dauer und Hensehenliebe. Ersterer liess ihn nirgends den Erfolg

abwarten und trieb ihn zu fortwährenden neuen Unternehmungen
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und Experimenten und letzterer erschwerte ihm, wie sich denken

lässt, die Ansässigkeit unter den Eingeborenen und seinen Verkehr

mit denselben. Demzufolge hatte keine seiner Pflanzungen, die er

bald hier, bald da durch das ganze Land hin anlegte, irgend wel-

chen Üngeren Bestand. Die dftnische Regierung Hess ihm anch wohl

deswegen trotz wiederholter Bitte keine staaüiehe Ünterstfltznug za-

fliessen, ausser dass sie ihm je und je einige ihrer Arbeitsneger

zar VerfQgong stellte. So kam es, dass Anfang dieses Jahrhnnderts

— noch bei seinen Lebzeiten — das Land allenthalben wohl Sparen

seiner Enltararbeit aufwies; aber sein Wirken war ohne nachhalti-

gen Erfolg wie auch ohne Elnihiss auf die Hebung der wirthsdiaft-

lichen Lage des an sich so ertragsfähigen Landes. Der Pflanzungen,

die er in der laugen Zeit seines Aufenthaltes an der Küste anlegte,

waren eine ganze Reihe; so hatte er z. B. eine solche sogar bei

Popo (ira Togolande), ferner bei Quittah, woselbst er ein stei-

nernes Haus trotz des gänzlichen Mangels an Steinen und Baumate-

rial an jenem sandigen Strich erbaute. Doch auch hier liess er

Alles bald in Verfall gerathen und zog sieh an den Voltafluss, wo

er auf der Laguneninsel Tuberko eine Faktorei besass und nebenher

den Plantagenbau betrieb. Später pflanzte er Baumwolle bei Akra

und legte grosse Baumwollen- und Kaffeeplantageu bei einem 2 Stun-

den landeinwärts gelegenen Hügel Legong an, wo schon früher die

dänische Regierang einen kleinen Versach angestellt hatte. Bei dem

1 Meile südlich vom Akuapemgebirge gelegeneu Negerdorf Oyarefa

hatte er seine schönste Kaffeepflanzung, Temachl&ssigte aber dieselbe

auch schliesslich, indem er sich bei dem schon genannten Bebiase

niederliess und wahrscheinlich die daselbst von der Regierung auf-

gegebene Eulturanlage wieder aufinahm. — Sp&ter liess er verschie-

dene Plätze in der N&he der Berge zu Pflanzangen aufräumen und

legte sich aufe Branntwdnbrennen, ein Industriezweig, der, wie es

scheint, zu keinem erheblichen Resultat geführt hat und zom GlQck

bis auf die heutige Zeit trotz der mannigfachen hierffir geeigneten

Produkte keine Nachahmer gefunden hat. Meyer^s farbige Nach-

kommen scheinen die lobenswerthe Vorliebe des Vaters für den

Ackerbau nicht geerbt zu haben. Sie verbrachten ihre Lebenstage

an der Küste, an der noch in den 50ger Jahren 2 Sühne (von denen

der eine eiu (ioldsciiinied, der andere ein Schneider war) vegetirltMi.

— Von allen Kuitnranhii'en Meyer's aber, die er in den vielen Jahren

seines Lebens an hiesiger Küste ins Dasein rief, ist auch nicht mehr

die geringste Spur vorhauden.
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Aber auch ausserhalb der Grenzen der dänischen Besitzungen

an der Goldküste scheinen die Dänen an Kulturanlagen gedaclit zu

haben; denn im Jahre 1802 erwarb der dänische Gouverneur unter

dem köni<;lichen Schutz seiner Regierung „eine Art schriftliches

Eigenthumsrecht an eine kleine felsige, ungefähr Y2 Meile lange und

V4 Meile breite Insel in der Bai von Biafra". Dieselbe scheint aber

nicht ständig bewohnt gewesen, sondern nur als Zufluchtsort von den

Kamerun-Negern, die sie Bimbia genannt hätten, in Kriegszeiten be-

nutzt worden zu seinJ) Trote der unbedeutenden Vegetation und

ungesunden Lage des Platzes wurde die Insel im Namen der dä-

nischen Regierung förmlich in Besitz genommen und eine Pflanzung

angelegt. Zugleich wurde unter der Direktion eines Engländers^

eine Faktorei daselbst errichtet und wurden, wie sieh annehmen

lässt, von diesem mehr Sklaven anfgekanft als EafFeebftame gepflanzt

Zweifelsohne war es wohl am^ mehr auf erstere als anf letztere

Spekulation abgesehen, znmal die Sklaven In Bimbia von den Kap

menmem ungleich billiger erstanden werden konnten, als anf der

Goldkfiste, wo die Konkurrenz im Sklavenhandel zu bedeutend war.

Trotzdem kam man in* Bimbia nicht auf seine Rechnung, da die

Sklaven von dort nach Ghristiansborg verbraclLt werden mussten^),

um von hier ausgeführt zu werden. Eine solehe Segelfahrt, welcher

Wind und Strömung direkt entgegen war und wobei beständig ge-

kreuzt werden musste, nahm dieselbe Zeit in Anspruch wie eine

Reise von der Goldküste nach Westindieu. In Folge hiervon erlag

der grösste Theil der armen Opfer den langen Reisestrapazen. —
Zudem wurde die Faktorei zum Verluste ihrer Theilnehmer verwaltet

und in Folge dessen aufgehoben. Mit ihr fiel auch die Pflanzung

und Dänemarks Flagge ward eingezogen. — In unseren Tagen hat

bekanntlich Deutsciilands emporstrebende Kolonialmaclit sein Bauner

in jenem westafrikanischen Gebiete entfaltet. —
Interessant ist ein Gedanke, der Anfang dieses Jahrhunderts

von den dänischen Beamten an der Goldkfiste ernstlich erwogen

Es war wobl eine der Inselehen in der Ambas-Bai, gegenfiber dem henti-

gen "Victoria, und geschah die Besitzergreifung sehr wahrscheinlich durch den Gou-

Ternenr J. D. Anbolm, der im Oktober ]802 die Ileimreise nach Dänemark antrat

und auf dieser, der Strömung folgend, die Insel anfuhr nnd annektirte.

^) Dieser Engländer, Namens Hayn, betrieb vorher viele Jahre den Sklaven-

handel und verlor später sein Leben in Benin, wu er aut Befehl des dortigen Kö-

nigs, mit dem er es Terdorbtn hatte, enthauptet wurde.

^ Es bestand n&mlleh zwischen Bimbia nnd Westindien, dem Absatzgebiet

der Negersklaven, keine Verbindung.

KolonlaUs Jabriraeh 1889. 4
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wurde. Es wurde uärnlicli der Vorschlag iL^emacht, die den Portu-

giesen gehörende Prinzeninsel (Isle de Principe), die zwischen Fer-

nando Pöo und St. Thom6 liegt, za erwerben und dafür den Porta-

giesen die dänischen BesitzaDgen an der Groldküste auf dem Wege
des Tausches abzutreten. Die D&nen yersprachen sich von der

Fmchtbarkeit und Terhältnissm&ssig gesunden Lage der Insel einen

gfinfitigeren Erfolg nnd grössere Ausdehnung der Agriknltnr als auf

der Goldkfiste. Dass ihnen ihre Besitzungen an der Goldküste in

jener Zeit (Anfong dieses Jahrhunderts) wohlfeil waren, ist begreif-

lich, wenn man bedenkt, wie die politische nnd kommerzielle Lage
der Danen in Europa wie auf der Goldkfiste so gemmken war, dass

sie sich auf letzterer gegenüber ihrem englischen fiivalen kaum mehr

zu halten im Stande waren. So Tortheilhaft auch in 5konomisdier

Hinsicht der vorgeschlagene Tausch f&r die Dänen zu sein schien

und so wenig den Portagiesen an der Prinzeninsel gelegen sein

konnte, so wurde derselbe doch nicht angenommen, sei es dass die Portu-

giesen, sei es dass die dänische Regierung in Kopenhagen nicht darauf

einging. Sehr wahrscheinlich lag den ersteren daran, die unter dem
Einfluss des Katholizismus stehende — obschon in dieser Beziehung

vernachlässigte — Insel keiner protestantischen Kolonialmacht zu über-

lassen. Sicher ist, dass jenes afrikanische Eiland durch eine dänische

Besitzergreifung au Bedeutung gewonnen hätte und heutzutage in einer

weit besseren Yerfassong wäre, als es unter portugiesischer Verwaltung

der Fall ist.

Es lässt sich nun die Frage aufwerfeu. ob und inwieweit die

an sich löblichen Bestrebungen der Dänen auf dem Gebiet der Agri-

kultur irgend welchen wesentlichen Einfluss auf die Hebung der

wirthschaftlichen Verhältnisse ^ auf Land und Volk — ausgeübt

haben, oder ob die Bemühungen nicht Mos für ihre Unternehmer,

sondern auch für jene ins Bodenlose fielen.

Soweit sich dies heute beurtheilen lässt, wird man sagen müs-

sen, dass oben angeführte Kulturversuche keinerlei eingreifenden

Einfluss auf die Hebung der agrarischen Verhältnisse der Goldkfiste

ausgeübt haben; denn der vortheilhafte Sklavenhandel blieb, wenn
aiich durch englische Ejreuzer beschränkt, noch zo lange in Kraft,

um nicht dem mOhsamen und vorerst kostspieligen Plantagenbau als

Erwerbsquellen vorgezogen zu werden. Die vielen Misserfolge, mit

denen der im Grossen betriebene Ackerbau zu kämpfen hatte, lock-
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ten keineswegs zu erneuten Untemehmongen, sondern sehreckten

vielmehr jeden Pflanzer energisch ab. Zndem zog das mörderische

Klima jeder Einwanderung von europäischen Kolouisten, die mit ver-

einten Kräften und im Kampf ums Dasein allein im Stande gewesen

wären, die Wildniss zum Garten zu gestalten und die reichen Er-

werbsquellen des afrikanischen Bodens zu erschliessen, eine unüber-

steii^liclie Scbranke. Dass aber jene Kulturversuche unter den Ein-

gel)oreiien einen nachhaltigen Anklang und rege Nacheifening gefun-

den hätten, darf man nicht von einem Volkstamm erwarten, der sich

jeder schweren Arbeit wenn immer möglich entschlägt, ja dieselbe

als entehrend ansieht und noch überdies so bedürfnisslos ist, dass

ihm die von den Vätern ererbte Bearbeitnngsweise des Bodens, d.h.

die Anpflanzung der ffir seine allernöthigsten BedürMsse erforder-

lichen Feldfrüchte, genügt nnd er anf die Gewinnnng von Produkten

für die Aasfuhr nicht bedacht za sein braucht. Dieser Umstand und die

durch den Sklavenhandel erzengte enorme EntvOlkernng der weiten

Gebiete liessen bis in die Neuzeit herein den ertragafiUiigsten Grand

und .Boden werthlos sein. Erst in den 50 ger Jahren, als dem Ska^

venhandel an der Westküste der Todesstoss versetzt war nnd die

Handelswelt sich nach anderen Ansfohrobjekten umsah nnd sich auf

den PalmOlezport waif — da wurde auch dem Eingeborenen sein

Grundbesitz zur Fondgrube. Allenthalben, wo die physikalischen

Yeihfiltnisse das Fortkommen der Oelpalme begünstigten, besch&Ifcigte

er sich bis zn einem gewissen Grad mit der Kultur dersielben und

mit der Produktion ihres Oeles; ja die Oelpalme wurde «des Ne-

gers Freund". — Ihre Kultur hat nun manche Striche der Ebene

wie des Berglandes zu einem wahren Paradies geschaffen, und ent-

zückt wandelt man unter dem hehren Dome der Kühlung und

Schatten spendenden Palmen mit ihren dunkelgrünen Wedeln. —
Zugleich führten die Jahre des nordamerikanischen ünionskrie-

ges eine lebhafte Ausfuhr von Baumwolle aus den IlinterJänderu des

Togogebietes und des mittleren Volta herbei und der bis dahin nur

von Fischerbooten belebte VoltaHuss war der Wasserweg, auf welchem

die Produkte des Innenlandes (Krepe) au die Küste gelangten.

Der erste Faktor zur Anbahnung und Herbeiführung einer bes-

seren Zeit in Handel und Wandel, in der besseren Kultivirung des

Landes und seiner Ven;\erthung ist demnach lediglich in der gänz-

lichen Abschaffung des Sklavenhandels zu suchen. Seither bevölkert

sich das Land m^r nnd mehr und steigt im Werth ; der Neger be->

baut es als freier Mann nnd geniesst nnter semer Hätte nnd Palm-
4*
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bäum die nOthige persOuliebe Sicherbeit. Politiscber Friede ond

die Anfreebterbaltnng der Gesetze innerbalb seiner Grenzen dnrcb

die engliscbe Eolonialregiening — nnterst&tzt dnreb die Bemöbun-

gen der cbrisÜicben Missionstbätigkeit auf dem religiösen und sozi-

alen Gebiet — sind die gesegneten Mittel, um das Jabrbnnderte lang

zertretene Land nad Volk aHmäUicb zn beben und ibm seine Scbolle

lieb und wertb zu macben.

3. Kultar- und Koiouisatioiisversuclie der Baseler MissioD.

(1843-1878.)

Nachhaltiger als alle oben erwähnten Experimente auf dem Ge-

biet der Kultur sind unstreitig die Anstrengungen, welche die

deutsch-schweizerische Missionsgesellschaft zu Basel Jahrzehnte hin-

durch unausgesetzt gemacht hat, um Land und Bevölkerung allseitig

zu heben und gesündere Verhältnisse im sozialen Leben der Gold-

köste herbeizuführen. Vom christlichen Standpunkt aus ist ja von

vornherein jegliche rationelle Missionsthätigkeit die Voraussetzung

einer neuschaffendeu Umgestaltung aller religiösen, geistigen, sitt-

lichen und sozialen Verhältnisse eines beidnischen und unzivilisirten

Volkes, und die Thätigkeit einer Mission würde — selbst in den

Angen der nichtbetheiligten Kreise — als eine fruchtlose beurtheilt

werden, wollte sie jene Wirkungen auf das Volksleben nicht erzie-

len. Schon die Annahme des Gbristentbums und das Abwerfen heid-

niscben Glaubens nnd Lebens muss nothwendig zur Folge baben,

dass der neue Wein aucb neue Schläncbe baben muss, d. b. dass

die religiöse und soziale Stellung eines vormals beidnischen nnd bar-

bariscben Volksstammes naturgemäss in die entsprechenden Bahnen

einer geistig und sittlich höheren SphSre eingelenkt werden müssen.

Schon die Errichtung und das Dasein einer Missionsansiedelnng mit

nothwendigerweise eine Reibe von Einwirkungen auf die soziale He-

bung des Volkes hervor, indem einem kulturlosen Geschlecht Dinge

in den Gesichtskreis geruckt werden, von denen es vormals keine

Ahnung hatte. Für den Häuserbau müssen Eingeborene als mithel-

fende Kräfte herbeigezogen werden und leitet man sie zu Gewerken

an, die wohl in ihren rohcsten Anfängen wie zu Tubal Kain's Zeit-

alter dem Volke eiü:eii und l)f'kannt sind, aber nun erst vorn bauen-

den und sich ansiedehulen Missionar zur nöthigen Ausbildung und

schliesslich zur relativen Volkommeuheit gelangen. So ruft das Da-
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sein des Missionars noch manche weitere Zweige der Kultur im kul-

turlosen Lande hervor und seine berufliche Lebensstellimg be-

schränkt sich nicht auf das geistliche Amt allein, sondern sie besteht

neben der Aufgabe, das nmnachtete Volk aus der geiatUcben- und

geistigen FinsternisB zum Lichte der Wahrheit zn führen, zugleich

auch in einer kulturellen; denn seine Wirksamkeit — die ja nicht

dem Emzelnen oder einer für sich bestehenden Gemeinde güt —
wird und mnss zielbewusst darauf gerichtet sein, dem gedankenlos

und träumerisch dahinlebenden, allem Idealen und jeglicher Streb-

samkeit femstehenden Geschlecht, das nur dem Aogenbück lebt —
die Bahn zo weisen, auf dem es ans dem Elndheitstraam erwacht

Qod sich znr Thätigkeit nnd Regsamkeit an&afit^ und vermöge wel-

cher es ihm möglich wird, ans semer thatenlosen, rohen, nnent-

wiekelten nnd versumpften sozialen Stellung herauszutreten.

Beides nun, der Selbstzweck wie der nationale, Hessen die Ba-

seler Missionsgesellschaft, die sich seit 1828 die Goldküste zum Ar-

beitsfeld ihres Evangelisatioiiswerkes erkor, schon frühzeitig, sobald

es die Verhältnisse geeignet erscheinen Hessen und z. Th. gebiete-

risch erheischten, daran denken, in kultureller Hinsicht eine ent-

sprechende Tiiätigkeit zu en Halten. Mau beschränkte sich aber, wie

im Nachfolgenden gezeigt werden soll, keineswegs blos auf die He-

bung des Ackerbaues und Einführung ausländischer KulturpHanzen,

sondern Hess sichs Hand in Hand mit jenem viel Mühe und Geld

kosten, nm die nöthigsten und ffir ein Land unerlässlichsten Ge-

werbe einheimisch werden zn lassen. Es liegt ausserhalb des

Bahmens dieser kleinen Skizze, die Entwickelang aller kultorelien

Versuche der Baseler Missionsgesellschaft eingehend wiederzugeben

und all* jenen Ursachen an Hand der Akten nachzuspQren, wodurch

ein Arbeitszweig den anderen hervorrief. Es genüge eine kurze

Angabe faktischer Thatsachen, wie sie innerhalb von 3—4 Jahr-

zehnten ins Dasein getreten suid. Dieselben werden zur Genüge

klar legen, wie zielbewnsst jene Gesellschaft ihre Aufgabe nicht blos

auf dem geistigen, sondern auch auf dem sozialen Gebiet des ihr

von Gott angewiesenen afrikanisdien Arbeitsfoldes insAuge gefiasst und

vei folgt hat
;
ja dieselbe hängt so innig mit dem ganzen System nnd der

Methode dieser Mission — man kann sagen, mit dem ganzen Mis-

sionsprinzip derselben zusammen, dass ihre Geschichte auch zusam-

menfällt mit ihrem Wirken auf dem wirthschaftlichen Gebiet. —
Es war im Jahre 1843, dass 2 Baseler Missionare und ein in

Europa ausgebildeter Negergehilfe über Westiudien kommend auf der
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Rhede von Ghristiansborg Anker warfen und einen 24 Köpfe zäh-

lenden Tmpp christlicher Neger ans Land setzten. Man hatte die

letzteren als Freiwillige auf den eDglischeu Inseln von Westindien

geworben und zur Ansiedelung auf der Goldküste zu gewinnen ge-

wusst. Hier sollten dieselben als christliche Kolonisten den festen

Anhaltspunkt für die zu betreibende Missionsthätigkeit bilden und

zugleich den Grundstock zu einem christlichen Gemeinwesen ab-

geben. Der Gedanke war genial, und wenn sich auch die Neger-

kolonisten nicht alle erprobten und manche wieder enttäuscht in ihre

westiudiBcke Heimath zurückkehrten, so entsprachen doch die blei-

benden insofern den Erwartungen, dass sie ihre Missions- und ko-

loniale Aufgabe mehr oder weniger erfüllten. Man siedelte sie auf

der Hohe des Gebirges bei dem Haaptort Akropong an und lieas

4arch sie eine Reihe netter Häuschen aufführen. Verschiedene Nntz-

nnd Nährpflanzen würden Ton ihnen von Westindien auf den afnka-

nischen Boden Terpflanzt, Kaflfee- und Tabakplantagen wnrden an-

gelegt, Eakao, Pfeilwurz und Eoko kultivirt. Orangen- und Mango-

bäume wnrden durch sie im ganzen Land einheimisch und mandier

Industriezweig, wie das Holzschneiden, das Spalten und Zurichten

von Schindeln, wurde durch die westindischen Emigranten eingeführt^).

^ Indess zwei Umstände Hessen die Kulturarbeit derselben nicht

recht zur Blftthe kommen. Es fehlte ihnen tot allem — wie durch-

gängig dem Neger — an der Speknlation, dem weiten Blick und

an ausdauerndem Unternehmungsgeist. Zum anderen hemmte die

damalige Unsicherheit des Eigenthums jegliches Gedeihen. Felddieb-

stähle von Seiten der heimischen Eingeborenen, die geradezu zu

eigentlichen Feldräubereien ausarteten, brachte die Pflanzer oft um
einen grossen Theil ihres Erntesegens. —

Immerhin ist das Dasein der westindischen Kolonisten von un-

zweifelhaftem Einfluss auf die Hebung der Bodenkultur im Gebiet

jenes Distrikts gewesen, und wenn die Missionare sich späterhin

selbst auf den Betrieb der Agrikultur und des Gewerbes warfen,

80 ist dies nur dem Umstand zuzuschreiben, weil man sich klar

wurde, dass in einem Erdstrich wie Westafrika die Kulturarbeit zu-

erst vom Europäer gethan werden muss, bis man mit der vollen-

deten Thatsache und der vollen Wirkung des erreichten Fortschrittes

vor den Eingeborenen treten und von ihm Nachahmung^ erwarten

kann. — Diese Eulturaufgabe, im Zusammenhang mit der direkten

0 Baseler Jahresbericht 1858, p. 124. f.
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UiBBioDSthätigkeit nnd hervorgerofen dnreh die letztere, wnrde vie

sehen oben gesagt, energiseh an^nommen und mit dem allseitigsten
*

Blick anf die mannig&dien Bedürfnisse des kulturlosen Landes be-

trieben.

Vor Allem galt es Banbandwerker — m denen selbst man-

cher ordinirte Missionar nach seiner frftheren LebenssteUnng gchdrte

— anf das afrikanische Missionsfeld zn senden. Unter ihrer Leitung

entstand ein Stationsgebäude um das andere und mancher der Ein-

geborenen wurde unter ihrer Anleitung der ßeai'beitung dos Holzes

und Eisens kundig. Jede Station unterhielt in der Folgezeit wenn

immer möglich eine kleine Tischler- und Schmiedewerkstätte und

einen oder mehrere ständige Arbeiter aus den Eingeborenen, bis

späterhin an der Küste besondere Werkstätten zum Behuf der Aus-

bildung von Tischlern, Wagnern, Schmieden und Schlossern von der

Missionsgesellschaft eingerichtet wurden. Der gewerbli' lie Betrieb

erstreckte sich späterhin auch auf die Schuhmacherei und Buchbin-

derei. Selbst Versuche mit der Strohllechterei, Töpferei und Ziegel-

brennerei wurden vorübergehend angestellt. Für die ersteren €re-

werbe wurden von der Cresellschaft eigens Fachleute von Europa auf

die Goldl&äste gesandt und in Basel eine Industrie-Kommission mit

besonderem Betriebskapital konstitnirt.

Als weiteres Bed&r&iss im kulturlosen Lande stellte sich als

dringende Nothwendigkeit die Herstellung von passablen Heer-
strassen und gangbaren Verkehrswegen zwischen der Efiste und den

im Innern gelegenen Missionsstationen heraus. Von den Missionaren

wurde wohl, nachdem kleinere Summen zu dem Zweck ausgeworfen

worden waren, in der nächsten Umgebung ihrer Stationen der Weg-
bau in Angriff genommen, aber ffir grossere Entfernungen bedurfte

es doch namhafter Gelder und europftischer Leiter für das Unter-

nehmen. Dies geschah denn auch schliesslich in den 50ger und

60ger Jahren, indem 2 Laienmissionare zeitweise ausschliesslich mit

der Aufgabe betraut wurden, eine Strasse von Christiansborg an der

Küste bis nach dem 18 Stunden landeinwärts am Voltafluss gelege-

nen palmenreichen Kroboland herzustellen. Dieselbe führte vom

Seestrand 2 Stunden laug durch die Prairie, welche von niedrigen

wellenartigen Erhebungen und stellenweis versumpftem Terrain durch-

zogen ist. Von da führte sie 4 Stunden weit durch niedriges Busch-

land bis an den Fuss des Akuapemgebirges, an diesem hinauf und

ca. 8 Stunden auf dem Bergrücken entlang über 2 Missionsstationeo,

bis sie sich wieder das Gebirge hinab durch die Palmenwäider Kro-

Digitized by Google



56 Knlturbestrebmigen auf der Qoldkfiate «ihrend der leisten 100 Jahre.

b08 nach der Station Odamase hinzog. — Zugleich wurde eine wei-

tere Strasse 2 Standen landeinwärts yon der ersteren abgezweigt,

um dieselbe durch die Ebene Ifings dem Fuss des Gebirges nach

Erobo hinfahrend anzulegen. Doch - der Missionar, welcher damit

betraut war, erlag dem Klima, als er etwa ein Drittel der Weg-
strecken fertig gestellt hatte und der Rest blieb unausgefQhrt. —

Durch die unwegsameD Urwälder Akenis aber, dem Hinterland

der Küste, wurden bis zur Station Gyadam, resp. Kyebi (ea. 30

Stunden von der Seekante) gangbare Pfade gehauen. Auf letzterer

Station hauste zur Zeit als Einsiedler ein Missionar von ganz eigeu-

artiL;em Ciiarakter, der auf eigene Faust und oliue von der Missions-

gesellscliaft unterstützt zu sein, roissionirte und Kulturarbeit trieb^).

Mit eigener Hand, in einem mOrderis(;hen Klima, fällte er Bäume,

rodete den von mächtigen Wurzeln durchsetzten Boden um. pflanzte

Tabak, Futtergräser und europäische Getreide- und Gemüsesorteu,

spaltete Bäume und machte Zäune, legte Jams- und Pisangplantagen

au, strich Backst •'ine, baute Häuser, trieb Schaf- und Schweinezucht

und erwarb sich durch Ackerbau und etwas Tauschhandel den nö-

thigsten Lebensunterhalt. Er trieb es freilich nicht auf die Länge;

Terzog später nach der Zerstörung seiner Station an den Voltafluss,

um an dieser ins Innere führenden Yerkehistrasse missionirend und

kulüvirend zu wirken, und lebt heute als deutscher Pastor in Nord-

amerika. Doch regte seine Missionsmethode zu neuen Ideen an und

sie war zugleich die Aeusserung allseitig empfundener Bedfirfiiisse

für ein kulturloses Land und dessen kulturbedürftage Bewohner. —
Jene Wegbauten erforderten natürlich grosse Geldopfer yon

Seiten der Gesellschaft und es wäre vielmehr Pflicht und Aufj^abe

der englischen Regierung, unter deren Protektorat die Küste damals

stand und an welcher sie hohe Einfuhrzölle eriiob, gewesen, von

sich aus die nöthigen Verkehrswege im Lande herzustellen und im

Staude zu erhalten. Dies hätte schon im Interesse des Handels ge-

legen ; aber Englands Kolonialpolitik befasste sich damals auf der

Goldküste nur mit dem äussersten Küstenrand und soweit seine ver-

rosteten Kanonen reichten. Doch Hess man sich soweit herbei, auf

schriftliche Eingaben der Missionare hin, mehrmals Uuterstützungs-

gelder für die Anlegung von Strassen darzureichen, und war froh,

dieser Pflicht auf dem wohlfeilsten Wege überhoben zu sein. Zugleich

suchten die hierfür iuteressirten Missionare mit fiecbt Propaganda
*

0 Baseler Jahresbericht 18d4, p. 101 f.
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fQr ihr nationales Unternehmen an der Küste selbst zu machen, in-

dem sie in einer westaMkanischen Zeitung anf die öffentlicbe Mei-

nung und das Interesse aller gebildeten Kreise einzuwirken suchten.

Ja, ein nach £uropa zur Erholung zurückgekehrter Missionsarbeiter

bereiste England und suchte daselbst unterstfitzende Freunde und

GOnner für die kulturellen Aufgaben auf der Goldküste zu gewinnen

und Geldmittel flüssig zu machffli. Er fand solche besonders in den

Kreisen der Quäker.

Der Strassenbau zog aber in der Folge noch ein weiteres Un-

ternehmen nothwendig nach sieh, die Vieh/ ucht. Denn sollten die

mit vielen Unkosten ins Dasein gerufenen Wege aucli für die Dauer

bestehen, so mussten diesell^en in Stand gehalten werden und dies

konnte auf keine Weise besser geschehen, als dass dieselben befahren

wurden. Dadurch dienten sie einerseits dem Zweck eines leichteren

und billigeren Transportes der Güter von Station zu Station, beson-

ders von der Küste, dem Speditinnsort für die Missionsniederlassun-

gen — und andererseits wurde dem im Tropeniaude so überaus ra-

piden Verwachsen und Ueberwucheru der Strassen vorgebeugt; denn

auf ein genügendes Begangen- und Betretenwerden derselben durch

die Eingeborenen konnte nicht gerechnet werden, indem dieselben,

ihre Lasten auf dem Kopfe tragend, stets im Gänsemarsch daher-

schreiten. Obige Zwecke und Ziele erheischten die Einfuhrung

von Zugvieh, und man schreckte vor keinerlei etwaigen Enttäu-

schungen noch Geldopfem zurück. Ein Wagner wurde in Süd-

deutschland geworben und von der Hissionsgesellsdiaft an die Küste

geschickt, um die Gefthrte herzustellen und diesen Industriezweig

im Lande einzuführen. Zum weiteren wurde auch ein europäischer

Oekoifom später nachgesandt, um Viehzucht und in Verbindung da-

mit Landban zu treiben. — Zugochsen, Pferde, Esel, Maulthiere

wurden der Reihe nach eingeführt und Experimente mit dem Zug-

vieh angestellt; doch die mancherlei Versuche endeten mit einem

Blasko. Das Vieh erlag der Tsetse-Fliege, die das niedere Busch-

land (2 Stunden von der Küste landeinwärts bis zum Fasse des Ge-

birges) beherrscht und deren Gebiet man bei Transporten und Rei-

sen nicht umgehen konnte. — Selbst die an der Küste betriebene

Viehzucht endete schliesslich damit, dass eine Seuche die stattliche

Heerde Rinder wegraffte und der Landbau liess sich wegen der san-

digen und dürren Bodenbeschaftenheit in der Nähe der See nicht

mit Rentabilität betreiben. — Die angelegten Strassen verwilderten

und verwachsen mit der Zeit wieder, da ihre Instandhaltung grosse
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Summen verschlungen hatten, nnd dieselben wurden erst 20 Jahre

später von der englischen Koloniakegiemng — das Land war mitt-

lerweile zur Kolonie erhoben worden — wieder in Stand gesetzt

und znm Theil ganz erneuert, so dass man jetzt 25 englische Mei-

len weit ins Innere den schönsten nnd bequemsten Fahrweg mit

Wasserabzfigen hat. Die Strasse entlang führt zugleich eine Tele-

graphenleitung bis zu dem englischen Sanitarium in Aburi, das auf

dem Gebirge gegen 400 Meter hoch Hegt und wo sich ab und zu

die englischen Beamten gesundheitshalber aufhalten.

Mehr Erfolg errang die Baseler Missionsgesellschaft auf dem
Gebiet der Agrikultur, der sie Jahrzehnte hindurch ihre Aufinerk-

samkeit schenkte. Wenn hierin schon einiges weniges durch die

oben erwähnten westindischen Ansiedler auf dem Akuapemgebirge

geschehen war, so konnte doch nur etwas Erkleckliches in dieser

Hinsicht zu Tage gefördert werden, wenn, wie schon gesagt, die

Sache unter die Leitung und den Betrieb eines Europäers gestellt

wurde. xVnfaugs belriub ein Bauhiindwerker den Plantasenbau neben-

her, während er die Bau- und Reparaturarbeiten der (iebirgsstation

Akropong besorgte. Späterhin aber, von 1856 ab, erhielt dieseli)e

einen besonderen Oekonom, dem die spezielle Aufgabe oblag, den

Ackerbau rationell zu betreiben. Zugleich wurde auf derselben Sta-

tion eine Anstalt erhöhtet, in welcher Knaben zu Handwerkern und

Pflanzern erzogen werden sollten. 2 Jahre später wies dieselbe be-

reits 12 Zöglinge auf. Die Missionsgesellechaft hatte hiermit aber

n\Ght den Selbstzweck im Auge denn die Unterhaltung eines

europftischen Pflanzers und den Betrieb des üntemefamens überwog

die Binnahmen vorerst noch bei weitem — sondern man bezweckte

vornehmlich die Hebung der sozialen Yerh&ltnisse, die Erschliessung

der Erwerbsquellen und Angewöhnung des Volkes, vor allem der

Christen, zu einer geordneten und fleissigen Berufsarbeit —
Zunächst waren es meist nur E^erimente, die mit dem Land-

bau angestellt wurden. Man suchte die Natur des Bodens, seine

Ertragfähigkeit und sein Verhfiltniss zu ausländischen Kulturpflanzen

vorerst zu erkunden. So pflanzte man z. B. ausser den einheimi-

schen Nährpflanzen nicht weniger als 24 Sorten von Getreide und

Hülseufrü(diten. Von diesen gingen zwar 12 auf, aber nur 7 Arten,

meist Hülsenfrüchte, kamen fort und gediehen. Ausserdem fand

sich, dass alle Kohlarten, Salat, Bohnen, Gurken u. a. Gemüse den

Anbau trefflich lohnten. Von Baumsorten wurden gepflanzt: Mango-

Bergbirn- (Pears), Citronen-, Feigen-, Pflaumen-, Aepfel-, Bim- und
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Tcakbäume, der Oelbaum, die Fächer- und Kokospalme, ja selbst

eine Tanoe, welche aber nicht recht gedeihen wollte. An Stauden-

gewächsen versuchte man es mit der Banmwollen- nnd Gummiara-

bienmstande,^) die beide trefüich fortkamen und wovon die letztere

sogar hier einheimisch ist nnd wild wächst. Ebenso knltivirte man
Keis nnd machte einen kleinen Versnch mit Kakao nnd der Wein-

rebe. Ganz besonders aber warf man sich anf den Anban des

Kaffee, wovon im Jahre 1857 13 Zentner erzielt wnrden, nachdem

die Kaffeephintage schon im Jahre 1854 einen Reinertrag von 227

Dollars abgeworfen hatte. 1858 zählte die Plantage nicht weniger als

5 000 fruchttragende nnd 3 000 junge Bänmcheo ; 50 IrnchttrageDde

Orangenbäume (schon in den 40ger Jahren angepflanzt) nnd zahl-

reiche Hangobftome führten durch das Stationsgebiet dahin. Für

Anpflanzung von Baumwolle und Tabak, sowie für eine ausgiebige

Ausbeutung der Luudeserzeugnisse, besonders der Oelpflanzen (Oel-

palme, Rizinus, Erdnüsse) war zwar bis daher noch nicht viel ge-

schehen, aber die Missionare jener Tage erboten sich den heidnischen

wie den christlichen Eingeborenen hilfreiche Hand in dieser Richtung

zu bieten. 2) Versuche, die später mit Tabak gemacht wurden, fielen

ziemlich günstij? ans.

Der Plantagenbau auf der Bergstation Akropong wurde auch

nicht sobald aufgegeben, sondern unter den erschwerendsten Verhält-

nissen bis zum Jahre 1878 auf Kosten der Missionsgesellschaft un-

ausgesetzt betrieben und nichts unversucht gelassen, um denselben

anf die Höhe zu bringen und zugleich durch denselben auf die Bin-

geborenen einzuwirken. Ein enropäischer Oekonom löste den anderen

in der heissen Arbeit ab, so dass von 1856—1878 nicht weni-

ger als 6 derselben vorstanden. Zwei erlagen dem Klima, die übrigen

traten nach längerer oder kürzerer Wirksamkeit mit gebrochener

Gesundheit oder entmnthigt von derselben ab. Als der letzte 1878

dem Klimafieber ertog, glaubte man den Z^tpnnkt gekommen, die

Plantagenwirthschaft in die Hfinde der christlichen Eingeborenen

fibergeben zu dürfen nnd zwar geschah dies in der Weise, dass man
die Kaffeepflanzungen an jene verpachtete nnd die Pachtgelder in

die Kirchenkasse der Stationsgemeinde fliessen Hess. Zugleich wur-

den solche auch an die Anstalten der Station verpachtet, deren

Schüler unter Aufsicht der Lehrer und des europäischen Vorstehers

') Wahrscheinlich Acacia Verek. (D. H.)

*) Baseler Jahresbericht 1868, p- 126.
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den Kaffeebau betrieben und ausser dem Pachtgeld immerhin noch dinen

erklecklichen Reingewinn zurUnterhaltung derAnstalten herausschlugen.

Trotzdem ist es sehr zu beklagen, dass die Bewirthschaftung

der Torhandenen Plantagen an die Eingeborenen überging, denn es

ist dieselbe im Grande nidits anderes als ein Raubbau — ent-

sprechend dem Charakter der Neger, die das Vorhandene ausbeuten,

ohne ihm die nOthige Pflege angedeihen zu lassen und ohne Rück-

sieht auf die Dauer der Ertragsfähigkeii, ja ohne das ausgenutzte

Material rechtzeitig zu ersetzen. Man will eben nur ernten, wo man
nicht ges&et hat und dies ist ja bei der immensen Triebkraft in den

Tropen bis zu einem gewissen Grad möglich. Ist dann sehUesslich

der Boden und die Pflanze erschöpft, so überiässt man das G^nze

Bich selbst und der Verwilderung.

Während so die Station Akropong das ökonomische Zentrum

der Mission während mehrerer Jaliizelnile war, unterliess man niclit,

auf allen anderen Stationen — wo immer sie lagen — nebenher

und im kleineren Stil zu pflanzen und zu kultiviren, je nachdem der

betreüeude Missionar Lust und Liebe, Geschick und Erfahrung hier-

für besass.

Besonderes Interesse aber für die Sache bewies der zeitweilig

in Abokobi stationirte Missionar J. Zimmermann, dessen ganze Stel-

Inng zu Afrika und dessen Hebung eine so eigenartige und origi-

nelle ist, dass sie verdient, hier besonders erwähnt und charakteri-

sirt zu werden. — Aus dem christUehen (pietistisohen) Bauemstand

Württembergs horvorgegangen und genial angelegt^ bewahrte er dem-

selben auch als Missionar und Spiadigelehrter seine ganz besondere

Vorliebe und wusste nicht genug zu betonen, dass auf dem Acker-

bau der besondere Segen Gottes ruhe und dass derselbe die unzer-

störbare äussere Grundlage bilde, auf der sich Gesittung und Bil-

dung, Wohlfahrt und Ordnung für die Völker aufbaut Im höchsten

Grade ideal angelegt, ubertrag er alle seine Ideale, ja die höchste

Begeisterung auf das ihm zur zweiten Heimath gewordene Afrika

über. Der schwarze Erdtheil wurde ihm nicht nur zum Schauplatz

seines Wirkens (v. 1850—1876) — er ersah in ihm und seinem

Völivergewimmel auch die Welt der Zukunft, der Geschichte, der

imposantesten Eutwickelung, wie er auch die Wiege des Menscheu-

gesclilechts, -das Paradies, in dasselbe verlegte. Afrika, bisher ver-

kannt und mit Füssen getreten — sollte wieder zu Ehren kommen,

seine Schätze gehoben und verwerthet werden, es sollte seine vorige

Stellung — wie Egypten und Kordafrika vor Uralters — im Reigen
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der VOlkergeschiehte eiBnehmen und yor allem als Vorort der christ-

lichen Kirche in der Zukunft die hervorragendste Rolle f&hren. D»-

fUr lebte, daför wirkte er nnd liess sieh dnrch nichts beirren. —
Hier in den weiten fruchtbaren Gebieten des tropischen Afrikas

sollten zugleich — auch zum Heile des schwarzen Erdtheils — die

sozialen Fragen Europas und speziell Deutschlands gelöst werden

und zwar durch Einwanderang der übersebfissigen, mittellosen, ge-

drückten und um die Existenz ringenden Elemente der europäischen

Kulturländer und durch Ansiedelung derselben in den brach- und

anbenntzt daliegenden Läudereiou des jirngfräulichen Afrikas. Und

merkwürdig — im höchsten Grade begeistert für sein Adoptivland

war und blieb er dabei deutscher Patriot durch und durch; ja

er hoffte als solcher die Verwirklichung aller seiner weit- und hocii-

gehendcn Pläne für Afrikas Hebung nur durch die emporstrebende

Macht seines deutschen Vaterlandes. Er erlebte es leider nicht

mehr, — denn er starb 1876 — , dass Deutschland Kolonialbesitz

im westlichen und östlichen Afrika erwarb, aber in Wort und Lied

warb er für diesen Gedanken von jeher, und manche Bestrebungen,

wie sie heute für Afrika auftauchen und ins Werk gesetzt werden,

sagte er mit prophetischem Blick voraus. Er hat es nicht mehr

erlebt, dass die afrikanischen Ströme, bis zu ihrem Oberlauf erforscht,

7on zahlreichen Dampfern beMren werden, dass ein Kabel die

europäische Welt mit Afrikas Gestade verbindet und von allen Rei-

ten her das dunkele Innere des Erdtheihi durchforscht und erkundet

wird, dass die Eolonialmäx^te im Wettstreit mit einander weite Län-

derstrecken des afrikanischen Kontinents zu erwerben suchen — seine

^ugen haben es nicht mehr geschaut, aber er sah es kommen, wie-

wohl er mit seinen Ideen meist allein da stand und als Idealist be-

lächelt wurde. Bei seinem allzu frühen Tod — er war erst 51 Jahre

alt — hinterltess er ein Schriftstück, das als sem Testament im

„Evang. Missionsmagazin" Jahrg. 1877, Seite 225 ffl veröffentlicht

wurde und zwar als ^letztes Wort eines alten afrikanischen Missio-

nars an seiu deutsches Vaterland'* — Die Gedanken, welche er

in demselben ausspricht, enthalten das gewaltigste Missionsprogramm

für Deutschlands Volk und sind zuG^leich der eimlringlichste Mahnruf

an dasselbe seiner Weltniission eingedenk zu sein und diese zum

Heil Afrikas in Aktion treten zu lassen. Ausgehend von dem gött-

0 Der hier angeföbrte Artikel Terdient besonders jeUt der eingehendsten Auf-

merksamkeit.
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liehen ürmi.-ssioiisl»efehl: „Seid frueiitbar und mehret Euch und er-

füllet die Erde nud machet sie Euch uuterthan uud herrschet" —
weist er an Hand der Geschichte und mit dem Hinweis auf die so-

zialen Bedürfnisse Deutschlands nach', wie gerade dem dentscben
Volke die besonderen Gaben von Gott zoertheilt worden seien, das

Missionsvoik der Erde zu jsein, und wie dasselbe in providen-

tieller Weise gerade anf Afrika hingewiesen sei, hier seine Welt-

missionsaniisabe m erfüllen. So sagt er nater anderem: „im Ver-

gleich mit den übrigen Völkern des japbetitischen Stanunes erscheint

der Deutsche als geborener Kosmopolit, trotz der innigsten Vater^

laadsliebe wie geschaffen zum Bemf der Weltmission. Der Eng-

länder ist stolz, eni^erztg, sprOde, wie seine Inselheimath, er vei>-

breitet sich Ober alle Meere, nnd betritt alle Eflsten der Welt, aber

nicht um diese zu heben und sie zu seiner neuen Heimath zu

machen, sondern bloe um dies alte Heimathland gross, reich und

mftehtig zu machen und das Erworbene sobald als irgend möglich

in „good cid England" zu geniessen und zu verzehren. Ueberallhin

nimmt er seine Sprache und ganze Eigenthümlichkeit mit sich, ja

raubt gern den anderen Völkern ihre Sprachen und Sitten-, um sie

zu einer charakterlosen Nachäffung des eigenen Wesens zu verfuh-

ren und auf diese Weise zu keiner rechten Selbstständigkeit gelan-

gen zu lassen. Wohin ihn seine Schiffe nicht tragen, da kommt er

stets schwer hin, keine Sprache lernt er leicht; alles will er nach

englischem Maassstab messen und ummodeln, daher er besonders iu

dem grossen afrikanischen Binnenlande so wenig ausgerichtet hat*^.

Dagegen „wo immer England einen seiner eigenthümlichen Begabung

entsprechenden Boden gefunden, da hat es auch Grosses geleistet,

und der fünfte Theil der Menschheit steht schon unter seiner Herr-

schaft. Deutschland aber hat ausserhalb seiner eigenen engen Gren-

zen gar nichts. Dazu kommt, dass die noch zu zivilisirenden

Länder nidit fttr England und die Englfinder nicht ffir sie passen.

Die Romanen haben Sfldamerika, einen Theil von Nordafrika u. s. w.

und daran über genug. Für Deutschland sind gerade noch die Völ-

ker und Lftnder llbrig, fftr welche es besonders begabt ist, in erster

Linie das ihm so nahe und als Binnenland seiner Eigenart ent-

sprechende Afrika. Was Afrika vor allem braucht, hat weder

England noch ein anderes christliches Land, ausser gerade Deutsch-

land. Vor allem aber braucht Afrika mehr Menschen und die dort

wohnende noch ganz von der Natur, dem Heidenthum und Islam

beherrschte Menschheit bedarf des Anstosses uud Sauerteigs der
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christliehen Eiütar, der Beemfloflsiiiig dareh leitende Persönlichkeiten

und überdieB der Ersdiliesenng dnrch ein aof Landverbindnngen,

Ackerbau und Gewerbe gerichtetes Binnenvolk, wie die Dent- *

sehen. Dazn kommt nnn aber andererseits, dass AMka anch den

Dentschen bieten würde, was ihnen fehlt, nämlich Ranm znr Ans-

dehnnng nnd einen empfänglichen Gegenstand för ihren Missions-

beml*
Die von dem Verfosser hier behandelte Weltmission will natfir*

lieh in erster Linie von der geistigen Missionsarbeit, von der Pflan-

zung des Christenthums unter den heidnischen Völkern Afrikas ver-

standen sein, aber sein Programm geht, wie schon aus Obigem her-

vorgeht, viel weiter und umfasst nichts geringeres als die Entfaltung

einer deutschen Kolonialmacht in den afrikanischen Gebieten.

Er lässt sich hierüber au einer Stelle also vernehmen: „die eigent-

liche Mission sollte zunächst nur mit dem Evangelium in ein Land

eindringen, Stationen, Schulen, Gemeinden gründen. Ist aber der

Zugang einmal gewonnen, und der Grund gelegt, so wird sich bei

unzivilisirten Tropenvölkern gar bald das Bedürfniss herausstellen,

frische christliche Arbeitskräfte, Pflanzer, Handwerker, Eanflente und

für diese wieder ^e christliche Obrigkeit, Zucht und Schutz zu

haben. Und dies zu erlangen, sollte die Mission sobald als möglich

an ihr Volk, an ihre Heimathregiemng sich wenden, nm diesen Theil

der Volkswiedergebnrt den eigentlichen Missionaren abzunehmen.

Eine derartige Kolonisation wfirde einerseits der Hission freie Hand
schaffen für ihren geistlichen Beruf, und dafSr andererseits an den

Missionaren und ihren Gemeinden eine Stfltse finden, die sie in den

meisten Auswandenmgslftndem entbehrt. — Also christliche Eo-
lonieen Deutschlands im Gefolge der Mission verlangen wir

als Heihnittel für die Heidenvölker wie fQr Deutschlands soziale

Krankheit«'

Er spricht sodann der europäischen Einwanderung in Afrika das

Wort und sucht den Einwand zu widerlegen und die Bedenken zu

zerstreuen, dass die Tropen zu ungesund seien, um eine solche zu-

zulassen. Die Uliverwendete Ueberfülle des Lebens — uicht das

Klima selbst — sei es, das Krankheit und Tod in den heissen Kli-

maten erzeuge. „Nicht das Klima'', sagt er, „sondern die Unkultur,

die Unreinigkeit und Uureiulichkeit des ITeidenthums. die Sünde, die

Entvölkerung und Knechtung der Tropenländer und Völker unter die

wilde Natur, die Trägheit sie zu beherrschen und ihre Schätze zu

heben, maoht die üppige Gesundheits- und Segensfülie des Tropen-
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klimas zu einer Pest^ und Todesquelle. Die Bäche werden za

Sümpfen, die Wohnungen der Menschen zu Kloaken, die Wälder zu

riesigen Pflanzengr&bem, wo eine Generation der hmliehsten Nutz-

bänme auf der anderen verfonlt; und dieser ftnsseren Verwilderung

entspricht die innere Versunkenheit der Mensehen, weldie gleichfalls

zn Tod ond Verderben ffihrt. Dagegen bevölkere man eine Tropen-

gegend mit einer gentgenden Anzahl fleissiger, gesitteter, christ-

licher Mensdien — und sie werden einen Garten Gottes ans ihr

machen.*

Wohl Hess der Optimismus des für sein Afrika und seine Mis-

sionsaufgabe hingebenden und begeisterten Missionars die afrikanischen

Verhältnisse vielfach in einem allzu rosigen und vielverheissenden

Lichte erscheinen, wohl meinte er bei Jedem die gleiche oder doch

annähernde Begeisterung für den afrikanischen Kontinent voraus-

setzen zu dürfen und erging sich bei seinem hohen Schwünge für

die von ihm vertretene Sache in vielfach unerreichbaren Idealen und

Problemen — aber es sei, wie ihm wolle — man wird dem Mann
hierüber keinen Vorwurf raachen können, sondern im Gegentheil, er

nöthigte Jedem die höchste Achtung ab, insofern seinen Ideen die

praktische Ausführung entsprach. Er lebte und wirkte für Afrikas

Wohl, Hebung und Zukunft» ja glaubte es dem Lande seiner Wirk-

samkeit schuldig zu sein, sogar soweit gehen zu sollen, dass er eine

in Westindien gebildete Afi ikanerin zar Gattin nahm und sich hier-

durch Afrikas Geschlecht mit seinem Leben und Blut verschrieb.

Wir können diesen seinen Schritt als zu weit gehend nicht recht-

fertigen, aber er war nnr die Eonse4|nenz seines fdr Afrikas Volk

warm schlagenden Herzens.

26 Jahre lang hat er seinem Bemf und fBr AMka leben dür-

fen und Grosses in demselben geleistet, hat dem Volk der Akraer

die Bibel in dessen Sprache flbersetzt nnd verschiedene werthvolle

Bficher in derselben verfasst, demselben einen reichen Liederschatz

hinterlassen, an dem sidi die christlidien Gemeinden sonntäglich er-

bauen, Nationalgehilfen ausgebildet, zur Eenntniss des Landes und

Volkes viel beigetragen, mehrere Gemeinden gründen helfen und die-

selben als ein treuer Hirte geweidet. Wie ein Patriarch waltete er

unter der christlichen Negerbevölkerung und freute sich jedes Bau-

steines, der von irgtMid einer Seite her zum Aufbau der christlichen

Kirche und zur Hebung der sozialen Verhältnisse Afrikas herbeige-

tragen wurde. Hortenden Auges blickte er in die Zukunft und

harrte der Zeit entgegen, iu welcher sein Afrika, „des Patriotismus
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iretth* eine Bolle im Reigeo der cbriBtlichen und ziTilieirten Welt-

mftchte 'Spielen werde.

Es kann nicht Wnnder nehmen, daas derselbe seine Theorien

in Bezng auf Kolonisation ond Enltivirang der afrikanischen Gebiete,

soviel an ihm lag, in die Praxis nmznsetzen suchte oder doch we-

nigstens den Anstoss hierzu geben wollte. Gelegenheit bot sich

hierfür im Jahre 182^4. Im September. des genannten Jahres wurde

die Efistenstadt Ohristiansborg, wo Zimmermann stationirt war, von

den Engländern bombardirt und völlig eingeäschert, eine Strafe,

die über die Eingeborenen verhängt wurde, weil sie eine ihnen anf-

eriegte Kopfsteuer zu zahlen sich weigerten. Dies hatte zur Folge,

dass sich der grösste Theil der Stadtbevölkerung von der Küste

landeinwärts flüchtete und siih auf ihren Plantagendörferu vorüber-

gehend ansiedelte. Dem Beispiele folgte Missionar Zimmermann mit

einem seiner Kollegen und beide zogen der flüchtigen Negerbevul-

kerung in das sogenannte Buschland nach. Hier, in der Nähe der

früheren dänischen Plantagen, 4 Stunden von der Küste entfernt und

unweit dem Fasse des Akuapemgebirges, besass die Mission schon

seit Jahren ein grösseres Stück Land imd anf diesem Hess sich

Zimmermann mit seinem Kollegen Steinhäuser nieder. An Ort und

Stelle selbst lag zwar keine Negeransiedelung; aber es bot eine

durchaus gfinstige, weil zentrale Lage fnr die Missionaarbeit^ inso-

fern ringshernm in der nSdisten Umgebnng eine grosse Anzahl von

Dorfechaften zerstreut lagen. Auf dem IGssionsland selbst wurde

die Ansiedelung der Missionsfismilie in grOsster Eile und im primi-

üvsten Stil bewerkstelligt und die Berufsarbeit angenommen. Zu-

gleich wurden die zersprengten Theile der Christengemeinde von der

Kflste hier gesammelt nnd angesiedelt, eineetheils um die Christen

yoT der Zerstreuung nnd deren flblen Folgen zu bewahren und an-

dererseits, um durch ihre Ansiedelung einen selbständigen Bauern-

stand auf dem bisher brachliegenden Missionsgut zu grOnden.

Auf diese Weise durfte man hoffen, die Ländereien zu verwerthen

und den Christen durch die Oekonomie zu einem selbständigen

Durchkommen zu verhelfen. Zudem konnte diese Negerkolonie von

christlichen Bauern unter Zucht und Leitung gestellt werden und

sollte den Typus eines christlichen afrikanischen Dorfwesens

darstellen. Als Entschädigung für die Nutzniessung des Missions-

landes wollte Zimmermann das alttestamentliche und altdeutsche

Feudalsystem des Zehnten eingeführt wissen. Die damalige Werth-

losigkeit der Ländereien aber, sowie der häufige Wechsel im Personal

KolODialei Jabrbadi 1889. ö
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der Missionare liess es schliesslich bei der weniger umständ-

lichen Entrichtung eines kleinen Pachtes in baarem Oelde bewen-

den. Der Ort selbst wurde unter' dem Namen Abokobi zur Mis-

sionsstatinu erhoben und später mit mehreren grösseren Missions-

gebäulichkeiten versehen. So lange aber Zimmermann und sein

Kollege daselbst stationirt waren, musste ein einfaches Häusehen von

Erde und mit (iras bedacht, wie sie Neger bew<»hnen, als Wohn-

und Arbeitsstätte dienen, üoch Zimmermann genniite die Ansiede-

lung durch einige wenige Negerbaueru nicht. Angesichts der weiten

ertragsfähigeu Ländereien ura ihn her, die, wiewohl nur unvoll-

kommen vom afrikanischen Bauern bestellt, in der Fülle des tropi-

schen Vegetationstriebes strotzten lud 100 fältig den daran gewandten

Schweiss lohnten, glaubte er oben angeführte Grundsätze verwirk-

lichen zn mflssen. In vielen seiner Briefe an die Baseler MissioDB^

gesellschaft und an ehristliche Kreise seiner Heimath vertrat er schon

damals 1855 mit grosser Lebendigkeit und W&rme den Plan, ofarist-

liehe Eolonisten von Europa auf den Boden seiner Jlissionsarbeit zu

ziehen. Nidit dass er den Strom der Ans- ubd Einwandemng statt

nach Amerika nnd Australien in seiner ganzen und vollen Breite

und Tiefe in die westafrikanischen Gebiete lenken wollte, nein, er

wünschte nor eine beschränkte Anzahl junger Leute von christlicher

Gesinnung aus dem Bauern- und Handwerkerstapde in seiner Nfthe

angesiedelt zu sehen. Diese sollten durch ilir Vorbild, durch christ-

liches Familienleben, durch ihre Kulturarbeit — unabhängig von den

Existenzmitteln der Missionskasse — die Arbeit der evangelisiren-

deii Missionare unter der heidnischen und christlichen Negerbevölke-

rung unterstützen und das christliche Volksleben heben. Dabei

setzt er voraus, dass, soll dies in dem erwünschten und erwarteten

Maass eintreten, diese Ansiedler die von ihnen besetzte afrikanische

Scholle als ihre bleibende Heimath anzusehen hätten. Dass das

Land denselben die erforderlichen Existenzmittel mehr als nöthig

gewähre, weist er in einer längeren Darstellung über die hierorts

bestehenden Verhältnisse, soweit sie Landerwerb, Landbesitz, Land-

ertrag, die Arbeiterfrage, Dörfer, Häuser, Gewerbe, Ackerbau, Vieh-

zucht u. s. w. betreffen, nacb.^) — Zugleich weist er darauf hin,

dass sich neben der von europäischen Ansiedlern betriebenen Land-

wirthschaft ein kleiner Detailhandel verbinden lasse, sowie ver-

schiedene Gewerbe, wie das Schreiner-^ Wagner-, Zimmer-,

^) Et. Heidenbote, Mai 1856, p. 87 ff.
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Sehiniede-, SatÜer-, Schlosser-, Schuhmacher-, Schneider-, Weber-

Handwerk; ferner die Tahak- nnd Zigarrenfabrikatlon, S&gerei und

Oelbereitang. Zn allen diesen Gewerben f&nden sich die Grandlagen

schon vor. Der Europäer hätte nicht vom anzufangen, sondern nur

zu verbessern und zu heben, hätte nicht selbst zu arbeiten, son-

dern zu leiten. Eisen und Bauhulz. Baumwolle und andere Stoffe

für die Weberei und Seilerei, Häute zu Lederarbeiten und Rohstoffe

für Zucker, Seife, Lichter und Oel sei in Menge vorhanden. — So

hofft er mit Hilfe europäischer Ansiedler, die sich au Ort und Stelle

einheimisch zu machen hätten, eineu rationellen Landbau und die

Vervollkommnung aller in ihren Anfängen schon existirenden Ge-

werbe, Verwerthung des Landes und der Arbeitskräfte, einen er-

höhten Export, christliche Einwirkung] und allgemeine soziale

Hebung des Volkes, Verbesserung der Sitten, Untergrabung des Hei-

denthnms nnd seiner Babarei, christliches Volksleben mit christ-

licher Gemeindeverfassung und Zivilisation zn erzielen und dem
• afrikanischen Volksleben einzupflanzen nnd dasselbe mit Belassung

seiner nationalen Bigenart zn Terklftren nnd zn veredeln. — Dies

etwa wäre in £nrzem das schon 1855 von ihm vertretene Problem

der NensdiaiShng afrikanischer Zustände. — Die IfissionsgeseUschaft

konnte aber hierzu nicht wohl die Hand in direkter Weise bieten

und wollte die Verantwortung nicht fibemehmen, Leute fär den An-
siedelnngsplim in dem notorisch ungesunden — nur von Zimmermann

in seiner optimistischen Anschauungsweise allzusehr unterschätzten

— Fieber-, ja Todeslande von sich aus aufzufordem oder auch nur

zu ermnthigen. Denn dass auf cUe verlockenden Därstellnngen der

agrarischen Verhältnisse, wie sie Zimmermann in Wort nnd Schrift

machte, sich Leute genug gefunden hätten, um vom Auswanderungg-

fieber ertrriffen, ein Eldorado in Westafrika zu erblicken und dem-

selben zuzueilen — steht wohl ausser Frage. Ja, die Direktion der

Missiousgesellschaft musste sich mit Recht fragen, ob ihrem Mis-

• sionsbetrieb auf der Goldküste und dem dort bereits gegründeten

christlichen Gemeindewesen nicht die grösste Schwierigkeit und Ge-

fahr durch Ansiedler und deren >.'acli\vn('hs an Ort und Stelle er-

wachsen dürfte, über die sie in der Folge weder einen moralischen,

noch juridischen Zwang auszuüben die Macht in Händen gehabt

hätte. Wie leicht konnte es geschehen, dass mit der Zeit diese

europäische Ansiedlersippe geradezu eine Gegenmission durch ihr

Dasein gebildet nnd dass es vielleicht zur Nothwendigkeit werden

konnte, unter ihr selbst missioniren zn mflssen, statt, dass sie eine

6*
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FOrdenmg und Stfitze der HissionsÜifttigkeit gewesen wftre; denn

wer hfttte, wenn das Klima nicht alsbald Alle wegraffte, hindern

können, dass den ersten Einwanderern von chnstlieher Gesinnnng

alsbald ein nngehennnter und nneindfimmbarer Strom von allerlei

<3klichter sich auf jenes Gebiet geworfen hätte, dem man maditlos

gegenüber gestanden w8re. — Solche und andere Bedenken Hessen

die Gesellschaft mit Recht eine Stelliing einnehmen, in welcher sie

die Projekte Zimmermann's zwar nicht direkt bekämpfte, sie aber

auch nicht unterstützte.

Dieser erwarb inzwischen aus seinen Privatmitteln in der Nähe

der Missionsstation Abokobi ein bedeutendes Stuck Land (ca. 100

Morgen um 250 Gulden). In der Mitte dieses sich in einer Länge

von Stunde hinziehenden schönen Landbesitzes erhob sich ein

kleiner Bergkegel, der nach Lage und Gestalt an den Hohenstaufen

im schönen Schwabenlande eiinnert und von dessen luftiger Höhe

man die herrlichste Rundsicht geniesst. Wie ein Garten Gottes breitet

sich weithin die von niedrigem Busch durchbrochene Ebene vor den

Fflssen aus, von der sich da nnd dort die Dörfer und Weiler der

Bauern abheben. Plantagen mit ihrem bunten Kolorit wechseln mit

Wald nnd Grasflnren ab. Sinzeine Banmiiesen, dem Geschledit der

Baobab nnd Seidenwollbänmen angehörend, ragen ans der niederen

Waldregion etnpor nnd zeichnen sich mit ihren gigantischen Fennen

am blftnlichen Horizonte ab. Im Rücken, gegen Norden, erheben

sich wie ein mächtiger Grenzwall die steilen Abhftnge des Aknapem-

gebirges, an deren unteren Halden entblOsste Waldstellen die Arbeit

de& knltivnenden Banem beknnden, wfihrend am OstUehen Gesichts-

kreis die kfihnen Formen der zerklüfteten Scfaaiberge schroff nnd

inselartig aus der ebenen Fläche auftauchen. Ja, es ist ein schönes

und buntfarbiges Gemälde, das die Bildfiäche von jenem Kegel aus

dem Auge darbietet, und es darf nicht Wander nehmen, dass sein

Besitzer, Missionar Zimmermann, im Vollgefühl seines afrikaiiisclieu

Patriotismus daran dachte, sich in den späteren Zeiten, wann sein

Tagewerk sich zu Ende neigen würde, hier auf der das Land be-

herrschenden Anhöhe sein Zelt aufzuschlagen. Ein bescheideues

Blockhaus sollte ihm als Ansruheposten dienen, wo er als Patriarch

unter Kindern und Kindeskindern zu walten und des Landes Ge-

wächs zu geniessen gedachte. Es ist ihm nicht beschieden worden

— und (las schöne Land liegt meist unbenützt da, nur von wenigen

Pächtern bebaut; des Hügels Scheitel ragt noch Icahl aus der Ebene

hervor nnd harrt des Anbanes dnrch die kommenden Geschlechter.
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Ja, mit Ziniiiieimaun sind viele Ideale und Plaue vorzeitig zu Grabe

getrageil worden.

Jener Ankauf des Landes, des besten in der Gegend von Abo-

kobi, sollte aber nicht blos Zimmermann und seiner Familie als

Zweck dienen, sondern auch in ganz bestimmter Voraussicht seinem

Ansiedelnngsplan von Europäern. Unter der Hand warb er um
einige junge Bauern von christlicher Gesinoniig in seiner Heimath

Württemberg, die sich auch fanden, und gewann zudem seinen Kol-

legen Steinhauser für das Problem, der seinerseits seine Familie im

badisehen Heimathlande zu bestimDieD wusste, sich in Afrika auf der

Missionsstation Abokobi ein neues Heim zu grflnden. Die Sache

war bereits eingeleitet, die fOr die Uebersiedelimg erforderlichen 6e-

bänlichkeiten schon in AngriiF genommen und nahezu vollendet)

alles geordnet und vorgesehen, als — im letzten Augenblick, ehe

die Auswanderung der Betreffenden zur Ausführung kam — das

Klima den tflchtigen und eifrigen Steinhauser wie im Sturm hinweg-

raflfte. 0ies genfigte, um den ganzen Plan Men zu lassen. Jene

hatten nun kein Interesse mehr an den Wirkungsort des Verewigten

überzusiedeln und die Direlvtion der Missionsgesellschaft andererseits

musste aDgesichts der ungesunden Kliniaverhältnisse von einer An-

siedelung von Europäern dringend abmahnen und so unterblielj das

von Zimmermann so warm und nachhaltig vertretene Projekt und

dessen Ausführung. Es war eine der Enttäuschungen mehr, wie sie

Afrika seineu begeistertsten Verehrern schon vielfach bereitet hat.

— Bald darauf führten die Umstände die Versetzung Zimmerniann's

in ein anderes Gebiet herbei und so war er selbst dem Schauplatz

seiner Kolonisationsprobleme für lange entrückt.

Indess wurden doch auf der Missionsstation Abokobi neben der

eigentlichen Missionsarbeit in Kirche und Schule auch allerhand Ver-

suche in der Oekonomie angesteUt. Man pflanzte Kaffee, Pfeilwurz,

Baumwolle u. a., versuchte es mit der Viehzucht und wusste auch

manche unter den eingeborenen Christen für den Anbau dieser Kul-

turgewfiehse und fOr die Viehzucht zu interessiren. Insbesondere

aber wurde, da jene Gegend sehr wasserarm ist, mit bewuudems-

werther Ausdauer und Aufvrand grosser Kosten ein 110' tiefer

Bnmnenschaeht gegraben, um dem heissen durstenden Lande an-

statt der faulen und giftigen Pfützen eine reine, gesunde und leben-

dige Quelle zu eröffnen, die zugleich das Negervolk der Gold-

kfiste weit und breit auffordern sollte, statt der Goldgruben Brunnen

zu graben und trotz Berggeistern und Kobolden in der Tiefe Wasser
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zu suchen für Menschen und Vieh, Häuser und Gärten. — Derselbe

hat viele Jahre hindurch der Station das edle Gut des Wassers ge-

liefert, bis ein Erdbeben im Jahre 1872 die QaeUe plötzlich ver-

siegen liess. Artesisehe Bronnen, die man an der wasserarmen Efiste

bohrte, ergaben nur salziges Wasser nnd Uesaen alle Mfllie und

Kosten nmsonst angewendet sdn.

Auch die Oekonomie in nnd nm Abokobi ging, soweit sie von

den europäischen Missionsarbeitem betrieben wnrde, nach kurzem

Bestand ein, als das Klima den hiermit betrauten Laienmissionar

hinwegraifte. Man begnügte sich schliesslich damit, die der Mission

gehörenden Ländereien als Kirchengut zq erkl&ren nnd den von den

Pächtern erhobenen Pacht in die Eirchenkasse fallen zu lassen.

Die jahrelangen Bemühuns:en und Bestrebungen der Baseler

Missionsgesellschaft in dieser Kiihtung wären es werth gewesen,

grössere und naciihaltigere Resultate auf dem Gebiete der Agrikul-

tur zu erzielen — auf dem des Gewerbes ist es ja der Fall ge-

wesen — , aber der Kampf geg-en die eigenartigen Verhältnisse und

immensen Schwierigkeiten babeu vielfach die Segel zu streichen ge-

iiöthigt, ohne dass man gerade von der absoluten Unmöglichkeit der

Ausführung überzeugt gewesen wäre. Umstände aller Art Hessen

damals Vieles scheitern, was vielleicht unter anderen Verhältnissen

und Zeiten kommenden Geschlechtem ungleich leichter sein dürfte

auszuführen und ins Dasein zu rufen. Es wird deshalb zum Schlnss

dieser kleinen geschichtlichen Skizze nicht unangebracht sein, ui

Kürze die Momente klarzulegen, warum die ökonomischen Versuche

und Unternehmungen der Baseler Missionsgesellschaft wie die der

Dänen mehr oder weniger scheiterten und dieselben nidit zu einer

gedeihlichen Entwickelung kommen Hessen.

4. Nachwort.

Vor allem muss konstatirt werden, dass die wirthschaltlichen

tfntemehmnngen der Missionsgesellschaft doch nicht gänzlich ohne

allen Einfluss und Einwirkung auf die Agrikultur ihres Gebietes

geblieben sind. -Manche ihrer Christen lernten durch jene den Land-

bau werthsehätzen, erwarben Landbesitz als Gemeinde- und Kirchen-

gut, warfen sich auf die Pflege und Ausnutzung der Oelpalme, kul-

tivirtcn Pfeilwurz und fangen iiuu mebr und mehr au sich des

Kälteebaues zu befleissigen. Besouders jetzt, wo der Palmölhandel
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(laiiicdcrliegt und die Gewinnung des ludia Rubber sich zu ver-

miüderii begiunt, richtet sieh die Aufmerksamkeit vieler Eingebo-

renen auf den Kaffeebau und es bedürfte nur einer energischen Auf-

munterung von Seiten der englischen Kolonialregierang, um die

Sache in Fluss zu bringen. — Dass aber die Mission ihre kulta-

rjlle Aufgabe auf dem Gebiet des Gewerbes erfüllt hat and einen

weitgehenden fiioflnss auf die ganze westafrikanische Küste ausgeübt

hat, das ist genügend bekannt and ihr von den yerscliiedensten Seiten

bezeagt worden.

Abgesehen aber von letzterem stehen doch die Erfolge aof dem
wirthseluiftlichen Gebiet keineswegs im YeihSltniss za den ins Ange
gefassten Zielen nnd den darauf verwandten Unkosten and Opfern.

Wie kommt das?

Erstlidi war es die allgemeine wirthschaftliche Lage,
die wir hier nnr karz andeuten wollen. Der Reiehtham der Tropen

zwingt nieht gebieterisch znr Anspannong aller Krftfte and Anfwen-

dang aUer Mittel, um dem Boden die möglichst hohen Erträge

abznnöthigen und fremdländischen Kulturpflanzen mit Beobachtung

aller Erfordernisse eine Heimath zu bereiten. Man konnte beim

Neger nicht auf Nachahmung rechnen, so lange ihm das üppige

Treibhaus seiner reichen Scholle bei wenig Mühe und Fleiss die

Fülle der einheimischen Produkte in den Schoss fallen Hess und ihm

— dem bedürfni:>slosen Kinde der Natur — den nöthigsten Lebens-

unterhalt leicht gewährte. Nach Ausfuhr und Hebung seiner Er-

werbsquellen stand ihm in jenen Zeiten sein Sinn nicht, da das

Land wenig oder keine Forderungen an ihn stellte. Der grössere

Verkehr zwischen Europa and Afrika in neuerer Zeit hat mittler-

weile auch darin Manches geändert. Als vollends die Ausfuhr von

Palmöl sich hob und sich der Handel fast ausschliesslich dieses

Rohprodukts bemächtigte, lag es begreiflicherweise nahe, dass sich

der Neger damit begnfigte, Palmen zu pflanzen and daa ohne son-

der Mühe gewonnene Naturprodnkt in baares Geld umzusetzen.

Alle anderen Erzeugnisse mussten nothwendigerweise bei Seite liegen

bleiben, umsomehr als keine Nachtrage nach solchen vorhanden war.

Als aber die Oelpreise bedeutend fielen und der Saft der Eautschuck-

pflanze plötzlich Ausfnhrartikel wurde, da warf sich die Spekulation

der Neger sofort auf dessen Gewinnung, die um so verlockender

war, als man dieses Rohprodukt als schon vorhandenes Material in

den weiten Urwäldern vorfimd und es mOhelos abzapfen konnte,

ohne damit zu rechnen, dass auch diese Quelle bei dem betriebenen
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Raubsystem gar bald versiegen müsste. — Die wirthschaftliche Lage

drängte somit zu keiner Ausnutzung des ertragfähigen Bodens und

es waren deshall) verfrühte Unternehmungen, wie sie es gleicher-

nianssen waren, so lange der Sklavenhandel bestand. Sobald der

Kampf ums Dasein die Verwerthung der Ländereien gebieterisch for-

dern wird, lässt sieh annehmen, wird auch die Kultur iu Afrika

Eingang finden. — Damit hängt zusammen

:

Zweitens die Arbeiterfrage. An dieser scheiterten gleich-

falls vielfach die verschiedenen ökonomischen Unteroehmungen Der

Europäer konnte nur als Leiter derselben fiuigizen und war im

fibriqen auf die Arbeit der Eingeborenen angewiesen. Aus obigen

Gründen lag denselben aber jegliches Interesse und jedweder Antrieb

zu einer regelre« hten geordneten Arbeit fern und selbst hohe Löhne

waren nicht im Stande, sie an eine solche zu fesseln, zamal wenn es im

Dienst des Enropäers geschehen sollte. Jedes Stadtpalayer oder

FaoiilieneFeigniss, Fetischkoetüme nnd Stadtvorkommnisse, die ge-

ringste Indisposition— nnd diese ist beim Neger last immer voriianden

— genfigten, nm den Pflanzer im Stich zu lassen nnd in die grOsste

Verlegenheit zn setzen. Solchen Missstftnden gegenüber war er

machtlos, znmal der Eingeborene bei dem leichten Erwerb des

Nöthigsten, bei seiner Bedfirfiiisslosigkeit nnd bei den patriarcha»

lisehen Familienverhältnissen nicht genOthigt ist, in fremdem Sold

zn stehen und arbeiten zu müssen. In. ähnlichen Verhältnissen

dürften — um gerecht zu urtheilen — andere Völker ebenso den-

keu und handeln.

Drittens, ein weiterer Grund des Nichterfolges lag für die Base-

ler Missionsgesellschaft im Mangel an grösseren Kapitalien,

die sie nothwendig für die Sache hätte aufwenden müsson und die

ihr nicht zu Gebote standen. Musste sie doch stets darauf Bedacht

nehmen, die ihr von der Christenliebe dargereichten Gelder nicht in

gewagten grossen Unternehmungen zu verspekuliren, sondern mit

dem möglichst geringen Einsatz ihren Zwecken zu dienen. Letzteres

ist geschehen und die daran gerückten Gelder sind keineswegs als

verlorene zu betrachten — aber sie repräsentirten doch ein zn

kleines Betriebskapital, um ein in seinen Zielen weitgehendes Unter-

nehmen zn grosserer Ausdehnung gedeihen zu lassen. Auch konnte

es zndem nicht die ausschliessliche Aufgabe der Missionsgesell-

schaft sein, ihre Kräfte und Mittel in den Dienst der Eultnraifoeit

zu stellen, die ja nur in der Peripherie — nicht aber im Zentrum

ihres Kreises lag. Sie that was sie konnte, indem sie ffir andere,
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insonderheit für die cbristlicheu Eingeborenen, die Ziele, Mittel und

Wege durch ihr Vorgehen zu erkennen gab, welche jene in Zukunft

einzuschlagen hatten Insofern hat sie, auch ohne materiellen Vor-

theil von ihren laiidwirthschaftlichen und gewerblichen Unternehmun-

gen eingeheimst zu haben, ihre Aufgabe gelost. — Das Problem in

grossartigerem Stil aufzunehmen und durchzuführen wird nie und

nimmer einer PrivatpersOnlicbkeit oder einer mit beschränkten Mit-

teln ansgerüBteten Geeellsebaft gelingen, sondern nnr dem Staat, der

Eolonialregiemng, in deren yomefamlichstem Interesse es aneh liegen

mnss, die Knltnr ihres Gebietes nnd Volkes zu heben.

Viertens, last not least, muss als hemmender Faktor einer ge-

deihlichen. Entwickelnng der Enltaranfgaben auf der Goldkfiste das

ungesunde Elima derselben genannt werden, welchem die mit der

Leitung derselben betrauten Europ&er theils erlagen, theils gesund-

heitshalber weichen mussten. Es liegt auf der Hand, dass der

häufige Wechsel im Personal, zeitweilige Unterbrechung der Arbeit

bei fehlendem augenblicklichen Ersatz die nachtheiligsten Folgen

nach sich ziehen niUvSs. Mit Krankheit und Tod rnus.s man aber

in einem Lande wie Westafrika beständig rechnen wie mit Ebbe und

Flnth und in weit stärkerem Maasse als in gesünderen Himmels-

strichen.

So Hessen sich ausser den oben eingeführten Hemmnissen und

Schwierigkeiten noch manche andere nachweisen, wie z. B. der

Mangel au Kommunikationsmitteln, das Dasein der Tsetsetiiege u. a. m.,

doch es sei genug. Wir möchten nur am Schluss die zuversicht-

liche Hof)iiung aussprechen, dass trotz alledem doch die Zeiten kom-

men dürften — und sie liegen vielleicht nicht mehr fem — in

welchen die verfrühten Versuche der Kultur- und Kolonisations-

bestrebungen an hiesiger Küste doch auf Erfolg rechnen könnten.^)

Dann aber wird sieh zeigen, dass nicht blos die Goldkfiste, sondern

*) Diese Hoffnung ist um so berechtigter, als die neueren Unternehmungen

der deutschen Plantagengesellschaften in Kamerun von P>fülg gekrönt sind. So

scheint die an der Kriegsbucht bei Biml)ia im grossen Stil angelegte prachtvolle

Plantage unter der energischen und umsichtigen Leitung von Uenu Theus^eine

Tielteraprecheodo Zukunft su liab«iL Der daselbst kultirirte Tabak und Kakao soll

bis jetzt gute und lohnende Ertifge geliefert haben, ffierdarch ermutliigt sind

neoerdings wdtere Yeisndie gemacht und Farmen in Bibundi und am Kap De-

bundscha (auf der Westseite des Kamerungebirges) angelegt worden. Letztere sind

aber mehr oder weniger noch in der Entstehung begriffen. Ueber eine in Birabia

neuerdings angelegte Station für Viehzucht lässt sich zur Zeit noch nichts Bestimmtes

sagen, inwieweit dieselbe Aussicht auf Erfolg bat. —
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ganz Westafrika recht wohl fähig ist, dieselben Erzeugnisse der

Kultur und des Gewerbes zu liefern wie Ost- and Westindien,

Brasilien nnd die Halayisehen faseln nnd dass es den Wettbewerb

mit diesen keineswegs zn scheuen brancht. Ffir die Kolonialstaaten

aber dürfte es mit der Zeit eine reiche Fnndgmbe bieten nnd alle

daran gewandten Opfer reichlich lohnen.

In Bezug auf die Agrikultur in Westafrika bietet das herrliche Gebirge von

Kamerun mit seinem Lavaboden und regelmässigen Niederschlägen die f^egründetste

Aussicht auf eine gedeihliche Entwickelung derselben. Die üppigste Vegetation

reicht hier bin au den Meercsstrand, welcher an vereiuzeiteu Stelleu die herrlichsten

Buchten anfveiit. Letztere bieten für die Verachifftang der Prodnkte wiMerordmii-

liehe YortheUe. Hier sollte sidi auch die Auelohr von afrikanischen Bauhölzern

lohnen, au «eichen die AUAoge des Qebii^ einen ni^ngen Bestand aufweisen.

Zwar ist auch dieser Theil von Kamerun gleich dem Flussgebiet von bösartigen

Fiebern heimgesncht, aber deutscher Eneririe und Ausdauer wird es mit der Zeit

gelingen, der Unbill des Klima zu trotzen und die Urwildniss zu wohlbebauten und

ertragreichen Fluren umzuschalTen. Die Kulturiändereien dürften dann vielleicht

auch bessere sanitäre Verhältnisse herbeiführen.

Von besonderer Wichtigkeit aber ist, dass man sieh nicht durch anfäugliche

Schwierigkeiten und scheinbare Misserfolge abschrecken lasse, noch flögellahm

werde, — dass man ferner die richtigen Leute far die Leitung der Pflanzungm und

deren Betrieb an Ort und Stelle habe, solche auch nicht durch Ueberbürdung dem

KIrma opfere, sondern denseUtcn immer die nöthige Hilfe von der Heimath zu-

kommen lasse und für rechtzeitigen Ersatz sorge, wenn Krankheit oder Erschöpfung

den eineu oder anderen europäischen PÜanzer zur Erholung in Europa uüthigt.

Dass das Betriebskapital kein zu kleines sein darf, wenn sich die Sache lohnen soll,

liegt in der Natur der afrikanischen Verh&ltnisse. Denn so lange die Anlagen und

Brtrige der Plantagen nicht derart sind, dass der Export der Erzeugnisse eine ge-

wisse Höhe erreicht, werden die gemachten Anstrengungen keine lohnenden sein.

Zur Erhaltung von Gesundheit und Leben der europäischen Pflanzer dürfte die Er-

richtung eines kleinen Sanatoriums auf des Höhen des Gebirges (etwa in der Höhe

TOn 3-4000') dienen.

Von einer Kolonisirung des Kamerungebietes — seihet des Gebirges — durch

enrop&isdie Ansiedler kann freilidi keine Red« sein, inwrfism die Erfahrung genug-

sam bewiesen hat, dass diesem Problem die klimatischen Veriilltnisse der Tropen

unnberstdgliche Schranken entgegmsetzen. Die Plantagenarbeit selbst whrd stets

durch eingeborene Kräfte gethau werden mijssen, wenn aaeh unter Aufiricht und

Leitung von europäischen sachverständigen Pflanzern. —

>
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Das Deatschthum in Brasilien.

Von G. Bolle.

_

Weiiü das uatiouale Leben an die geographischen Grenzen des

Reichs gebunden wäre, so würde das Gefühl der Znsammengehörig-

keit denen fehh'n, die im Aushiude Vertreter unseres iSj)raehstamme8

sind. Man spriciit von einem Deutschthume in Russbiud, Nord-

amerika, Brasilien u. s. w., und nach geschriebenem Gesetz gehört

dasselbe der rassischen, amerikanischen, brasilianischen u. s. w.

Nationalität an; aber trotzdem wird es historische Thatsache bleiben,

dass die blosse Staatszugehörigkeit nur künstliche Nationalitäten

schafft, die innerhalb ihres eigenen KOrpers Verschiedenheiten anf-

weisen, welche ihre Zertheiluug, nach ethnographisch feststellbaren

Begehl, in abweichende Rasseneiemente ermöglichen oder selbst noth-

wendig machen. Der PanslaTiBrnns ist der Begriff einer Einheitlich-

keit, welche auf dem Geföhle einer erweiterten nationalen Znsammen-

gehörigkeit beruht, die sich weder an politische Grenzen noch an in

Oeltong stehendes Staatsrecht stösst Das Pangermanenthnm ezistirt

eigentlich nicht, da Skandinavier, Dfinen, Engländer, Holländer n. s. w.

dem Partiknlarismns huldigen, während die Slaven nach Einheit

streben; wohl aber ist das deutsche Beich der Mittelpunkt aller Mit-

glieder des heutigen hochdeutschen Sprachstammes. Das GefShl der

Zusammengehörigkeit mag vielfach noch ein unklares und nnvoll-

kommcucs sein, doch dürfte die Benennung „Partikularist" heute

ziemlich allgemein von den Deutschredenden, wenn nicht wie ein

Schim])f\vort, so doch wie etwas, das gegen das individuelle Gefühl

oder vielleicht sogar Bewusstsein verstösst, empfunden werden. Die

Zeiten, in denen der Deutsche sich seiner Nationalität sciiämte, sind

vorüber, auch in Nordamerika und Brasilien.
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Ueber welche Theile der Welt auch immer das Deutschthum

Yerstreat sein mag — sobald als Thatsache golteu darf, dass es

seinem innersten Gefühle nach das Stammland als den Mittel- und

Ausgangspunkt seiner Kaltnr und Bildung auffasst. muss Deutsch*

land ein natfirliches Interesse daran haben, dass alle diese in der Fremde

vorhandenen Gmppimngen sich dauernd deutsch erhalten. AUge-

mein ist die Klage, dass es bisher sehr häuüg nicht der Fall ge-

wesen ist; aber man wird in Betracht ziehen mfissen, dass der be-

rechtigte Stolz auf deutsche Abstammung erst seit der Gründung

des deutschen Reichs datirt, d. i. seit nur 18 Jahren. Diese Zeit

ist so kurz, dass sie noch nicht einmal genügt hat, für den BevOl-

kerongsüberschuss geeignete deutsche Eolonialgebiete zu Offiien. Noch

immer dauert die deutsehe Ydlkerwandemng (wir können auf die

Hunderttausende von Seelen, welche die Heimath verlassen, wohl

diesen Ausdruck anwenden) an und geräth in die Zerstit iumg unter

fremdsprachige Völker. Ein Theil ist auch nach Brasilien gerathen,

wo heute vielleicht 170 000—180 000 Deutschredeiule existiren

mögen. Vielfach ist im südamerikanischen Kaiserreiche ihre Zer-

streuung eine so vollständige gewesen, dass sie innerhalb der einge-

borenen Bevölkerung hülflos der Entdeutschung ausgesetzt waren

und sind. Theil weise ist das Bild also kein erfreuliches. Daneben

giebt es aber auch deutsche Sprachgebiete, welche den Versuchen

zur Entdeutschung besseren Widerstand zu leisten vermocht haben

und sich vielleicht auch in Zukunft zu erhalten vermögen, wenn ihnen

nicht etwa die Stärkung durch Nacbzug dauernd sollte abgeschnitten

sein. Leider Iftsst sich nicht leugnen, dass die Politik der brasi-

lianischen Pflanzerregierung darauf hinausläuft, dieses Deutsch-

thum zu Terbrasilianem. Der Kampf um die Existenz scheint

eine ernste Zeitnothwendigkeit geworden zu sein, und es ist

Pflicht des deutsehen Stammlandes sich etwas mehr als bisher um
das Schicksal dieser Sprachgenossen zu kfimmem, die treu an deut-

scher Kultur, Sitte und Sprache festgehalten haben.

Hachen wir uns von der Yertheilung des Deutschthums in Bra-

silien ein Bild. Zunächst wird man einen bedeutungsvollen Unter-

schied machen müssen zwischen demjenigen Theile desselben, der

über die Städte verstreut ist und aus Handel- und Gewerbtreibeu-

den besteht, uud den Külouiebewohnern. In den Städten leben die

Deutschen mitten unter Brasilianern und Ausländern; sie sind viel-

fach nur ins Land gekommen, um eine Zeit lang in demselben Ge-

schäfte zu machen und wieder nach der üeimath zurückzukehren,.
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sobald Bie ihre Zwecke erreicht haben. Letzteres geliost yielen Dicht,

die in untergeordneter Lage dahin leben and besonders in früherer

Zeit ihre Einder Terbrasilianem liessen. Seit dem Jahre 1870 ist

in dieser Beziehung eine merkliche Wendung zam Bessern eingetreten.

Die Zahl der deutschen Schulen hat sich gemehrt« und 18 deutsche

Zeitungen sind nach und nach gegründet worden, welche das Inter-

esse für deutsche Sprache, Sitte und Kultur rege erhalten. Aber

dieses städtische Deutschthum hat im Grunde keine grössere Wich-

tigkeit als überall in der Fremde, z. B. in England, Italien, Spa-

nien etc. Es ist der Träger der deutschen Welthandelsbeziehungeu,

die an sich ein hochwichtiger Faktor unseres wirthschaftiichen Lebens

sind; doch haben wir es hier damit nicht zu thun, sondern mit

einem ganz anderen Gegenstande, den man in früheren Zeiten, als

die deutsche Einwanderung nach Brasilien noch blühte, oft mit dem

Ausdrucke eines „ Neudeutschland " zu bezeichnen versucht bat. £s

liegt auf der Hand, dass nur ausgedehntere deutsche Sprachgebiete

in der Fremde ein Neudeutschland genannt werden kdnnten, und so

lange die deutschen Auswanderer in Brasilien eine neue Heimath

fanden, in der sie ihre Sprache, Sitte und Kultur zur Geltung za

bringen yermochten, indem sie ganze Gegenden bevölkerten, Gmnd-
besitz erwarben und dauernd sesshaft wurden, konnte die Benennung

als ehie bereditigte erseheinen. Leider ist das heute nicht mehr der

Fall, denn an Stelle der früheren Kolonisatioaspditik ist eine feu-

dale Pflanzerpolitik getreten, die Eoloniengrfindung hat au^gehürt,

und man will nicht mehr freie Bauern sehaffen, sondern nur noch

Plantagenafbeiter ans Buropa beziehen. Diese Wendung der Dinge

wurde seit den 70er Jahren angebahnt, 1878 trat eine hastige

Emanzipation allei* Staats- und Provhirialkolonien ein, der Land-

erwerb wurde für den kleinen Mann immer schwieriger, und die

natürliche Folge davon war die Abnahme der deutscheu Einwande-

rung, welche man seitdem vergeblich als Plantagenarbeiter ins Land

zu locken versucht hat. Die deutschen Einwanderer, welche seit

1817 stets zu dem Zwecke der Schaffung eines freien Bauernele-

mentes ins Land berufen waren, hatten im Laufe von sechs Jahr-

zehnten gewissermaassen das Kecht erlaugt nach ihrer Ankunft in

Brasilien mit Grundbesitz ausgestattet zu werden. Daher vermochten

sie sich seit 1878 in die veränderte Situation nicht zu linden. Das

Anerbieten, Flantagenarbeiter der Brasilianer zu werden, haben sie

gewissermaassen als ungeziemende Znmuthung zurückgewiesen, diese

Bolle den dazo geeigneteren Italienern, sowie den eingeborenen
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Negern, Mulatten nnd Mestizen überlassend. Nar in einigen Privat-

kolonien (z. B. in Dona Franeisca) wird hente noch kolonisirt, wenn

anch in mehr oder minder kleinem Maassstabe. Daher richtet sich fast

nnr nach ihnen noch eine natorgemfiss geringe Einwandemng, welche

sesshaft wird, nnd die Zahl der dentschen Banem vermelui. Im
Jahre 1887 kamen nnr 1200 Dentschredende nach Brasilien

Handel- nnd Gewerbetreibende mit eingeschlossen. 1888 ist ihre

Znwandemng noch verhältnissmässig geringer gewesen; sie erreichte

1 536 Seelen, aber die Gesamrateinwanderung war anf mehr als das

dreifecbe früherer Jaliresaiiküiifte gestiegen, nämlich auf 130000 Seelen.

Auch befanden sich unter den deutschen Einwanderern nur wenige

ackerbautreibende Elemente. Man kann also sagen, dass der

Nachzug abgeschnitten ist, und es kommt darauf an, zu untersuchen,

ob das über Mittel- und Südbrasilien verstreute Deutschthum hin-

reichend feste Positionen besitzt, ura sich aus eigener Kraft deutsch

zu erhalten. Da die brasilianische Pflanzerpolitik sich nicht darauf

beschränkt hat, die deutsche Baueraansiedelung nahezu auf Null zn

rednziren, sondern anch das bereits vorhandene Deutschthnm nnd

seine Sprachgebiete dadurch an der weiteren Ausbreitung zn hin-

dern versucht, dass es systematisch italienische Ansiedelungen da-

zwischen und dahinter legt, so tritt die Nothlage unserer Sprach-

genossen klar zu Tage. In der Provinz Bio Grande do Snl ist der

italienische Ansiedelnngswall, den man hinter das deutsche Kolonien-

gebiet gelegt hat, theilweise bereits doppelt nnd drei&ch. Wäh-
rend also die offizielle Kolonisation mit dentschen Elementen ganz

an%ehört hat, Ist mit italienischen Einwanderern w^ter kolonisirt

worden; und es wdst diese Thatsache anf eine dem Dentscfathume

entgegengetragene Antipathie hin, die brasflianischerseits auch mit

der Begründung, die Deutschen assimilirten sich den Brasilianern

nicht, zogestaudeu ist. Als besondere Steine des Anstosses Sind

in dem zu Rio tagenden Parlamente erwähnt worden: die Deutschen

wollen ihre Sprache, Sitte und Kultur beibehalten, statt sich in Be-

zug auf dies alles dem brasilianischiMi Volke anzupassen; deutsche

Munizipalkammern führen ihre Verharidlungen in deutscher Sprache,

statt in portugiesischer , die ihre Mitglieder nicht oder nur schlecht

verstehen; die Deutschen unterhalten für ihre Kinder deutsche, nicht

portugiesische Schulen; und endlich ist von katholischen Heisspornen

da» grösstentheils protestantische Deutschthum als eine Gefahr für

den Bestand der bevorrechteten apostolisch - katholisch - römischen

Staatsreligion hingestellt worden. Andere Klagen hat man gegen
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das DentschtiiQm nicht, denn dasselbe ist eine friedliche und ord-

nungsliebende Bftrgerschaft, deren Mnnizipalverwaltangen als aner-

kannte nnd nnerreichte Muster im ganzen Qbrigen Brasilien gelten.

Und dieser Yorwnif, dass sie nicht Terbrasilianem wollen, ist sicher-

lich Tom kaltnrellen Standpunkte ans ein unberechtigter. In Deutsch-

land wird man tun deswillen den Sprachgenossen in Brasilien ge-

wiss nicht geringere Sympathien entgegentragen. Die wirksamste Hülfe

wäre der Nachschub einer zahlreichen deutscheu Einwanderung, die

durch Privatkolonisation in grossem Maassstabe bewirkt wer-

den könnte. So schnell man auch diese Hülfe sollte eiutreteu lassen,

wird heute der sprachliche Verlust von Zehiitauseudeu deutscher

Stammesgeuossen kaum noch abgewandt werden können, weil die^

selben vielfach irar zu stark in die Zerstreuung und Vereinzelung

unter das eingeborene Element gerathen sind und sich nicht in der

Lage befinden, ihre Nachkommenschaft deutsch zu erhalten. Wenn
der Nachwuchs der Eingewanderten durchweg noch die Starara-

sprache redete, so müssteu heute mehr als 250 000 Deutschredende

in Brasilien existiren. £s sind aber höchstens noch 180 000 vor-

handen, d. h. mindestens 70000 der Nachkommenschaft sind Ter-

loren gegangen.

Sehen wir nns die Qber das Reich verstreuten Partikelchen des

Deutschthnms nfiher an, um ein Bild von der Lage zu gewinnen.

In S&dbahia siedelten sich seit 1818 Deutsche an, anfänglich

in der Kolonie Leopoldina. Der Zuzug war schwach. Die Elemente

verstreuten sich tber das ganze Gebiet vqn Garavellas bis Aymoräs

und erwarben in der fruchtbaren Region theilweise grosse Wohl-

habenheit Ihre Nachkommen smd heute viel&ch Grossgrundbesitzer,

verbrasilianerten aber mit der Zeit meistens oder sind im verbra-

siUsnem begriffen. Eine filtere etwas optimistische Schätzung liegt

vor, wonach 500 Deutschredende über Sfidbahia verstreut sein sollen.

Vielleicht wären es so viele, wenn die Jugend deutsch bliebe;

Kenner versichern, dass die Schätzung heute auf etwa 100 erniässigt

werden müsse, Stadtbewohner und einige neuerliche Zuzügler mit

eingeschlossen.

Provinz Minas. — In den Mucury- Kolonien begannen sich

seit 1857 Deutsche anzusiedeln. Es mögen im Laufe eines Jahr-

zehnts etwa 500 eingewandert sein. Später hörte der Zuzug ganz

auf und ist nicht wieder augebahnt worden, obwohl die theilweise

sehr fruchtbare und klimatisch gesunde Region heute dem Verkehr

sich mehr und mehr öffiiet, aus der früheren ungünstig wirkenden
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Abgelegenheit and Veibinduigslosigkeit heraoBtretend. Die von

Oaiuvellas ausgehende E^ßenbahn führt über Aymor^B nach llinas

hinein, und sobald Bio fertig eein wird, ftDt ihr dn meistens Aber

die Mncury-Kolonien gehender Verkehr einer reichen und anspedehn-

teu Region mit der Küste zn. Hier wäre für Kolonisation in

grossem Maasss tabe ein dankbares Feld, weil noch grosse un-

bevölkerte Gebiete Torhanden sind. Leider geht unterdess die kleine

Schaar unserer Sprachp^enossen dort dem allmählichen Untergange

entge8:en. Wäre die Jagend durchweg deutsch geblieben, so müss-

ten heute mehr als 1 000 Deutschredende in der Region vorhanden

sein; nach vorliegenden Berichten sollen aber keine 300 Seelen mehr

die Stammsprache reden. — In der Gegend von Jniz de Fora

siedelten sich seit 1857 deatsche Kolonisten an. In der Kolonie

Dom Pedro II zählte man 1868 1 082 Deutschredende, doch war

ausserdem ein Theil ober die Umgegend in die Verstrennng gezogen

oder hatte sieh in der Stadt Juiz de Föra niedergelassen. Der ge-

sammle Ziizi^; seit 1857 wird auf 1 400 geaehätzt. Heutige

Seelenzahl: 2 000, wovon einige hundert als etwas zweifelhaft deatsoh

gesdiildert werden. Der Nadiwachs verforanlianert Tiel&eh, wenn

aneh nicht so allgemein wie an manchen anderen Stellen. Der Ein-

dnick ist also noch ein rehitiv günstiger, doch hat ohne Zozng

(allerdings nnr nach dem Hutterlande möglidi) das sich in die Um-
gegend über Stadt und Land verstreaende Deatschthum keine Za-

kimft; denn es wird hier die Hegel, deren Bestätigung wir weiter

nnten sehen werden, Termnthlich anwendbar sein, folgendermaassen

lautend: Wo das Dentsehthnm nicht in kompakter Masse
Von mindestens 5000 Seelen beisammen sitzt, erhftlt sich

der Nachwuchs in erster Generation nur grossentheils

deutsch und geht bereits in zweiter Generation nahezu

vollständig dem Sprachstamrae verloren. Nehmen wir, wie

üblich, 33 Jahre als einem Generationswechsel entsprechend an, so

. wird die Verbrasilianerung der 1857 gegründeten Kolonie in den

neunziger Jahren sich vermiitlilieh in gleichem Verhältnisse zu zeigen

beginnen, wie die zweite Generation heranwächst. — Gesammtzahi

der Deutschredenden in Minas (einschl. der Städter) : 2 500.

Provinz Espirito Santo. — In Santa Leopoldina wanderten

seit 1867 Deutschredende ein. 1865 mochte ihre. Zahl 800—900
betragen. Die Jugend verbrasilianert theilweise, obige Regel bestft-

tigend. Die Zahl der Deutschredenden hat sich nicht vermehrt. —
— In Santa Izabel wanderten seit 1847 Dentsche ein. Die Jagend
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verbrasilijpieTt vielfacli. Heutige Zfthl der Deatschredenden : etwa

800. — In Rio Novo wanderten seit 1861 einige Dutzend deotscfa-

redende Familien ein, deren Zahl aber abgenommen haben mnss,

denn es sollen nor etwa 50 Dentschredende vorbanden sein. —
Ein nnbedenteoder Znzng dentseber Einwanderer in diese fruchtbare

nnd im Innern klimatisch vortreffliche Provinz hat andauernd ^Vdtt-

gefunden. Es liegt eine Schätzung? ans den siebziger Jahren vor,

wonach um 1875 gegen 8 000 Ueutschrcilende in zicndicher Ver-

ötreuuug dort gelebt haben sollen. Dagegen wird lieute ihre Zahl

nur auf 3 000 geschätzt, welche sehr bedeutende DilTeienz verniuth-

lich auf Keciinung des Nachwuchses zu setzen ist, der nach der

alten Schätzung deutsch bleibend angenoninien wurde, während heute

seine Verbrasilianerung viellach, wenn auch nicht durchweg, bemerk-

bar wird. Die zweite Generation, die sich bereits im laufenden

Jahrzehnte zu zeigen beginnt, wird vermuthlich dem Sprachstamme

fast ganz verloren gehen, wenn nicht Hälfe, darch Neobelebuug der

Einwanderung, gebracht werden sollte.

Provinz Rio de Janeiro. — Im Gebiet von Cantagallo sie-

delten sich seit den zwanziger Jahren Deutsehredende Terstrent an.

Der Naehwnehs ist vollständig verbrasilianert — In Nova Fri-

buigo (Nen-Freibnrg) siedelten sieh seit 1820 Deutsehredende an,

deren Zahl im Jahre 1851 noch auf 1 400 geschätzt wurde. Die
' erste Generation hatte der Verbrasilianerung verhältnissmissig kräf-

tigen Widerstand geleistet. Desto allgemeiner verschwand in der

zweiten Generation das Deutschthum. 1887 gab ee überhaupt keine

dentschredenden Famitien mehr, ausser drei neuerlich zugezogenen;

und der protestantische Seelsorger, ein Schweizer, predigte seit

lange nur noch in portugiesischer Sprache, der einzigen, welche die

Mitglieder seiner Gemeinde verstanden. — Petropolis wurde l.>45

gegründet. Alte wie neue und neueste Schätzungen geben die Zahl

der Deutschredenden in der Region auf etwa 2 000 an. Es hat also

keine Vermehrung stattgefunden. Die erste Generation des Nach-

wuchses erhielt sich massig deutsch, die zweite wird, allen An-

zeichen nach zu sclüiessen, verbrasilianeru, ausgenommen in einem

Theile der in der Stadt lebenden deutsciieii Familien, die durch häu-

tigen Wechsel der Mitglieder (neuer Zuzug aus der Heinmth oder

Rückkehr in dieselbe) mehr Anregung zur Bewahrung ihres Deutsch-

thums erhalten. Dass sich die Sache heute noch relativ günstig an-

sieht, verdankt man vielleicht dem deutschen öelbstbewnsstsein und

Stolz auf die Abstammung, welche die 1864 von Peter Müller ge-

Kolonialei Jahrbndi 1889L 6
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grOndete nnd 1873 leider eingegangene dentsche Zeitang „Qermania<<

ihrem Leserkreise einzuimpfen sich bemfihte. Die Tendenzen des

Blattes sind viel&ch luiTerstandeii [geblieben nnd falsch benrtheilt

worden. Selbst Wapp&xls machte demselben 1869 einen Vorwarf

daraus, dass es einen erklärt deutschen Standpunkt wahre. Die

Fehler der Redaktion mOgen mancherlei gewesen sem (Unverträg-

lichkeit gegenüber den beiden deutschen Kollegen von Joinville und

Porto Alegre, falsche Beurtheilung der Kolonien in den Südprovin-

zen nnd dergl.), aber was man ihr 1869 noch von mancher Seite

übel deutete — den Stolz auf deutsche Abstammung — , hätte man

ihr ein Jahrzehnt später vielleicht als Tugend angerechnet. Wo
Stolz und Selbstbewusstseiu fehlen, da geht das Deatsehtlmm ganz

gewisslich unter. Man kann sich wohl eine brasiliauisirte deutsche

Kultur denken, d. h. eine solche, die in der eigenartigen Umgebung

gewisse derselben entsprechende Sondermerkmale gewinnt, deren

Träger und Verbreiter aber deswegen immer Deutsche bleiben; nicht

jedoch ein Teutobrasilianerthum, das nach Verlust der Stamrasprache

noch fähig bliebe mit dem kulturellen Vorwärtseilen des Stamm-

landes Schritt zu halten uud sich die üeberlegenheit gegenüber den

portugiesisch redenden Rassen zu bewahren. Daher ,wir den Aus-

druck „verbrasilianern" hier stets in der Bedeutung anwenden, dass

ein kulturelles Herabsinken auf das Niveau der brasilianischen Um-*

gebung stattfindet. Dass dies Verhängniss droht, ist Gmnd genug,

um das Deutsehthum zu treuem Festhalten an deutscher Sprache,

Sitte und Kultur anzuspornen. Besonders schwierig ist das in Be-

zug auf die Nachkommenschaft, welche das GefBhl des Heimwehs

nnd der Liebe fär Deutschland als Geburtsland nicht kennt und also

nur durch den Stolz auf die Abstammung und durch das Bewusst-

sein der kulturellen Üeberlegenheit ihres Stammes deutsch erhalten

werden kann. Fehlt ihr dieser Stolz und dies Bewusstsein, so merkt

sie den Verlust nicht, den ihr Herabsinken zu Sitte und Sprache

rainderwerthiger Rassen für sie bedeutet; und leider hat sich das

brasilianische Volk, welches ein Gemisch von Portugiesen, Indianern

und Negern ist, nicht einmal auf der KuiturhOhe der Bewohner

Portugals zu halten vermocht. — Heutige Gesammtzahl der

Deutschredenden, welcbe über die Provinz Rio verstreut sind: etwa

3 001». Ans den 70er Jaliren liegen Schätzungen von 8 000 bis

10 OOÜ vor. Sie rühren nicht von Kennerif der Verhältnisse her.

Nova Friburgo ist z. B. als von Deutschredeuden bewohnt auf-

geführt, während, wie wir gesehen haben, 4er Nachwuchs
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der alten KoionisteD hier nod anderwärtB vollständig verbrasili*

anert ist.

Im Municipio Neutro (Landeshauptstadt Rio de Janeiro

nebst Umgebnng) mOgen etwa 3 500 Dentsdiredende voriianden sein.

Es existirt eine mehrklassige sehr gute Schnle, ans der vielfoch

jnnge Lente hervorgegangen sind, welche fthig waren, in dentschen

Uandelshftnsem eine gute Znknnfb zn finden. Wenn nicht von allen^

Schfllem eine in ähnlicher Weise erfrenliche Nachricht gegeben wer-

den kann, sondern wenn im Gegentheil viele nnr ein redit zweifel-

haftes Dentschthnm ins Leben mitbringen, so liegt die Schnld ni<^t

an der Schnle, sondern an den Eltern. Die Bogelmässigkeit des

Scbnlbesncbes Ifisst häufig zu wUnsehen fibrig; auch sind die Ent-

fernungen in der sich durch lange und oft schmale Thäler hinwin-

denden Stadt sehr gross, was naturgemäss den Scholbesuch nach-

theilig beeinflusst. Der Nachwuchs aus frühereu Jahrzehnten ist

zahlreich verbrasilianert, und es berührt unangenehm , dass man
hiiufig auf Träger deutscher Namen stösst, welche kein Wort Deutsch

verstehen. — Die ganze Rio -Zone, d. i. der Hafen Rio und sein

Hinterland, zu dem die Provinzen Rio, Minas und der Nordostzipfel

von Säo Paulo gehören, hat, wie aus den oben gebotenen Zahlen

hervorgeht, etwa 9 000 Deutschredende aufzuweisen. Es lässt sich

lei<;ht aus den über Einwanderung vorliegenden Statistiken, Passagier-

listen und anderen Angaben ausrechnen, dass seit 1817 mehr als

die doppelte Zahl Deutschredender^im Hafen Rio gelandet und ent-

weder in der Beichshauptstadt geblieben ist oder sich von da ins

Innere verstreut hat Daher frühere Schätzungen die Dentscbreden-

den der Rio -Zone auf 15 000, 20000 und mehr ansetzten. Man
muss jahrelaog in der Re^on gelebt und nach allen Richtnngem hin

nach Repräsentanten des Dentsehthnms gesucht haben, wie es der

Beruf nnd das persönliche Interesse des Yeriassers dieser Zeilen mit

sich brachte, nm einen Ueberblick Ober den Stand der Verhältnisse

zu gewinnen nnd z. B. die Herknnft der flberraschend häufig auf-

tretenden dentschen Namen bei Stockbrasiliaitem zu begreifen. Oft

haben diese Namen nach Landessitte portogiesisehe Znsätze oder

Anhängsel erhalten. Hier einige Beispiele: (Francisco de) Paula

Mayrink, Rocha Werneck, Oliveira Adams, Castro de Verna e Bil-

stein (ein Familienname), Braz Brune, Cruz Rangel, Lins Vieira,

Araujo Maia (letzteres häufig eine Verstümmelung von Mayer), Brant

Paes Lenie, Gomes Archer, Steppel da Silva, Gurgel do Amaral,

(Frederico de) Lossio e Seiblitz und hundert andere. (Die ange-

6»
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gegebenen Namen gehören übrigens ziemlieh henrorragendoi Fa-

milien an).

Provinz Säo Paulo. — Bei Limeira befindet sieh eine

dentsdie AnsiedluDg von etwa 70 Familien. Obwohl dnrch Hand-

werker tind Kaufleate verstärkt, die sich in der Stadt Limeira nieder-

Hessen, hat man es doch erst seit 1885 zu einer deatschen Schnle

gebracht. Was sich vom Xachwachs in erster Generation noch

einigermaassen deutsch erhält, geht vermuthlich in zweiter Genera-

tion verloren. — In Ibicaba ist eine Anzahl sogenannter colonos,

die aber nicht das sind, was wir auf deutsch „Kolonisten" nennen.

Es sind kontraktlich gebundene Plantagenarbeiter. Im Parcerie- Ver-

trage haben manche von ihnen Ersparnisse realisirt, aber ihre soziale

Stellung ist eine abhängige und untergeordnete, so dass sie die

deutsche Kultur nicht nur nicht zur Geltung zu bringen vermochten,

sondern sieh, um ihrer £xistenz willen, dem Kulturstaodpnnkte der •

UmgebuDg anzupassen genöthigt waren. Es ist das allgemeingültig

für alle deutschen Plantagenarbeiter, deren es bis in die letzte Zeit

hinein noch mehrere hnndert Familien gab, welche über Sic Paulo

und SQdminas verstrent waren. Die Jagend verbrasUiaaert gewOhn-

Hoh bereits in erster Genmtion. Dieeea Verkttmmem und Ver-

kommmen in zn niedriger Lebensephftre ist anfioglich von hinten

Siegen nnd Protesten dieser Leute begleitet geweeea, die als eine

Art weisser Halbsklaven von einem gewissenlosen Aaswandernngs-

agenten an die brasilianischen Pfianzer veihandelt worden waren,

ohne dass sie eine Ahnung des Schicksals gehabt hatten, das ihrer

harrte. Oegradirt zum Range dea niedrigsten Proletariats der Neger,

ICnlatten nnd Mestizen, ans weldien Elementen das brasiiianische

Landvolk sich znsammensetzt, hineingezogen in eine gesellschaftliche

Sphäre, die in krassem Gegensatze zu den bürgerlich geordneten

Verhältnissen in den Kulturstaaten, besondi-rs aber in Deutschland,

steht, konnte dieses venathene, hülf- und schutzlose Deutschthum sich

weder vor moralischer und sozialer Entwürdigung noch vor dem nationa-

len Untergange retten. Zwar riefen die coloiios^ wo sie es irgend konnten,

den Schutz und die Hülfe ihrer Konsuln an, und die prenssische Keuie-

rung erliess das bekannte von der Heydt'sche Reskript. Einige wurden

durch konsulare Intervention beireit, einige andere entzogen sich

durch die Flacht der Gewalt ihrer Herren und Brotgeber, noch an-

dere aber wurden durch Gefängniss nnd gelegentlich selbst durch

körperliche Strafen (z. B. dnrch Spannen in den Block etc.) zu ge-

fOgigen Arbeitern gemacht, nnd die meisten wagten in den abge-
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lecrenen Gregenden, wo man sie nntergebracht hatte, ans Furcht v<xr

Misshandinngen nicht einmaL zn Idagen. Aber das alles ist kaum
jemals in seiner ganzen Nacktheit zn Ohren der prenssischen Regie-

rung gelangt, sonst hfttte sie sicherlich die Ansliefemng nnd sofoHage

Freilassung aller (also nicht nur derer, die in der Lage waren, zu

schreien) geknechteten Landsleute verlaagt. Zwei Umstände trugen

dazu bei, dass es damals nicht geschehen ist Einmal lernten (ausser

den cdlonos selbst) Auslfinder scdteh oder nie die wirklichen Zustftnde

im tiefen Innern kennen, und sodann war das frühere System der

ausschliesslichen Vertretung dnrdi kauüoDfinnische Konsuln ein sehr

mangelhaftes, weil diese Leute um ihres Hauptberufes willen be-

greiflicherweise nach allen Seiten hin Rücksichten zn nehmen hatten,

gewöhnlich nur einschritten, wenn es gar nicht mehr zu vermeiden

war, und es dann in so sanfter Form wie möglich thaten. Nun,

diese Zeiten sind heute, d. i. seit Gründung des deutschen Reichs

und Schaffung von mehr und mehr Henifskonsulaten, glücklicher-

weise so ziemlich vorüber; wenigstens wäre eine Wiederkehr gleicher

Knechtung deutscher Landsleute nicht mehr denkbar, selbst wenn

unterdess in den ländlichen Arbeitsverhältnissen Brasiliens nicht eine

beträchtliche Wendung zum Bessern eingetreten wäre. Die Abnahme

der Sklaven machte iu den letzten Jahren die Arbeitereinwanderung

zu einer Lebensfrage für die Pflanzer. Um überhaupt freie Plan-

tageuarbeiter zu gewinnen, mnssten sie gelindere Seiten aufziehen

und eine bess^ Behandlang eintreten zu lassen. Schliesslich kam

am 13. Hai 1888 die völlige Sklavenbefreiung und machte auch

eine bessere Behandlung der Neger nOthig, weil dieselben sonst hi

hellen Haufen davonlieüdn. Es beginnt sich heute ein freier Arbeiter-

Stand auszubilden, der ans Farbigen und eingewanderten Italienern

besteht. Letztere vermögen sich jeaea recht gut anzuschliessen;

deutsche Plantagenarbeiter aber würden aneh heute noch ein Ding

der Unmöglichkeit sein oder doch nur aus moralisch und sozial ge-

sunkenen Individuen bestehen kOnnen. Die ehemaligen Sklaven und

das eingeborene Volk Brasiliens stehen in Bezug auf bürgerliche

Sittlichkeit und legale Familienbildung noch auf ebenso rückständiger

Stufe wie in Bezug auf Schulbildung und kulturelle Bedürfnisse.

Sie unterscheiden sich darin eigentlich kaum von wirklichen Natur-

völkern. Nun denke man sich den au ein streng sittliches und

legales Familienleben gewöhnten, mit gediegener Elementarschul-

bildaug ausgerüsteten und nach Befriedigung aller möglichen moder-

nen Lobensbedürfoisse strebenden deutschen Arbeiter in diese Mitte
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versetzt — er wird in ihr überhaupt nicht existiren können, oder

aber in sozialer wie sittlicher Beziehung seine Würde verlieren und

nntergehen. Als kultortragendes Element kann der Plantagenarbciter

in keinem Falle auftreten, dazu ist er viel zu abhängig und lebt in

viel zn snbaltenier Lebensstellung. Er müsste sicii seinen Arbeits-

genossen nnd Kollegen anpassen, nm mit ihnen auszukommen.

Deutsche Schule und Seelsorge wären kaum irgendwo in erreich-

barer N&he, nnd die Nachkommenschaft der verkommenden Eltern

wfirde nur die Zahl jener traurigen Existenzen vermehren, die trotz

deutschem Familiennamen nichts Deutsches mehr an sich haben, und

deren man sich schftmt, wenn sie etwa ihre germanische Abstam-

mung gelegentlich geltend machen wollen. — Santo Amaro ist

eine 1822 mit dentschredenden Elementen gegründete Kolonie. Die erste

Generation des Nachwuchses erhielt sich noch einigermaassen deutsch,

von der zweiten nicht ein einziges Mitglied. Einige sleiualte Leute

nebst einigen Familien, die neu zugezogen sind, repräsentireu heute das

Deutschthum. — Cananea, eine 1862 gegrüudete Kulouie, soll

etwa 100 Deutschredeude besessen haben. Die Jugend verbrasilia-

uert bereits in erster Generation. — Zahlreich vertreten ist in

Städten der Provinz Säo Paulo ein deutscher Kaufmanns- und Hand-

werkerstand. Es ßiebt ein Halbdutzend deutscher Schulen, darunter

die mehrklassige Schule der Provinzialhauptstadt Säo Paulo. Die

Gesammtzahl der Deutschredenden in der Provinz mag 80 000 betragen,

von denen die Nachkommen derjenigen, die an Orten ohne deutsche

Schule leben, selbstverständÜcherweise vielfach verbrasilianern. Einen

Zuzug Deutscher zu organisiren ist schwer, weil die Eolonieen-

grfindnng als den luteressen der Pflanzerpolitik schädlich gilt. Nur
Plantagenarbeiter können in Masse einwandern, es sei denn, dass

man alle der Privatkolonisation entgegenstehenden Schwierigkeiten

zn überwinden untenifihme. Es w&re nicht gerade unmöglich in

grossem Maassstabe zu kolonisiren. In kleinem Maassstabe rentirt

die Sache nicht sonderlich, es sei denn als gelegentliche Neben-

beschftftigung, wie es wohl hier nnd da ein Gutsbesitzer auch ver-

sucht hat

Provinz Parand. — Viel vereinzeltes und Uber die Provinz

verstreutes Deutschthum. — Rocio de Curitiba zählte 1866 mehr

als 300 Deutschredeude, die grösstentheils, ebenso wie der Haupt-

theil der Deutschen in Paranä, aus der Kolonie Dona Francisca, in

der benachbarten Provinz Santa Catharina gelegen, herübergewandert

waren. Diese Wanderung dauert noch heute an und ist iu ihren
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Gründoii nicht immer richtig beurtheiit worden. Man hat der Kolonie

Dona Francisea daraus einen Vorwurf gemacht, indem man die £r-

Bcheinnng auf angeblich sehlechtes Vorwfirtskommen der daselbst an-

gesiedelten Kolonisten schob. Thatsftchlich aber ist dieses Vorwärts-

kommen weder sehlechter noch besser als in den meisten übrigen

Eolonieen Brasiliens. Wer die Jahre des Anüanges mit ihren man-

nigfachen Entbehrungen glficklicb Überwunden hat, lebt gewöhnlich

in behftbigen Verhältnissen. Nnn ist dieses gelnngene Ueberwinden

der ersten schweren Zeit in den meisten Gegenden ein ans dem
Zwange der Umstände hervorgegangener Erfolg gewesen. Die Mn-
cnry-Eolonieen, verschiedene Eolonieen in Espirito Santo, Gananda,

Assunguy, Blnmenan, die Eolonieen im Süden von Santa Catharina

und viele in Rio Grande do Sul lagen und liegen vielfach ln ute noch

in kulturellen Sackgassen, d. h. sie sind nicht allseitig vom Yerkelir

durchzogen, sondern stehen nur durch eine vereinzelte und meistens

schlechte Verkehrsstrasse mit der Mitwelt in Verbindung. Nun hat

seit Jahren der Zuzug deutscher Kolonisten aus Europa gefehlt oder

ist sehr schwach gewesen, weil die brasilianische Regierung nur noch

den Import von Plantagenarbeitern , nicht jedoch die Kolonisation,

d. i. die Vermehrung des freien Bauernstandes begünstigt. In Folge

dessen wuchsen die Kolonieen nur sehr langsam, das Hinterland be-

völkerte sich nicht, und die Ansiedler kamen ans der Sackgasse, in

die sie sich mit der Hoffnung anf Nachzug begeben hatten, nicht

heraus. Wer nur einigermaassen volkswirthschaftlich gesehalt ist,

wird ohne weitere Darlegungen begreifen, weshalb diese vom Welt-

verkehr nahezu abgeschnittenen Sackgassen ihren Bewohuem nur ein

sehr langsames Gedeihen ermöglichten. Die Entfernung der Absatz-

märkte f&r die Produkte, die Hohe der Transportspesen, die ein-

seitige RIchtuDg des nur mflhsam realisirbaren Exports n. s. w.

mussten den Eolonisten den Anfang sehr erschweren; immerhin aber

gewannen sie schnell so viel, dass sie zu essen und zu trinken^

d. h. zn leben hatten. Das genfigte ffir Lente des Arbeiterstandes

nnd war die Grundlage, anf welcher fussend sie Jahrzehnte lang

ausharrten und die Entwickelang der Verkehrsverhältnisse abwarteten.

Diese Entwickelung tritt nun nachweisbar fast überall mit der Zeit

ein, und dann blüht der Wohlstand der Kolonisten schnell auf.

Arbeiterfamilien Deutschlands, welche bereits in der Heimath nur

sehr bescheidene Ansprüche ans Leben stellten, haben sich durch ihre

Ausdauer in hohem Cirade bewährt und mit der Zeit Wohlstand er-

worben. Jbür sie haben diese Sackgassen weniger Schrecknisse ge-
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habt als für sogenannte gebildete Elemente, deren Ansprüche hölier

gestellt Biod, d. h. welche nicht jahrelang nur für das Essen und

Trinken arbeiten wollten. Nun sind gerade nack Dona Francuca

Terhältnissmässig viele gebildete Elemente gegangen, ja sogar einige

.deutsche Gelehrtenfamilien, welche sich mit kleinem Kapital in der

paradiesisch schönen und fruchtbaren Gegend Landgftter einrichten zu

können hofften. Sie haben in d^ Sackgasse sammt und sonders

Schiffbrach gelitten, nnd das ist natürlich nnd begreiflich, weil sie

mit Lohnarbeiten! wirthschafteten nnd nicht genng Geld hatten, nm
die Jahre durchzuhalten, bis die Eotwickelang des Prodnktenabsatzes

die Anlagen rentabel machte. Einige gebildete Elemente zwar

griffen in der Notb selbst zn Axt nnd Hacke nnd vermochten sich

dauernd zn halten, andere hielten die Sache bisweilen einige Jahre

ans, die meisten aber nnr Monate; dann verliessen de die Kolonie

wieder. Natfirlich waren sie alsdann schlecht anf dieselbe zn

sprechen, obwohl das an sich frnchtbare nnd zukunftsreiche Gebiet

gewiss keine Schuld daran hat, dass es leider hoiito noch in einer

Sackgasse liegt. Von einem gebildeten Oekonomeu aber sollte man

voraussetzen, dass er vom Werthe der Verkehrsverhältnisse und von

ihrem Einflüsse auf das wirthschaftliche Emporblühen eini<?e Keunt-

niss hat und sich nicht in GcgeiKlen festsetzt, von denen er zum

voraus weiss, dass sie, wejjen iniiiiinaier Zuwanderuii'j; von Kolo-

nisten, noch lange Jahre weltverlorene Sackgassen zu bleiben Aus-

sicht haben. Der Arbeiter, der sonst nirgend Grundbesitz zu er-

werben vermag und zufrieden ist, wenn er auf freiem Eigeuthum

ohne Nahrangssorgen zu leben vermag, ist in durchaus verschiedener

Lage; er nimmt die Gelegenheit war, 4ie sich ihm, dem Mittellosen,

bietet, um ein Heim zu gründen und wartet mit Geduld die Ent-

wickelung der Verhältnisse ab. Aber das kleine Kapital mnss so-

fortige rentable Anlage suchen, sonst nfitzt es seinem Besitzer nichts.

"Wird es in der Sackgasse zn Anlagen verwerfdet, welche Jahre lang

unrentabel bleiben, so ist die Enttäuschung unausbleiblich. Genug,

Dona Fnmcisca bat das Unglfick gehabt, zahlreiche Einwanderer-

elemente zu erhalten, welche nicht geeignet waren, die entbehrungs-

reiche Schule eines Kolonisten im brasilianischen Urwalde durchzu-

machen. Sie liefen wieder davon und verlästerten^ die Kolonie,

welche sich trotzdem immer mehr nach allen Seiten ausdehnte und

schliesslich, das Gebirge fiberschreitend, mit den Niederlassungen von

8äo Bento in die Provinz Parana hineinwuchs. Von hier aus war

es verhältuissmässig leicht, über die Hochebene hiu nach den be-
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wohnten Zentren genannter Pro^nz zu gelangen, nnd so haben denn

anch viele Leute die Sache versucht, darunter auch gute Kolon isten-

eJemente. Ausserdem wurde iiKtürlich, wie bisher, auch der Strand-

weg benutzt, und es rückte mithin auf zw'ei Strassen das Deutsch-

thum von Dona Francisca her in die Provinz ein. Ein Theil lieas

sich, wie oben bereits erwähnt wurde, in Rocio de Curitiba nieder.

Das Land war sehr mittelmässig, die Gnindstücke sehr klein; aber

es waren Absatz und Verdienst vorhanden, so dass fleissi(?e Leute

vorwärts kamen. Mit dem Schulwesen und dem Deutschthum der

Kinder soll es nicht sonderlich stehen. — Assunguy wurde

1860 gegründet und zählte 1866 an Deutschen 1 36 Seelen. Es ist

eine sehr entlegene Sackgasse. Der Nachzug fehlt. Die Jugend

verbrasilianert meistens. — Saperagay wurde IS.öl gegründet.

Es siedelten eich einige Dutzend Deutsche an, deren Naehwuchs

meistens yerbrasilianert. — Rio Negro, 1829 gegrOndet, worde

zom Theil mit Soldaten der aufgelösten dentsehen Legion besetzt,

Ton dereD Nachkommenschaft wenige deutsch geblieben zn sein

scheinen. In Curitiba, der Hauptstadt der Provinz, sind zahl-

reiche deutsche Eaufleute und Handwerker. — Die (Jesammtzahl

der Deutschredenden in Paranä mag 9 000 erreichen. Da die Pro-

vinz hncbstens 150 000 Einwohner hat, macht das Deutsehthum 6%
dieser Zahl aus. In der ganzen Welt dfirfte es kein schöneres, ge-

sfinderes und deo Deutschen kUmatiseh zusagenderes Gebiet geben

als diese 221 300 ^Km. umfassende Provinz, welche fast nur aus

Hochebenen besteht, die theilweise recht fruchtbar sind. Rechnet

man für eine oberflächliche Bcsiedelung nur 10 Seelen auf den

Quadratkilometer, so müsste die Provinz noch mehr als 2 Millionen

Einwanderer empfangen, um einis:ermaassen bevidkert zu sein.

Provinz Santa Catharina. — Iiier kommen wir endlich zu

wirklichen deutschen Sprachgebieten, deren Bewohner, gegenüber den

Versuchen sie zu verbrasilianern . eine gewisse Widerstandsfähigkeit

7u zeigen vermögen. In Bezug auf Schönheit und klimatische Zu-

träglichkeit wetteifert die Provinz mit Parana; in Bezug auf durch-

schnittliche Fruchtbarkeit und geographisch günstige Lage ist sie der

Nachbarprovinz unstreitig sogar überlegen. Sie besitzt den Vorzug

mehr Küstenland zu sein, mithin ist sie leichter kolonisirbar.

Machen wir uns diesen Unterschied klar. In Parana ist die Eüsten-

ausdehnung eine geringe, aber das unbevOlkerte Hinterland ein un-

geheures Gebiet, das vom Bio Paranapanema im Norden bis zum
argentinischen Missionen-Gebiete im Sfiden reicht. Es existirt heute
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nur die kurze Eisenhalin von Paranacriiä an der Küste bis zur Pro-

vinzialhauptstadt Curitiba auf dem östlii hen Theil der Hochebene.

Durch eine leichte schmalspurige Eisenbahn von Curitiba durch die

brasilianischen sogenannten Missionen nach einer schiffbaren Stolle

des Rio ParanÄ oder auch naeh der Provinz Rio Grande do Sal

konnte man zwar den Hanpttheil der paradiesischen Wildnisse des

Westens und Südwestens öffnen, aber der Bahnbau würde selbstver-

stftndlicherweise nnr nnter der Voraussetzung rentabel werden kön-

nen, dass man die Kolonisten zu Zehntansenden zu beiden Seiten der

Linie ansiedelte. Das setzt Kolonisation in grossem Maassstabe
voraus. Die Bentabllitftt kleiner Unternehmungen wflrde ebenso

zweifelhaft sein wie im bisher besprochenen Haupttheile des Reichs.

Mit einem Kapital von 50 bis 100 Millionen Mark mussten sich

allerdings alle Schwierij^keiten schnell und dauernd überwinden lassen,

und innerhalb weniger Jahre würde das Unternehmen vermuthli< h

reichen Gewinn abwerfen. Viel geringeres Kapital dagegen würde

die Kolonisation in Santa Catharina erfordern, weil hier der bereits

oben erwähnte Vortlieil sich darbietet, dass in der Nähe der Küste

kolonisirt werden kann oder neue Kolouiegrüudungen an bereits vor-

handene ausgedtdinte Koloniegebiete anznsehliessen vermögen, in

denen sich, zum Theil nach Ueberwindnng früherer unsäglicher

Schwierigkeiten, bereits ein wirthschaftlii lies Sonderleben entwickelt,

wie es weiter nach Norden zu nirgend existirt, aber geschaffen wer-

den muss, um das Gedeihen des Bauemstandes zu garanüren; d.h.

die in Bezug auf die Verwaltung, das Rechtswesen n. s. w. ur-

sprunglich nur auf den Grossgrundbesitz berechneten Landverhäit-

nisse haben sich hier aus eigener Bntwickelungsföbigkeit dem that-

sftchlich geschaffenen Kleingrundbesitze und seinen Bedflrfiiissen mehr

oder weniger angepasst. Santa Catharina hat einen Flächeninhalt

von 74 200 QKm. und etwa 200000 Einwohner. Rechnen wirftlr

eine oberflächliche Besiedelung, die fftr diese fast durchweg sehr -

fruchtbare und kolonisirbare Provinz niedrige Zabl von 10 Seelen

anf den Quadratkilometer, so wQrden hier noch mehr als 500000
Einwanderer vortheilhaft angesiedelt werden können. Für die nörd-

liche Hälfte der Provinz würden die Hochebenen von Parana ein

vortreffliehes Hinterland abgel)en, so dass die Kolonisation unge-

hemmt nach Westen vorrücivcu könnte. Die Zahl der Üeutschredeu-

den in Santa Catharina wird heute auf 60 000 geschätzt, was in-

dessen vielleiclit etwas optimistisch ist. Mehr als :)0 000 sind es

jedoch in jedem Falle. Das Deutschthum beträgt also 26—27%
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der .C^flammtbeTOlkerang. Neben den kompakten Kolonieregiouen

ist viel verstreutes Deutschthum vorhanden, dessen theilweiser Unter-

gang (iu sprachliflier Bt;/.icliung) sich leider nicht leugnen lässt.

Hat doch das in der I'rovinzialhauptstadt Desterro zahlreich vertre-

tene Deutschthum erst im Jahre 1888 eine Scliulgemeinde gebildet.

Dass die Nachkonimeuschaft überall, wo sie keinen deutschen Unter-

richt geniesst, verbrasilianert, bedarf keines Beweises; und das gilt

leider für eine Reihe Orte ausserhalb der grossen Koloniegebiete. —
— Von diesen wäre zunächst Dona Francisca zu erwähnen, wo

1851 der „Hamburger Kolonisationsverein von 1849" die Bauern-

aaaiedelimg begaim und, mit Hülfe einer Regienmgssubvention für

Passageermässigimg und Wegbauten, bis heute fortgesetzt hat. Die

Zeit des Anfangs war eine sehr schwere, denn man zog in eine ab-

scheuliche Sackgasse hinein, die man erst in beträchtlicher Strecke

kolouisiren masste, ehe mau anf das wirklich günstige Terrain ge-

langte — d. h. günstig zunächst nur in Bezug anf gesundheitliche

Verhältnisse und Fruchtbarkeit. Eine grosse Sackgasse mit ver-

schiedenen von ihr auslaufenden Neben-Sackgfisschen ist die Kolonie

noch heute. Ihr Verkehr mit der Mitwelt ist auf eine kleine Fluäs-

Strasse beschränkt, die zu dem vortrefflichen Hafen Säo Francisco

fährt, der leider von der Beichsregiemng. sehr stieiinfitterlich behandelt

wurde, denn erst 1889 erhielt er eine Alfandega (Zollhaus), so dass die

Eaufleute ihre Waaren über entlegene Häfen gehen lassen mussten,

was ungefähr ebenso viel bedeutet wie ein halbes Abgeschnittensein

von der Welt und ihrem Verkehr. Dazu kommt, dass der Verein

mit sehr kleinem Kapital kolonisirte. Es wurden jährlich nur einige

hundert Seelen angesiedelt. Dementsprechend langsam war das Ge-
*

deihen der Kolonie. Endlich mussten die agrikoien hidustrieen sich

ans dem pekuniären Xichts herausarbeiten — ein bei allen Kolonieen

Brasiliens bemerkbarer Fehler. Wo kein Kapital vorhanden ist, um
die Produkte zu beneliziren und marktfähig zu machen, ist der An-

fang begreiflicherweise sehr schwierig; denn erst das Kapital ver-

mag eine rechte Verwerthang der rohen Arbeitsleistung zu schaffen.

Die Einwanderer bringen hinreichendes Kapital ebensowenig mit wie

das richtige Verständniss für seine Verwerthung. Dieses findet

sich bei ihnen erst mit der Zeit, und jenes erwerben sie erst nach

Jahrzehnte langer Arbeit. Heute hat im Zentrum der Kolonie der

Kapitalerworb längst in erfreulicher Weise begonnen. Dass trotz aller

Uebelstände die Verhältnisse sich relativ schnell und günstig ent-

wickelt haben, verdankt man in erster Linie der vortrefflichen Ver-
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Wtnng, welche der Hamburger Yereio in der Kolonie geschafien

hat, nnd welche in ganz Brasilien als nnübertrofFenes Master galt

Man hat geleistet, was anter den gegebenen Verhältnissen überhaapt

zn leisten mOglich war, nnd mitten in abgelegener Wildniss eine

SchOpfong hervoigezanbert, anf die man mit Recht stolz ist. Das

ganze Gebiet von Dona Fraaeisca hat 23000 Einwohner, wovon

18 000 Dentschredende sind. Eine solche Zahl vermag bereits ein

gewisses Sonderieben zu führen. Am Verkehrszentrom der Kolonie

bildet sich der Wohlstand aus, und die ab^ele^^enen Sackgässchen

werden die Misrre des Anfangs um so schueller überwiudeu, je zalil-

reii-üere Einwandenins; sirh durch sie hindurcli auf d;js Hintorhuid

ergiesst. Lieber Säo Reiito iiin hat man bereits eine gewisse, weiiü

auch noch sehr schwaciie Fühlung mit dem Hochlande von Parami

gewonnen, durch das Itapocüthal stiebt man jetzt nach den vieh-

züchtenden Campos (Kampland), und den Auschluss an Blumenau

wird mau hoffentlich ebenfalls demnächst erreichen. Das genügt, um
die zukünftige Verkehrsentwickelung anzudeuten. Diejenigen An-

siedeier, welche in sieh die Kraft besitzen, die Sache abzuwarten,

werden sich in ihren Erwartungen nicht getäuscht linden. Leider

ist die brasilianische Regierung heute der deutschen Einwanderang

abhold. Dona Francisca ist die einzige^Kolonie, welche regiernngs-

seitig noch Sabvention geniesst. Der Hamburger Verein nnd die

Eolonieverwaltnng and in den letzten Jahren viel&cJi chikanirt wor-

den. Niehteinhaltang oder übermftssige VerzOgerangen in ErfilUang

der kontraktlichen Verpfliehtangen, welche die Begierang eingegangen

war, haben dem regelmässigen Fortgange der Kolonisation mancher-

lei Hemmnisse berdtet Was das Schniwesen in Dona Francisca

betrifft, so ist es vermnthlich das beste in ganz Brasilien. Das will

' indessen nicht so viel besagen, wie es Tielleicht manchem erscheint.

Das Lehrermaterial entspricht der Besoldung, die vielfech eine nn-

zu reichende ist, aber immerhin wird die Jugend im allgemeinen be-

fähigt, die intellektuellen Fortschritte des deutschen Stamm volkes

sich zu eigen zu machen. Sogar eine Realschule, deren Klassen bis

Tertia hiLautVeicheu, ist vorhanden ; und man kann wohl sagen, dass

die hauptsächlichsten Grundlagen zur Entwickelung des Schulwesens

geschaffen sind, wenn diese Entwickeluni? vermuthlich auch erst mit

der steigenden Wohlhabenheit der Bewohnei*. d. h, mit ihrer Fähig-

keit sich durchweg gute Fachlehrer zu verschaffen, eine zufrieden-

stellende werden kann. Leiter der Realschule ist der nicht anbe-

kannte Pädagoge Dr. Aust, fr&herer Direktor des Bealgymnasiams
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zü Lippstadt. Ausser ihm sind heute nur wenige wirkliche Päda-

gogen voilianden. — Nicht minder bedeutend und wohl noch

iiusdehiiungslähiger ist das deutsche Sprachgebiet im Thale des

Flusses Itajahy. Hier mögen etwa 21 000 Deutschredende wohnen,

in der Stadt Barra do Itajahy und am Unterlaufe des Flusses sind

sie unter Brasilianer verstreut, und es wird daher über bäafige Ver-

brasiliaoerang der Jugend berichtet. Dagegen lauten aus der von

Gaspar an sich flnssaufwärts erstreckenden Kolonie Blumenau die

Berichte zienüicli gfinstig. Es sind Terhältnissniftssig viele Schalen

vorbanden, deren Lehrer allerdings meistens eine jftmmerliche Besol-

dung zn empÜRngen seheinen, so dass Faehlente nur ausnahmsweise

hier das undankbare Amt des Jngendnnterrichts übernommen haben.

Die ersten deutschen Kolonisten kamen 1838 ins Iti^ahy - Thai,

1848 wurde Blumenau gegründet Es war eine Privatschöpfong des

Dr. Blumenau, der leider mit ungenfigenden Ifitteln in dieser Sack-

gasse arbeitete. 1860 fibemahm die Reichsregierung die Kolonie,

do<^ blieb glflcklicfaerweise Dr. Blumenau der Direktor derselben.

Er entwickelte ein erstaunenswerthes kolonisatorisches Talent. Die

Regierung zahlte höchst uuregelmässig die für Wegebauten ele. be-

willigten Gelder, aber über alle Verlegenheiten und Hindernisse tri-

umphirte der deutsche Kolonisator und schuf in der Kegion die

Grundlagen zu ihrem Gedeihen. Er versuchte nicht ganz ohne Er-

folg, was so schwer ist bei deutschen Elementen, besonders denen

aus dem Arbeiterstande — ihnen den Trieb zur Selbsthülle einzu-

pflanzen. Thatsächlich gelten die Blumenauer heute für das unter-

nehmungslustigste Völkchen sämmtlicher deutschen Koloniedistrikte.

Leider stehen ihre pekuniären Mittel dazu noch nicht im richtigen

Verhältnisse. So hatten sie z. B. jungst mit grossen Schwierigkeiten

zu kämpfen, als es sich darum handelte den Verkehrsweg nach Co-

rilabanos, dem viehzuchtenden Hochlande, zu öffnen; obwohl es-

sich nur um die Summe von 40 Contos (80 000 Mark) han-

delte. Aber es ist bezeichnend, dass sie selbst die Wichtigkeit der

Yerkehrstrasse, durch die der Yiehhandel von den Campos nach der

Koste fiber Blumenau gelenkt werden wird, erkannten und aus der

Sackgasse herauskommen wollen. Südlich unmittelbar an Blu-

menau Stessen die Kolonien Bmsque, Principe Dom Pedro und Lniz

Alves. Im Hinterlande ist noch für Hunderttausende von Ansied-

lem Platz, und sie würden sicherlich zuwandern, wenn die Regie-

rung 68 ihnen nur ermöglichte. Aber sie scheint der Kolonisation

mit deutschen Elementen ein Ende gemacht zu haben lud sich mit
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dem Plane zu tragen das dentsche Sprachgebiet mit italienischen

Ansiedelnngen zu durchsetzen nnd za umzingeln. Bereits sind

gegen 5000 Italiener dort angesiedelt worden, nnd zwar besonders

zahlreich am oberen Itajahy nnd in Bmsqne. — Durch Höhen-

züge und das Thal des Bio das Tijneas Ton dieser Region getrennt,

liegt das Gebiet der Kolonien Angelina, Säo Pedro de Alcantara,

Santa Izabel und Theresopolis, welches noch weiter südlich in das

Gebiet des Tubarao-Thales übergeht. Von hier lauten leider die

Berichte nicht sfuidcrlicii crtVeulich. Das Doutschthum ist zu sehr

mit fremdartigen l^lementen durchmisciit und hat nicht seine vollen

kulturellen Fiihiiikciton l)eweisen können. Ks niötien über die ausge-

dehnt«' Laudriiu'he gegen 10 000 Deutschredende verstreut sein.

Sao Pedro de Alcantara wurde 18-29 gegründet. Von der Nach-

kommeuschaft erhielt die erste Generation sich deutsch; von der

zweiten Generation wird nicht so günstiges berichtet. Sauta Izabel

wurde 1847 gegründet, ist aber zwischen Gebirgen eingekeilt und

r&nmlieh nicht ansdehnungsfähig, so dass ein vielfaches Ausschwärmen

der zunehmenden Kolonistenzahl, bezw. ihrer Nachkommenschaft

stattgefunden hat Es verblieb ein Stock von ungefähr 1 000 Seelen,

die ihr Dentschthnm verhältnissmSssig gnt erhalten haben. Angelina

wurde 1861 gegründet und z&hlte nur einige Dutzend Dentsche,

welche nadi nnd nach im brasilianischen Elemente aufgehen. There-

sopolis wurde 1860 gegründet; das Dentsdithum wiegt in der Ko-

lonie vor. Vollständige Zerstreuung tritt im Tubaräo-Thale ein,

das noch sehr anfnahmefthig ffir Nachzug wäre, wenn die Regie-

rung denselben ermöglichte. Sie sendet Italiener hin, nm durch sie

zwischen dem Deutschthnme von Rio Grande do Snl und dem von

Santa Catharina einen fremdsprachigen Keil zu schaffen. Diese Be-

strebungen charakterisiren die Situation. Die Brasilianer streiten

dem Deutschthnme, besonders seit etwa einem Jahrzehnt, rundweg

das Recht ab. sich zu brasilianisiren, d. h. Gleichberechtigung mit

dem portugiesischen Sprachstamme zu erlangen; im Gegentheil wird

an die Deutschen die Forderung gestellt zu verbrasilianern , d. h.

ihre Sprache, Sitte und Kultur aufzugeben und diejenigen der Bra-

silianer, dieses im Haupttheile farbigen und auf niedrigster Bildungs-

stufe stehenden Volks, anzunehmen. Da der Kulturmensch nur

unter dem Zwange der Umstimde von erworbener Zivilisationshöhe

auf eine niedrigere Stufe zurückweicht, so scheut man Tor den Mit-

teln, nm diesen Zweck zu erreichen, nicht zurück; man isolirt die

deutschen Ansiedinngen nach Kräften, gewährt ihnen keine Verbin-
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dang unter einander, hindert ihre weitere Ansbreitang nnd hemmt
auf solche Weise nicht nur ihr materielles Gedeihen, sondern auch

ihre kulturellen Fortschritte. Sie stecken seit Jahrzehnten in einer

Reihe von Sackgassen (wie oben beschrieben) und mühen sich ver-

geblich ab, aus diesen Sackgassen nach allen passenden Seiten hin

Ausgänge zu schaffen, durch welche die Ungunst der Verhältnisse

gehoben werden, d. h. die Sackgassen zu ezistiren aufhören wflirden.

"Wird aber heute überhaupt noch irgendwo eine Kolonieregion er-

weitert, so geschieht es fast ausschliesslich mit itcilieuischen und ein-

geborenen Elementen, damit das Xeiuleutschlaud, von dem die Aua-

wanderer träumten, als sie ins Land wanderten, nicht zur Wirklich-

keit werde. Und ducli liaben in den langen verflossenen Jahrzehnten

die Brasilianer den Einwanderern gerade durch Vorspiegelung dieses

angeblich erstehenden Neudeutschlands Lust zur Niederlassung im

Lande gemacht; dann aber sind sie wortbrüchig geworden und haben

dem Deutschthume keine Gleichberechtigung gewährt.

Provinz Rio Grande do Sul. — Es liegt in der Natur der

Sache, dass die bedrohte Lage des Deutschthums da am deutlichsten

erkennbar wurde, wo der Spracbstamm am meisten vereinzelt und

in zusammenhanglose Gruppen getheilt ist. Die Schilderung dieser

Lage musste dementsprechend bedeutend mehr Raum, beanspruchen,

als der Bericht fiber die kompakten Massen des Oeutschthums,

denen wir in Rio Grande do Sul begegnen, und die aus natürlichen

Gründen den Versuchen zur Entdeutschung grüsseren Widerstand

entgegenzusetzen vermögen. — Der Flächeninhalt der Provinz wird

auf 286 600 OEm. geschätzt und konnte also (10 Seelen anf den

Quadratkilometer gerechnet) eine Gesammtbewohnerschaft von

2 366000 aufnehmen, während nur 700 000 Bewohner vorbanden

sind. Es hätten also noch mehr als Vj^ Millionen Einwanderer

Platz. Leider hat die Kolonisation mit deutschen Elementen nahezu

aufgehört, doch siedelt die Kegierung rund um deutsche Kolonie-

gebiete Italiener an. Die Zahl der Deutsch redenden mag ÜO 000

betragen, d. h. es sitzt hier mindestens die Hälfte des gesammten

in Brasilien vorhandenen Deutschthuins. Frühere Schiitzungen wur-

den auf 100 000 und mehr angesetzt, aber man hat dabei wohl

ni( ht in Betracht gezogen, dass ausserhalb der kompakten deutschen

Sprachgebiete und innerhalb des eingeborenen Elements der Nach-

wuchs der Eingewanderten vielfach verbrasilianert ist. Kenner der

Verhältnisse zweifeln nicht daran, dass der verloren gegangene Nach-

wuchs Tausende von Seelen beträgt. Immerhin aber hat, trotz des
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AnfbOrenB der offizielleD Kolonisation, das vorzüglich belennrandete

Answanderangsziel jährlieh mehrere hundert Deutsche bis in die

letzte Zeit hinein angezogen, so dass die Zahl von 90 000 Deutsch-

redenden (statt von pessimistischer Seite angenommener 80 000) un-

gefähr der Wirklichkeit entsprechen mag. Das wären etwa 13%
der Gesammtbewohnersehaft, also verhältnissniässii^ bedeutend weni-

ger als in Santa Catharina. Dennoch ist in Rio Grande do Sul der

festeste Kern des Deutschthums, weil der Haupttheil desselben in

einer einzigen Hegion beisammensitzt und ein deutsches Sprach-

gebiet bildet, das die Ausdehnung des Königreichs Sachsen hat.

Wenn es auch vielfach mit eingeborenen Elementen durchsetzt ist,

so stehen doch alle Gruppen mit einander in bequemer Verbindung.

Das portugiesischredende Element überwiegt in einer Anzahl Städte

dieses sonst yorherrschend deutschen Gebietes, das, von Trirres an

der Grenze von Santa Oatharina beginnend, sich nach Westen

zu bis Santa Maria erstreekt. Hier wohnen sicherlieh 60000
Deutsche in zusammenhängenden Grnppinmgen beisammen. — Die

älteste Kolonie der Proyinz ist Säo Leopolde, 1824 gegrflndet. 1826

wurden Tres Forquilhas und Torres gegrfindet, 1849 Santa Cruz,

1850 Mundo Novo, 1857 Santo Angelo und Santa Maria, 1858

Teutonia, 1859 Neu-Petropolis u. s. w. (wir nennen nur die ältestbn

und hauptsächlichsten). — Rio Grande do Sul ist die einzige Pro-

Tinz Brasiliens, wo der Nachwuchs der deutschen Einwanderer aneh

in zweiter und dritter Generation sich grossentheils deutsch zu er-

halten gewiisst hat, wenn auch die Gefahr keineswegs ausgeschlossen

ist, dass in der Zukunft die Rntdeutschung grössere Dimensionen

gewinnen kann. Es fehlt eben an hinreichender Zuwanderung. —
Ein kleineres deutsches 8|)racligeltiet ist Sao T.ourenro, im Süden der

Provinz, wo mehr als 10<iOO Deutsche i)ei>;»nimen sitzen. Der Rest

der Dentscliredenden ist über Stadt und Land versprengt, daher die

oben erwähnte vielfache Verbrasilianerung. — Die Privatkolonisa-

tion ist in dieser Provinz häufig mit Erfolg betrieben worden, trotz

des Drucks und der Behinderung, welche ungeeignete Institutionen

und ein schlechtes behördliches Verwaltungssystem gegen alle Privat*

Unternehmungen in Brasilien ausüben.

Rekapituliren wir nunmehr die Vertheilung und die Zahl der

Deutschredenden in Brasilien. Es leben in:
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den MordproTinzeii von Amazonas bis Babia

und zum Mucury

Epirito Santo . .

Uio-Zone . . . .

Säo Paulo . . .

Fann4 . . . .

Santa Gatharina

Rio Grande do Sal

etwa 2 000

n 3 000

. 9 000

„ 10 000

„ 9 000

• 55000

, 90000
Znsammen etwa 178000

Wenn die Einwandernng nicht rechtzeitig wieder znstrOmt, so

dürfte Yon Parana an nOrdfich innerhalb eines Mensehenalters vom
Dentschthnm wenig mehr ilbrig sein als einige Tanseod der sich

fortwährend nen ergftnzenden Stftdtebewohner, tmd anch in Santa

Gatharina xmd Rio Grande do Snl dürfte das Dentschthnm beträcht-

liche Einbnsse erleiden. Wir sahen,- dass bis nach ßahia hinuuf,

tief in die tropischen Hochländer hinein, die Kolonisten zu gedeilien

vermochten. Aber das Deutschtham blieb zu schwach an Zahl,

weil die Einwanderung stockte; und statt dass es germanische Kul-

tur zur Geltung bringt, wird es durch die nativistische PHanzer-

politik Brasiliens systematisch gezwungen auf die kulturelle Stufe

des eingeborenen Volkes hinabzusinken. Das Bild ist ein unerfreu-

liches, und es ist demüthigend für den Stolz der Germanen , dass

Zehntausende von Stammgenossen inmitten eines Volks, das seinem

Hanpttheile nach aus schlecht portugiesirten Farbigen besteht, ver-

kümmern xmd der Sprachgemeinschaft entfremdet werden sollen.

Heute zwar ist der Haupttheil des brasilianischen Deutschthums

noch stolz anf sein Stammland und hält trea zu deutscher Sprache

nnd Sitte; aber die Nachkommenschaft wird mit jeder neuen Gene-

ration zweifelhafter nnd kann, unter der Ungunst der Verhältnisse,

anf die Daner der drohenden Entdeutschnng sich Icaum entziehen.

Die Sache wird noch schlimmer dnrch den Umstand, dass die Bra-

silianer die gebildeten Elemente Europas systematisch von sich ab-

stOBsen, indem sie ihnen die Eonknrrenzßhigkeit mit den Eingebo-

renen rauben. Gar mancher hat sich schon gewundert, dass dieses

selbe Brasilien, welches Mher mit Recht so sympathisch als Nieder-

lassungsziel kleiner Leute angepriesen wurde, daneben stets als ab-

solut unföhig zur Aufnahme gebildeter Elemente geschildert worden

ist; indessen waren die betreffenden Warnungen berechtigt. Inge-

nieure, Lehrer, Gelehrte und Fachleute jeder Art fanden wohl ge-

legentliche Engagements, nach deren Abhuif sie jedoch last durch-

weg vergeblich versucht haben, ihre Zukunft dauernd im Lande zu
Koloniales Jahrbuch 1889. 7
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begriiudcii. Viele wurden zu «?pät inne, das8 isie in Foli;e des herr-

schenden politischen und administrativen Protektioussystems von der

Konkurrenz mit den Eingeborenen ausgeschlossen seien, und gingen

gewöhnlich entweder unter oder verkamen in sabalternen Stelioogen.

Da sich folglich Einwanderer der genannten besseren Klassen nicht

zn halten oder nicht zur Geltung zu bringen vermögen, fehlte es

dem Dentschthnme von jeher an hinreichend zahlreichen Elementen,

die geeignet gewesen vftren, die Führerschaft zn übernehmen.

'Wenigstens ist die Sache bisher nnr einem einzigen hervorragenden

Manne gelnngen — nämlich Herrn K. von Koseritz in Rio Grande

do Snl. Sein Weg ist ein so dornenvoller gewesen, nnd er kftmpft

noch heute so hart mit Schwierigkeiten aUer Art, dass er schwer-

lich sobald Genossen finden dürfte, die fthig wären in irgend einem

Distrikte von Rio Grande do Snl oder Santa Gatharina sich gleich*

falls zur Geltung zu bringen. Koseritz hat beute, wie es scheint,

alle Aussicht demnächst als Depntirter des ersten Wahldistrikts von

Rio Grande do Sul (Porto Alegre) ins Parlament gesandt zu werden.

In allen übrigen Distrikten der beiden südlichsten Provinzen ist

überhaupt keine .slantsniiiniiisch hinreichend beanlagte Kraft unter

dem Deutschthume vorhanden , die ebenbürtig neben Koseritz zu

treten und mit ihm vereint die Vertretung der Sprachgenossen rich-

tiir zu übernehmen vermöchte. Etwas besser sieht es mit der Ver-

trelunii: des Deutschthums in den provinzialen Assembleas aus. liier

vermag irgend ein praktischer und intelliiienter Kaufmann die Auf-

gabe zu übernehmen, und der Kaufleute giebt es glücklicherweise

viele, da die ünentbehrlichkeit des Handels denselben begreiflicher-

weise vor dem Schicksal bewahrt hat, zum Monopol der Eingebo-

renen zu werden (an Versuchen hat es allerdings nie gefehlt, man
verlangte z. B. Detailhandels-, Küstenschiiffahrtsmonopol u. a. m.

für die Eingeborenen). Wenn ein Geschäftsmann dem Allgemein-

wohle auch das Opfer zn bringen vermag, sich um die Angelegen-

heiten der Provinz oder des Munizips zu kümmern, so liegt doch

die politische Agitation, deren ein Reichsdeputirter bedarf, ausser-

halb seiner Sphäre, wenigstens insoweit deutsche Kaufleute in Be-

tracht kommen, welche gewöhnlich in das Stammland zurückkehren,

sobald sie bedeutenderes Vermögen erworben haben. Sie kommen
ja im allgemeinen zn keinem andern Zwecke nach Brasilien.

Die missliche Lage des Deutschthums im südamerikanistdien

Kaiserreiche dürfte hiermit einigermaassen skizzirt sein. Bevor

deutsche Sprache und Kultur nicht Gleich- und Existenzberechtigung
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erworben haben und den Einwanderern der gebildeten und studirten

Klassen nicht das Recht der freien Konkurrenz mit den £ingeborenen

gestattet wird, kann nnr geringe Hoffnung Torhanden sein, dass in

Brasilien ein kräftiges germanisches Leben emporwachse, das Land

znr Hohe modemer Gesittung nnd Enltar ffihre, es durch bflrger-

liehe und administratiye Ordnung nnd wirthschaflliche oder politische

Moral innerlicli festige, sowie durch Patriotismns nnd Opferfirendig-

keit nadi anssen hin st&ike. Brasilien ist hente noch kein inner-

lich recht konsolidirter Staat. Ein zahlreiches, fleissiges und ord-

nungsliebendes Dentschthnm könnte vid zu seiner Eonsolidinmg

beitragen; aber die brasilianischen Staatsmänner haben dafür kein

Yerstftndniss, sondern behindern das Dentschthnm an knltnrtragen-

der Bethätigung und bestreben sieh es znr Stofis eines theils knltor-

loseu, theils demoralisirten Brasilianerthnms herabzadrflcken.



Die Misslonstbätigkeit In den deutschen Schatz-

gebieten.

RimcUehaa fftr 1888—89 Ton E. Wallroth.

i

In Kamerun haben die Baseler Missionare mit der Uuordiiung

und Zucbtlosigkeit der früher baptistisclieu Gemeinden genug za

kämpfen gehabt; ja es scheint, als ob die englischen Missionare vor

ihrem Abzug in Viktoria den Eingeborenen keinen sehr guten Be-

griff von den Deutschen und ihren Sendboten zurückliessen. Doch

hatten die acht Aussenstationen von Bethel nämlich Bellstadt oder

Tokotodorf, Hickory, Dschibari, Dibombari, Mangamba, Mungo,

Bakundu, Malimba mit ihren 130 Christen der Hauptgemeinde sich

nicht aogeschlossen und sind den Baselern treu geblieben. An
allen diesen Orten wird die kleine Gemeinde oder Schule von einem

Katechisten, Lehrer oder fähigen Gemeindeglied bedient. In Tokoto-

dorf, Mangamba und Bakundu ist ein Landstfick für die Ansiedelung

der Christen erworben, Mungos Erstling wurde getauft und die

Predigtplätze in Tokotodorf und Jossdorf hatten aufmerksame Hörer.

Es ist ja nieht zu verkennen, dass die Baptisten den Baseler

Missionaren in anderen Dingen wesentlich voi^arbeitet haben. Wenn
auch in Bethel die Baseler Missionsschule noch sehr klein ist, weil

hier die Gegenpartei mächtig arbeitet, so konnte doch in Tokotodorf

die ein&che aus Pfosten, Brettern und Palmblättermatten bestehende

Kapelle, an deren Bau treu gebliebene Christen, voran der Lehrer,

geholfen hatten, am 5. August 1888 eingeweiht werden.

Anfang September 1888 fanden die im vorigen Jahrbuch er-

wähnten Verhandlungen mit den englischen Baptisten über den Kauf-

preis für das Viktorialand endlich ihren Absclilus>. AVeil die Bap-

tisten selbst eingestehen uiussten, dass den Baselern nur ein Winkel
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des ursprünglich bedungenen Landes wirklich übergeben werden

könnte, einigte man sich dahin, dass in Kückj^icht auf den höhereu

"Werth des Küstenstriches und der Insel Mandoleh die Baseler statt

40 000 nur 15 000 im ganzen also statt 80 000 jetzt 55 000 Ji
zu zahlen hatten. Nach neuestem Bericht zählt die Baseler Mission

im Küstenstrich von Viktoria bis Malimba 160 Glieder, 8S Katechu-

meneu und 350 Schüler; auch wird sie ihre Arbeit zu den Bakwiri

und anderen Stämmen im Innern ausdehnen.

Im deutschen südwestlichen Afrika hat die Arbeit der Rhjei*

nischen Missionsgesellschaft in dem vorigen Jahre keinen

leichten Stand geliabt. Frieden und Ruhe sind seltene Verhältnisse

gewesen. Im südlichen Theil, im eigentlichen Namaiand, wurde der

alte H&nptling von Gibeon, Moses Witbooi, nebst seinem Rathgeber,

dem bösen Adam Elaasen, welcher mit ihm voimalB die Missions-

station .Gibeon zerstörte, durch seinen Mheien Hordgesellen den

Eoranna Paul Vister getfidtet; Gibeon liegt nun öde und Terlassen.

Der Torfohrte und verblendende falsche Prophet, der heruntergekom-

mene Eäuptlingssohn Hendrik Witbooi trieb sein böses Wesen, ebenso

der alte Friedensstörer Jan Jonker; aber Ende 1888 ist Paul Vister

im Kampfe gegen Hendrik Witbooi, den Sohn des von ihm getödteten

Moses Withooi, gefallen.

Missionar Judt auf Hoachanas erzählt als Augenzeuge dieser

Tage dies folgendermaassen : ^Vister hatte ein Bündniss mit dem
Kapitän Manasse von Hoachanas; auf einem Spionierzug mit 14 Mann

begriffen wurde er unerwartet überfallen und getödtet; die Gegner

nahmen ihm Jacke und Hut, Hessen ihn aber uubeerdigt liegen.

Auf offenem Feld ist er verwest und eine Beute der Thiere ge-

worden. Nach seinem Tode kamen Männer und Frauen nebst Kin-

dern nach Hoachanas; ein grosser Haufe armer und elender, abge-

rissener und völlig ausgehungerter Flüchtlinge. Hier in Hoachanas

war Alles kopflos, Manasse am meisten. Alle Ordnung hatte auf-

gehört, niemand befahl, niemand gehorchte. Einer beschuldigte den

andern der Feigheit des Verraths. Die Heerden standen in den

Eomgärten, hatten das bereits stehende Korn zerstampft und ver-

langten brüllend auf die Weide, aber niemand wagte es, mit ihnen

hinauszugehen. Die Frauen auf unserm Hof und in der Kirche

hatten nichts zu essen. Man zankte sich um Knochen, man schlug

sifh um ein Stück Fell. Etwa 400 Frauen und 250 Kinder um-
lagerten das Gehöft. Es war schrecklich, die Notb und das Elend

mit anzusehen. Hendrick schickte Botschaft, dass er am Donnerstag
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vor (1er Kirche vom Pferde spriugeii werde. So mussten wir also

am Donnerstag auf einen Anfall von ihm j^efasst sein. Trotzdem

Hessen sich am Abend zuvor die Frauen nicht abhalten, ihre Gebets-

xind Abendlieder auf meinem Hofe zu singen. Selbst meine Frau,

die sich vor Müdigkeit kaum aufrecht erhalten konnte, setzte sich

aoB Harmonium und sans^ mit: i^wenn ich zn Zeiten traurig bin.**

Es wurde der Schutz des Herrn angerufen; darauf schliefen wir alle

im Glauben gestärkt ruhig bis an den Morgen; kein Hendrick liesB

sich sehen. Er hatte die Nacht vor Hoachanas gestanden, war aber

am Morgen wieder umgekehrt mid abgessogen. Etwas hatte ihn ge-

hindert, sagte er, nach Hoachanas hineinzabrechen. Waren es die

Crebete nnd Gesänge am Missionshanse gewesen?* —
Als die Entdeckong reicher Goldlager in der Nähe der Rhei-

sischen Missionsstation Otyimhingue bekannt geworden nnd eine

grosse Bewegung Yerorsacht hatte, musste auch die Mission in Gross-

Namaland unter jenen Wirren leiden, aber trotzdem kamen einzelne

Seelen aus den verschiedenen Stämmen zum Glauben. Auf Warm-
bad konnte Missionar Wandres 42 Seelen taufen, Rietfontain ent-

wickelte sich gut; Kirche, Schule und auch die Sonntagsschule wurden

fleissig besucht; auf Keetmannshop nahm die Gemeinde um 50

Seeleu zu, auch einige Deutsche Hessen sich hier nieder. Zu Anfang

des Jahres 1888 und zum Schluss desselben war Bersaba reichlich

bevölkert, Bethanien sogar um 100 Geraeindemitglieder gewachsen;

die Zahl der Geburten übertraf die der Todesfälle um das zehnfache.

Mit üebergehung der rheiuischeu Station Wallischbai, als auf

englischem Gebiet gelegen, führt uns die Station Rehoboth ins

Herero oder Damara-Land. Von aussen hatte die Rehobother Ge-

meinde Ruhe und das Verhalten der Leute zur Obrigkeit wäre ohne

Gotteswort bei dem Streit zwischen Lewis u. s. w. ein sehr böses

geworden. An manchem Krankenbett, in d( r Sonntagsschule, auch

sonst spfirte der Missionar Heidmann die Macht des Gotteswortes.

Schümm genug hingegen war jene bekannte Besitzstreitigkeit

des schlauen im Lande gebomen mit den LandesTerhältnissen genau

bekannten Engländ^ Lewis; nacbtheilig das oft schroffe aber auch

schwächliche Vorgehen der Deutsche; bei der Trenlosigkeit des

Maharero, des obersten Häuptlings der Herero, konnten neidische,

boshafte englische Einfiflsse vom Kap her nur allzu gut deutsche

Yerträge untergraben und die Eingeborenen aufregen.

Im ersten Augenblick sah es so aus, als ob auch fär die deut-

schen Missionare kein Bleiben im Lande möglich sei, weil dem Lewis
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in seinem Vertrage ausdrücklich die Befogniss znertheilt war, dass

er die deutschen Missionare austreihen und nach Belieben durch

andere ersetzen könne. Auf Okahandja wurde wirklich den beiden

Missionaren verboten, ivirche und Schule zu halten. Doch dies

wurde zurürktrcnominen und auch die übrisreu Missionare konnten

ruhig im Daniaralande bleiben, wenn auch ihre Lage den Eingeborenen

gegenüber eine sehr unbehagliche und misstrauensvoUe geworden war.

Otyimbingue, der Sitz der deutschen Behörden, litt durch

schwere üeberfälle; Verlust an Kleidern und Gut, die böse Gier

nach dem Honigbier, auch Unverschämtheit mancher Gemeinden) it-

glieder hielt nicht wenige vom Gottesdienst zurück. Nach dem Ver-

kauf des früheren Seminars, des Augustinetuns, an die deutsche Re-

gierung hatte Missionar Brlncker vorläufig in einem anderen (Ge-

bäude eine neue Erziehungsanstalt für junge Herero zum Lehrer-

dienst errichtet Es wurde von 15 Zöglingen, darunter vier aus dem

Ovamboland, gut gelernt und gearbeitet; erfreulicherweise sind auch

einige filtere bewfthrte emgeborene Helfer als Lehrer und Evange-

listen z. B. zu Okandjoze und- O^ohangue und im Westen des

Damaralandes thätig. Erfahmngsgemäss aber ist die Heranziehung

der Eingeborenen zum Lehr- und Predigerdienst fflr eine Volks-

kirche unerlässlich.

Auf Omarnru (Okozondye) hat das Branntweintrinken abge*

nommen, zu Ombnro waren wenig Leute, auf Okombahe mit

seiner Bergdamra- und Hererogemeinde starb am 14. Mai 1880 nnter

unsäglichen Schmerzen in stiller Ergebung der Missionar Christian

Baumann; aufOtyosazu war der Tod der vortrefTlichen Missionarin

Isle ein unersetzlicher Verlust: die Zweigstation Katyapia zählte 40

Schüler. Otjikango mit wenig Leuten, Okahandya sehr nahe ge-

legen, wird wohl bald als Station autgegeben; letztere beherbergt

auch die Gemeindeglieder der ehemaligen Station Otyizeva, wurde

aber von dem wachsenden Groll der Herero gegen die Deutschen

sehr benachtheiligt.

Hervorzuheben ist noch die neue Gehilfenschule in Keetmaniis-

hop östlich von Bethanien im Namaland, billig erbaut vom dortigen

Missionar Fenchel mit Hilfe eingeborener Handlanger. Es ist dies

die erste derartige Anstalt der NamapMission; beim Bau wurden im

Namaland zuerst gebrannte Ziegel angewendet, statt wie bisher sich

mit den weniger haltbaren ungebrannten Lehmsteinen zu helfen. Zu-

nächst sollen seehs Nama^, vielleicht auch Bastard-Jflnglinge hier auf-

genommen und unterrichtet werden.
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Eennzeichneiid ist folgender Aaszng ans einem Vortrage des

Missionars Jndt anf einer llissionskonferenz im Namalande. Wie

einsam fflhlten sieh die Sendboten des Evangelinrns, als sie zuerst

die trostlosen Sandfläelien des Orossnamalandes betraten. Die &st

menschenleere Sand- und Steinwüste, die hin- und herziehenden

kleiuen Truppen der Nama, die wunderlichen Töne in dieser Sprache,

bald wie das Locken des Schweines, bald wie das Springen eines

Pfropfens von der gefüllten Flasclie, der Eingeborenen eigenthümliche

Sitten, unverschämte Bettelei, die fleischliche Gier bei Gross und

Klein erschwerte den ankommenden Sandboten den Eingang, das

Sicheinleben und Wirken. Die ersten Missionare w(tlinteu gleich den

Kania im Mattenhaus, schliefen auf Fellen, unterhielten Nachts ein

Feuer in der Mitte des Wohnraumes und waren jedem Wind und

Kegen preisgegeben; aber solches Leben, solches Wohnen war für

EnropSer anf die Länge nnmögiich; nm der Selbsterhaltung willen

mussten sie gesundere Wohnungen errichten. Wie einst die alten

Mouche gritfen auch die Missionare zar Axt nnd Messscbnur, bauten

sich üftnser, legten Gftrten an. Der Missionar war jetzt nicht mehr

nur der Mann mit dem Buch, sondern auch der Mann mit Axt,

Hammer nnd Kelle. So entstanden allmählich Zimmer, Efiche, Vor-

rathskammer; auch ein Kirchlein wurde gebaut Damit war die

äussere Arbeit des Missionars noch nicht zu Ende; ein Garten wurde

angelegt nnd f&r genügende künstliche Bewässerung gesorgt. Bald

zeigte sich, dass der Boden geh()rig bewässert, ausserordentlich

fruchtbar wäre und dass die Fruchtbarkeit durch sorgfältige Bear-

beitung und Mischung der verschiedenen Humusarten bedeutend er-

höht werden kOnne. Man erzielte im Jahre zwei Ernten, die erste

vom Januar bis Mai, die zweite vom Mai bis Januar. Gemüse aller

Art wurde gepflanzt wie Kartoffeln, Kohl, Kohlrabi, Spinat, Erbsen,

Bohnen. Kürbisse (Pampnnen), auch Weizen und Mais; nach und

nach wnrden Feigenbäume, Apfel-, Bim-, Granat- und Maulbeer-

bäume nebst Weinstöcken gepHauzt, selbst Blumen zur Zierde ge-

zogen. Da merkten die Eingeborenen das Gebot und seine Ver-

heissung: „Bete und arbeite, im Schweisse deines Angesichts sollst

du dein Brot essen;" allein aber konnten sie es nicht lernen, dabei

half wiederum der Missionar. So wurde es dem Naturvolke klar:

Arbeit ist keine Schande, sondern Gottesordnung mit göttlichem Ver-

heissungssegen.

Neben dem Missionar wirkte, schaffte, arbeitete die Missionarin,

die Hausfran des Sendboten und wurde den Kranken eine Pflegerio,
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den Frauen eine FühreriD, Bei*atherlo, der Jugend eine Lehrerin.

Von grosser Bedeutung war die Ehe des Miesionars; hier sahen die

Nama zum ersten Male, wie eine nach Gottes Ordnuu^ geführte

Ehe beschaffen ist, nicht Befriedigung der Lust, iiiclit Sklaverei,

sondern die gemeinsame Pfiichterfülluug, das gegenseitige Helfen und

Dienen.

Zum Hause tritt die erziehende Missionssciinle mit ihrer Reiu-

liclikeit. Ordnung, Arheit und nothwendigcni Gehorsam in ihr Recht.

Endlieh merken doch die Nania den daraus stammenden Segen an

den Kindern. Nachdem nun eingeborene Christen unter den uoch

übrigen iieidnisehen Bewohnern leben, sehen letztere die Frucht eines

christlichen Lebens. Allmählich bildet sich in der Ansicht. Auf-

fassung, Denkart übers Leben ein Umschwung vor. Die Kirche mit

geraeinsamer Andacht, dem Gesaug und Gebet erhebt das Gemütb;

das Wort Gottes redet ernst, straft, lobt, mahnt die Anschauungen

über Mein und Dein, die gesellschaftlichen Begrübe beginnen sich

anders zu gestalten. Aber allerdings ist der Einfluss .des Sinn-

lichen, Bösen viel stärker als der des Guten; Herz, Zunge, Ohr,

Fnss und Hand können nur allmählich sich an Gottes Gebote .und

Gottes Liebe gewöhnen; Schamlosigkeit^ sehwere Laster, List, Faul-

heit, Greuel mancherlei Art weisen noch nach dem alten Sünden-

pfohl hin; aber es wird nach und nach besser. Der Missionar

sieht Vertrauen und die reifende Frucht Als zählbare Ernte hat

die Rheinische Mission nafh neuestem Jahresbericht im Namaland

4 414 Gemeindeglieder und im Hereroland deren 2 146, also zu-

sammen B 560 (einschliesslich WalBschbai 169, ausserdem in der

englischen Kapkolonie 1 1 138).

In den ostafrikuuischen deutschen Besitzungen begegnen wir zu-

niu hst der Berliner evangelischen ostafri ka iii s eben Mission,

Welt he durch die allbekannten kriegerischen Vorgänge gleich den

anderen Missionen in diesen Ländern eine seiir schwere Zeit diireli-

7u machen hatte. Doch sehen wir uns die Verhältnisse vor dem

Ausbruch der Feindseligkeiten etwas näher an. Am 15. Juli 1888

gingen neue Kräfte nach Sansibar ab, so die Schwester Amalie

überkohusch ans Brake i. Westfalen und Missionar August Krämer

aus Ostpreussen, welcher dem Missionar Greiner zu Dar-es-Sa-

laam helfen, während erstere der. Schwester Marie Rentsch im

Krankenhaus zu Sansibar beistehen sollte. Die Sache des Ho-

spitaiß hatte guten Fortgang genommen; ein Ortsansschuss, bestehend

aus den angesehensten Gliedern der dortigen deutschen Kolonie,
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nahm sich der inneren Angelegenheiten des Krankenhauses an nnd

das gemiethete Hans konnte noch gegen Ende 1887 bezogen werden.

Sehr bald war es mit Kranken besetzt. In Dar-es-Sahuim wohnte

Gretner zuerst iu gemietheten Räninen dicht neben der Wohnung
der deutschen Beamten, unterstützt vom Abessinier Goban Desta und

dem Diakon Kurpinski ; schon wurde als zweite Station Kisserawe

ins Auge gefasst; befreite Sklavenkinder bildeten den Grundst(»t k

der Schule und wurden von Goban Desta unterriclitet. Die meisten

der Sklavenkinder waren im tiefVn Frieden verkauft und sind ein

neues Zeichen, dass der Sklavenhaiulcl kein augenblicklicher Aus-

nahmezustand iu Ostafrika war. Die Kinder lernten nchcn den zehn

Geboten unter andern auch eine Reihe von Sprüchen und wenden

dies auch in ihrer Art an. So hörte man sie untereinander sagen:

yWarum hast Du den Zucker gestohlen? Ich habe es doch eben ge»

sehen, und doch hörst Du alle Tage: Du sollst nicht stehlen!''

Fieber stellte sich nicht selten ein, woranter besonders Kar-

pinski litt« Doch wnrde weiter gearbeitet; der Garten nach Kräften

eingerichtet: Die ans Deutschland geschickten Sftmereien gedeihen

theilweis ganz gut; Stangenbohnen z. B. ganz vorzüglich; Salate

rüben, Treibgurken, tQrkische Melonen und Radieschen konnten bald

gegessen werden, weisser und gelber Rettig wuchs gut» schlechter

Karotten und Zwiebeln; auch die Erbsen ergaben trotz der Blftthe

nichts. Auf der Schamba wurden viele Bananen, Pahnen und

Mangobäume gepflanzt, ebenso aus Frau Greiners Baumschule Oran-

gen- und Johannisbrodbäume.

Am 16. Juli 1888 erfolgte die feierliche Grundsteinlegung des

neueu Missionshauses, dessen Bau beeilt werden niusste, um ein ge-

sundes Wohnen zu ermöglichen. Einige Plackereien seitens des

Wali wurden vom deutschen Generalkonsul rasch erledigt. Greiner

"war sehr thätig, musste den ganzen Bau leiten, wobei Krämer half.

Zum Glück befand sich ein Brunnen mit gutem, reichlichem Wasser

in der Mitte des Ilaushoft s und erleichterte das Kalkbrennen. Da

zeigten sich im Oktober und November 1888 die ersten Unruhen,

deren Erzählung wir als allgemein bekannt übergehen. Greiner

musste einige Nächte hindurch auf einem Schiffe, dem Sultans-

dampfer .Bawara", Sicherheit suchen. Beim Bau des Hauses gings

wie bei dem des Tempels zur Zeit Nehemias, in der einen Hand

das Gewehr, in der andern Beil, Säge, Kelle und Hammer; dazu

worden der Arbeiter täglich weniger; allerwftrts gährte es; am 6.

und 20. Dezember 1888 wurden 87 und 50 befreite Sklaven der
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HissioDBstatioii fibergeben. „Am 24. Dezember wnrde der tropische

Weilmachtebanm anfgericbtet, trotzdem die Kunde Icain, die Anf-

ständischen wollten uns diese Nacht überfallen: über 100 Personen

sollten an der Feior th eilnehmen; der Baum hatte wenig Kostbares

aufzuweisen, verbreitete aber um 7 Uhr bei stockfinsterer Tropen-

naeht sein helles Licht über die grosse Sehaar der Heiden, welche

derartiges noch nie gesehen hatten. Die Schüler waren in festlichen

Gewändern zur linken und wir (Greiner und die anderen) zur rech-

ten des Brunnens aut'gestellt. Unter Begleitung <les Harmoniums

erschallte es auf einmal laut in die nächtliche Stille hinein: „0 du

fröhliche, o du selige" u. s. w. Einer der Knaben sagte in Kisua-

heii die Weibnachtsgeschichte her und ich setzte den Unwissenden

kniz nnd einfach die Bedeutung unseres Festes in arabischer

Sprache auseinander nnd Sund übersetzte es ins Kisnaheli. Kleine

Geschenke wurden ansgetheilt . . . Plötzlich wurden ganz in der Nähe

FlintenscblQsse bemerkbar, aber es blieb alles ruhig."

Nachdem die AufrOhrerbande lange gedroht und doch nie den

Angriff gewagt hatten, erfolgte am 9. Januar 1889 der Ueberfall,

welcher hier des Raumes wegen nicht genauer beschrieben werden

kann. Eine Granate yon dem deutschen Kriegsschiff „Möwe* rettete

den Hissionsleuten das Leben, indem sie die anstfirmenden Araber

für eine Zeit auseinandertrieb. Auf dem Steinboot des Herrn

T. SchÖnstädt retteten sie sich zur MOwe hin, welche leider in der

Dunkelheit sie fSr Feinde hielt und auf sie schoss, Ms der Irrthum

sich aufklärte nnd sie in dunkler Nacht das Schiff erreichten. Dar-

es-Salaam wurde von den Arabern grössteutheils zerstört; das Mis-

sionsgehüCt litt schwer, viele Sachen gingen verloren.

Am 5. April d. J. konnte Greiuer unter dem Schutz deutscher

Kriegsschiffe von Sansibar nach Dar-es-Salaam zurückkehren und im

verlassenen Walihaus Unterkunft linden. Der Bau des theihvcise

zerstörten Missionshauses wnrde weitergeführt und alles Verwüstete

mühsam möglichst wieder hergestellt. Die Kinder Idieben vorlünüg

bei Krämer zu Sansibar im Unterricht, während die über gebliebene

Hälfte der Sklaven, welche sieh bei jenem Ueberfall gerettet hatten,

schon kurz vorher nach Dar - es - Salaam gekommen war. So wird

dann die unterbrochene Arbeit daselbst wieder aufgenommen.

Gut entwickelt sich die Sache des „deutschen evangelischen

Krankenhauses in Sansibar*'; Vorlesungen und Konzerte in

Berlin brachten manches Geld zusammen, wenn auch noch an der

zum Bau eines eigenen Hospitals nOthigen Summe von 200000 ^/^
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viel fehlt Vorläufig ist das Hans eines Goanesen za Sansibar ge-

miethet nnd eine Baracke von Berlin hinansgesandt; Schwester Hen-

riette Sachse langte am 1. März 1889 in Sansibar an, in Berlin

wurden am 29. April 1889 Schwester Asta Grä6n Biftcher als aus-

ersehene Oberin des Hauses und Schwester Helene von Borke in

der Kapelle des Berliner Lazarus-Diakonisseiihauses nach dieser ost-

afiikanischen Insel ausgesandt, welcher Feier Ihre Majestät die

Kaiserin beiwohnte: am 2^5. Mai erfolgte die Absendnnij der beiden

Brüder Hahn und Otto zum Dienst jenes Krankenhaases. Die Zahl

der Kranken betrug im Frühling 1889 etwa (j bis 8 und 18 neue

Betten wurden aus Deutschland nachgeschickt.

Aus den inneren Vorgängen dieser Gesellschaft in Berlin sei

u(\v\\ berichtet, dass, nachdem Dr. Büttner aus dem Missionsinspek-

torat ausschied, der früher 14 Jahre in Vorderindien gewesene

Gossner'sche Missionar Beyer als Missionsinspektor vom Vorstand

berufen ist. Möge die Kraft und Erfahrung des ersteren

in dem Nachfolger bleiben. — In letzterer Zeit schwebten

Verhandinngen zwischen der ostafrikaniechen Berliner Mission

und der südafrikanischen sogenannten Berlin. L wegen etwaigen,

vollkommenen Zusammenarbeitens nnd Aufgehens der ersteren

in die zweite Gesellschaft. Es scheint, als ob das sansi-

barer Krankenhaus zur Zeit die hindernde Schwierigkeit zur Durch-

föhrung jenes Planes bietet. Es ist dringend zu wflnschen, dass

Einigkeit zu Stande kftme; viele Yerwaltungskosten wlirden gespart,

viele Er&hmng der alten Mission verwerthet, viel Anderes erm<^-

licht. Nun, ist die ostafrikanische Mission durch die letzte sdiwere

Trflbsalszeit bindnrchgekommen, wird sie auch, wills Gott, fernerhin

ihrem Ziele sich nähern.

Im Witu lande am Tanafluss arbeitet die evangelische

Neukirchener Mission, deren Station Ngao (vgl. unseren letzten

Bericht, Jahrbuch 1889) zerstört und im Frühling 1888 wieder auf-

gebaut wurde. Am 25. Mai 1888 langte der neue Mis:?ionar Blecher

an, starb aber leider schon am 26. Juli bei den Brüdern Würt/ und

Wober; die Frau des letzteren folgte am 14. August 1888 ihm in

den Tod, dem Kiudbettfieber erliegend. Weber fuhr mit seinem

Söhniein nach Deutschland, Würtz musste um der Gesundheit willen

nach Lamu an die Küste, wo er eipen Au^ccnni^spunkt für die In-

landmission gründen will, umsomehr, da die Eingeborenen in Ngao

noch nicht recht wissen, ob sie nach jenem Ueberfall in ihrem bis-

herigen ZnÜuchtsort auf dem rechten englischen Tanaufer bleiben
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oder in Ngani, einem etwa zwei Stunden oberhalb Ngao liegeDden

höheren Platz, aaf dem linken also dentscben Tananfer sich ansie-

deln wollen. Da aber die deutsche Begiemng zum Schutze einer

MissioDsmederlaasnng toü Tana nichts thnn wird, und der Snaheli-

Snltan nnter gegenwärtigen Verhältnissen nichts ansriditen kann,

hat Wfirtz eine friedliche Verstftndignng versucht. Durch Vermitte-

Inng eines SomaliiUtesten ans Eismaju, der Efistenstadt nördlich von

Lamn, konnte er mit dem Grosshänptling der Somali, Hassan Bard-

jan, welcher zn Biskai herrscht, Freundschaft sehliessen. Gleich

nach jenem Ueber&ll Ngaos durch die Somali stellte es sich heraus,

dass letztere das Geld der Waozi und des Arabers „gegessen" hätten,

d. h. von den Osi-Leuten, also den Banditen von Kau, dazu geduii.

gen waren. Am Epiphauiasfeste 1889 wurden zu Neukirchen bei

Mors drei neue Missionare Böckiug, Pieper und Heyer, nach Witu-

land abgesandt, mit ihnen kehrte Weber zurück.

Mit Uehergehung" der evangel. lutherischen Bayerischen Mission,

welche in Sirnba auf englischem Gebiete arbeitet, müssen wir noch

einen kurzen Ueberblick über die evangelische englische Mis-

sion im deutschen Ostafrika halten. Im allgemeinen haben sie die

schweren Wirreu und Kämpfe über Hoffen und Erwarten gut durch-

gemacht. Die englisch - kirchlichen Missionare auf den Stationen

Mpwapwa und Mamboia in Usagara wurden vom englischen Gene-

ralkonsul £uan Smith aufgefordert, sich angesichts des Kampfes

aus dem Innern nach Sansibar zu flüchten; im gleichen Sinne war

von ihm der Missionsvorstand benachriditigt; aber dieser hatte es

vorgezogen, „to put the blind eye to the telescope**, als in Sansibar

das Rfickzugszeichen gegeben wurde, und es den Sendboten zu fiber-

lassen, ob sie bleiben wollten oder nicht. Da wandte sich der eng-

lische Generalkonsul geradewegs an Bnscbhri, jenra Anführer der

Aufständischen, und dnrch grosse, dankenswerthe Vermittelung des

deutschen Admirals stand den englischen Missionaren der Weg
durchs Aufetandskmd nach der Efiste hin frei, wurde aber nur von

wenigen benutzt Price blieb ruhig in Mpwapwa, ebenso Wood in

Mamboia und H. Cole in Kisokwe. Dies war am so werthvoller,

weil gerade damals das Alissionswerk in Mpwapwa und ügogo er-

freulich fortsciiritt. Die letzten Briefe der englischen Missionare von

März und April 1889 lauten trotz der drohenden l.age gottverlrau-

end, nuithig und fordern die ('liurch Society dringend auf, die dorti-

gen Missionen nicht aufzugeben. Die Evangelien und Apostelge-

schichte nebst einigen Gebeten sind durch Price und Oole ins Kigo^o
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übersetzt. Der Schaden der Feuersbruust zu Maixila in Usambara

ist durch ausserordeutlicbe Gaben gedeckt; im nahen Umb& die

neue Kirche eingeweiht. Aus Nevaia am nördlichen Rovama wird

berichtet: „Seit wir einen Lehrer ans der Schule za Einngani auf

Sansibar haben, ist die Schulerzaiil verdreifacht.''
*

Die englische Uni versitätenmission ivounte auf allen ihren

Stationen in Sansibar, Usambara, Bovnmaland das Werk ungestört

fortsetzen. Im Ganzen arbeiten anf diesen drei Gebieten mit Ein-

schlnss des Nyassabezirkes seitens dieser Gesellschaft 18 englische

Geistliehe, 25 englische Laien, 19 englische Frauen, 2 Afrikaner-

pastoren nnd 34 afrikanische Lehrer. Doch sieht Central - Afrika,

das Blatt dieser Mission, wegoi der neaesten deutschen Unterneh-

mungen dösterer in die Zukunft.

Kürzlich hat auch der „schwedische Oestergütlands Ans-
garüverein" den früheren Missionar der schwedischen evangeli-

schen Vaterlandsstiftung E. Hedenström zu den ostafrilvanischen

GuUa gesandt, wo er keinen Eingang fand. Darauf folgte lledeu-

ström im Verein mit Bergmann, dem Missionar der genannten Vater-

lamlsstiftung (Fosterlands-Stiftelse), dem Tanatlnss entlang und grün-

dete Anfang Dezember 18f^8 eine Station im Dorfe Kolesa am
Tana unter den Pokomo. Ob diese Zersplitterung der si iiwcdischen

Missionskräfte ein Glück ist, nmss stark bezweifelt werden.

Die katholische Mission in Deutschostafrika hatte dicht bei

Dar-es-Salaam die Station Pugu gegründet, das Land urbar ge-

macht, eine Kapelle und das Kloster Missionskreuz errichtet, einen

Palmen- und Bananengarten angelegt, eine Küche, ein Waschhaus,

Backofen, Kuhstall, liühnerhof erbaut, endlich ein Kinderasyl für

100 Knaben und Mädchen am südlichen Abhang begonnen. Alle

ersten Einrichtungen und Vorkehrungen seitens der St. Benediktos-

Missionsgesellschaft von St Ottilien in Bayern waren angefiemgen,

da brach auch über diese deutsche Missioosniederlassung der Sturm

los. Der Obere der St. Benediktns-Missionsgesellschaft Andreas

Am Rhein, beschreibt dies also: «Als wir uns am 13. Januar

1889 Mittags unter der Veranda des Bruderhauses vom Mittagstisch

erhoben und paarweise unter dem Gebete des Miserere nach der

Kirche zogen, da krachte ein Schuss an dem nahen dichten Busch-

wald, welcher der Kapelle und dem Wohnhaus gegenüber liegt und

Bruder Petrus stürzte mit einem leisen Aufschrei zu Boden; durch

die Brust geschossen hauchte er seine Seele aus, gerade als die

Worte des Psalms : „Nach deiner grossen Barmherzigkeit" auf seinen
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Lippen erstorben. Ehe wir uns nach dein Bruder beugen konnten,

erdröhnten Schüsse rings um das gunze Kloster. Etwa 150 Araber,

— aber nicht unter Buschiris ijcituiig — drangen unter unausge-

setztem Flintenfeucr von allen Seiten hervor .... Vom gegenüber

liegenden Schwesteihaus war Schwester Martha mit einem vor kur-

zem getauften Negerkindo auf dem Arme nach der Kapelle geeilt

und fand hier summt dem Kinde gleichfalls die Palme und Lilien-

krone eines heiligen Todes angesichts ihres göttlichen Herru. Ich

sprang ans dem Zimmer, mosste aber vor dem Kugelregen zurück-

weichen, fast ohne Hoffnung sprang ich mit Bruder Josef durchs

Fenster und brach mitten daroh die Linie dier feuernden Feinde hin-

durch durch den Bananengarten den Abhang hinunter dem Busch-

vaid ZD. Bmder Josef erhielt einen Streifechnss. Bruder lldephons

suchte auch zu entrinnen, ward aber eingeholt-, durch einen Säbelhieb

yerwnndet und gefangen; ebenso geriethen Schwester Benedicta und

zwei kranke Brüder in Ge&ngenschaft. Die Station wurde zerstört

nnd verwüstet.^ Am Mittwoch den 16. Januar erreichten -die Ge-

flohenen gerettet die Eftste, gelangten Nachts dem Meeresstrande

entlang zum Hause der dentschen Gesellschaft in Dar-es-Salaam und

wurden dann auf einem Boote zum Kriegsschiff „Leipzig" gebracht,

freundlichst empfangen und yon einem SchiffsofGzier mit Geld und

Wäsche ausgestattet. Dann giugs nach Sansibar. Die Opfer waren

folgende: Benedicta Sivering, Ildepiions Kauer, Rupert llochberger,

Komuald Hofmann wurden gefangen genommen, Martha Wansing,

Benedict Kautwerk, Petrus Michl am 13. Januar 1889 getödtet;

gestorben war Lioba EUwauger am 15. Aug. 1888, VVendelin den

2V. April 1888.

Bald aber wurden diese deutschen katholischen Missionare aus

der Gefangenschalt befreit; denn nachdem die deutschen Behörden

sich vergeblich verwandt hatten, vermittelte der Obere von Bagamoyo,

P. Baur, diese Angelegenheit. Buschiri nahm die Gefangenen den

MaskatrArabem weg, brachte sie nach Bagamoyo, dessen französische

Missionare vom Knege verschont wnrden und gal) sie gegen ein

Lösegeld von 6 000 Rupien = 12 000 Jt, und 10 Sklaven frei; am
13. März 1889 zogen die Befreiten in die eben genannte französische

MissionsniederlasBung ein.

Die anderen katholischen Stationen Ostafrikas, sämmtlich in den

Händen französischer Missionare, wurden, so scheint es, von den

Aufiständischen gut behandelt und verschont, ebenso wie die eng-

lischen, denn der Hass ging gegen aller Deutsche. So blieben nn-
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versehrt: Mrogoro im schönen Qaellgebiet des Geringen, gegründet

1882, nach dem Brande von 1884 prächtig und schmuck wieder

aufgebaut; so Eondoa, eine Xebenstation von La Longa, welch

letztere zwei Standen von Eondoa am Eingang des La Longa-Thaies

liegt, endlich Tannngo, gegrflndet 1884 in Ukami. Den Plan aber,

am Danaflnss bis in die Gegend des Kilimandscharo missionirend

Torzndringen, mnssten die Katholiken nach den neaesten Unruhen

aalgeben. Uebrigens liegen bekanntlich in dieser Gegend auf deut-

schem Gebiet die evangelischen englischen Stationen Hoschi
in Dschagga seit 1885 und Taveta, auf englischem Gebiet Sagalla

seit 1883. Die englisdien Missionare Wray nnd Morris haben auf

dem harten Missionsaeker zu Taveta sehr geduldig gewirkt und zu

Dschagga war der EOnig Mandare viel freundlicher gegen den Missionar

Taylor als zuvor.

In Kaiser Wilhelmsland, auf Deutsch Neuguinea hat die

bei Südwestatrika genannte Rheinische Missionsgesellschaft ihr

jüngstes Arbeitsfeld. Es ging durch schwere Krankheiten und grosse

Gefahren hindurch: Missionar Thomas, früher auf Nias bei Sumatra,

musste todtkrank nach Deutschland zurückkehren; Eich litt schwer

ara Fieber und der Ausbruch eines Inselvulkans an der Küste Neu-

pommerns veranlasste ein furchtbares Seebeben, welches am 13.

März grossen Schrecken verbreitete, aber bis auf die Zertrömmerung

des Missionsbootes nicht allzugrossen Schaden anrichtete.

In Bogadjim an der Astrolabe- Bucht konnte die erste Missions-

station errichtet und durch die Mithilfe der Missionare Scheidt und

Bergmann das Wohnhaus bald vollendet werden. Der Verkehr mit

den Papna' gestaltete sieh aber alles Erwarten gut; «man irrt wohl

nicht, wenn man das wenigstens tbeilweise dem guten Andenken zu-

schreibt, in welchem der erste Weisse, mit dem die Eingeborenen

in dieser Gegend näher bekannt geworden waren, dem russischen

Naturforscher Miklucho Maklay, der hier lange gewohnt und den

Leuten viel Freundlichkeit erwiesen hat, zuschreibt.^ Die Leute

sind friedlich, freundlich, willig zur Arbeit und zum Beistand in

allerlei Noth, auch so vertrauensvoll, dass eine Schule im „Jnng-

gesellenhaus** schon begonnen werden konnte. NatOrlich ist bei den

wilden Kindern an ein geregeltes Schulehalten noch nicht zu denken;

mau nmss erst mit ihnen spielen, bis sie sich gewöhnt liahen. Er-

schwerend ist, dass nicht einmal die zu Bogadjim gehörenden Dörfer

eine und dieselbe Sj)rache sprechen; wie denn auch die englischen

Sendboten im üngliöcheu Südostguinea über die dortige grosse Spraok-
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Verschiedenheit seufzen. Aber hofibiuigBToll stimmt das grosse Ver-

tranen der Eingeborenen. Nicht nur, dass die Missionare des Tags

nnd des Nachts in Ruhe nnd Frieden mit ihnen leben, sondm die

Leute kommen von nah nnd fem znm Besuch; zwar nicht ohne

Waffen, aber ehe sie ins Hans kommen, stellen sie ihre Lanzen und

Pfeile an einen Banm nnd stecken ihre Speere in die Erde. Auch
die Bogadjimfrauen, welche anferngs äusserst scheu waren, wagten es

wiederholt, das Missionshaus zu betreten und arbeiteten mit Spaten

und Hacke im Garten, geschickter als die M&nner. ^Gem hfttte

ich*, schreibt Scheidt, »einige Barit&ten aus Neuguinea für das Iiis-

sionsmusenm in Barmen angekauft, aber unsere Papua wollen y<m

ihren Sachen nichts hergeben, mag man ihnen auch noch so viel Taba
'

und Perlen dafür bieten. Stundenlang habe ich es versucht, um ein

Halsgeschnicido von Uuiulezahneii zu (.rlaiigcii, aber immer hiess es:

nein, Scheidt, gebe nidit." Dass aber das Sittlichkeitsgefiihl nicht

ganz fehlt, bewies die Bestrafung einer Ehebrecherin seitens der

Eingeborenen in Bogadjinii es entstand ein grosser Lärm, der Ehe-

brecher wurde mehremals durchs Bein geschossen: vor dem Hanse

des Weibes waren alle Frauen versäum] dt uud eine Alte hielt draussen

eine Standrede; drinueu aber bekam die Sünderin von ihren Lands-

leuten ihre gehörige Tracht Prügel im langsamen Takte aufgezählt;

die Wirkung wird hoffentlich nicht nur im GebrüU,, sondern auch in

der Besserung bestanden haben.

Wichtig far die weitere Entwickelung Bogadjims ist der Um-
stand, dass ganz nahe dabei seitens der Neuguinea - Kompanie die

neue Niederlassung Stephansort gegründet wurde. Sehr freundlich

und wohlwollend hat sich auch der Landeshauptmann, Oberpost-

rath Eifttke, von Schleinitz* Nachfolger, anlftsslich eines Besuches im

Missionshaus gezeigt; er trank ein Glas Bier auf das Wohl und fer-

nere Gedeihen der Hission, welche mitten in der Wildniss so schön

begonnen sei und auf die Männer, welche unter yiel Entsagung bis

dahin ausgeharrt hätten. £ben so gfitig antwortete er auf die Frage

eines Missionars, wo sie eine zweite Station anlegen dürften: „Suchen

Sie nur den passenden Ort, bei mir glebt es keine Hindemisse für Sie.*^

Im Herbst 1888 wurden die Sendboten Wackemagel nnd Kunze,

sowie die Frau Eich und die Braut des Missionars Bergmann vom

Kliein aus nach Bogadjim geschickt, leider ertrank der zuerst Ge-

nannte am 17. November 1888 beim Baden im Flüsschen Bubui un-

weit der bayerischen Missiousstation Sinibaug. Die gephmte neue

Station der Mission konnte nahe bei Prinz Heinrich Hafen, etwa vier

Koloniales Jahibucb 1869. . 8
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Meilen nördlich von Bogadjim, auf der kleinen Insel Siar in hoffent-

lich gesunder Lage am 25. Jannar 1889 augelegt werden. Während

des Aufbaues des mitgebrachten Haoses horehte Ennze nnd Berg*

mann aaf die Spnudie der Siarer, welche eine Ton Bogadjim ver-

scfaiedene Mundart reden; die anfgefiangenen Worte ergaben aneh

nicht- die geringste Aebnlicfakeit mit den in Boga^im gesammelten.

Die Siarlente - waren frenndlich, einige jnnge Leute recht an-

stellig; reichlteher Eokospalmenwnchs zeagt vom Anbau der Be-

wohner; an Vieh giebts nnr Schweine, viele Hnnde stimmen ihr Ge-

heul an, leider ist anf der Siar-Insel kein Bach, kein Wasser, aber

dafür mehr Gesmidheitw

Anf Simbang nahe bei Finschhalen arbeitet die mit Neuen

-

dettelsan in Bayern verbundene Mission der deutschen luthe-

rischen Imraanuelsynode Südaustraliens nnd hat hier drei

Sendboten: Flierl seit 1885, Tremel seit 1886 und Bamler seit 1887.

Das Wohnsebiiude wurde ans schattige Meeresnfer verlegt; die Schule

mit den Pap uak indem begonnen, und von Missionar Flierl die Gebote

in die Jaijinisprache übersetzt. Letztere Arbeit war um so schwie-

riger, weil die Eingeborenen im Verlcehr mit den Sendlingen ihre

Sprache gleichsam aus Gefälligkeit oft verdrehen. Obgleich Flierl

und Tremel stark am Fieber litten, i^onute doch auch die Garteu-

arbeit mit Erfolg tortgesetzt werden. Durch die Freundlichkeit der

Wesleyaner im Bismarckarchipcl kamen drei Papuajünglinge von der

Insel Neulauenbnrg nach Simbang, um hier den täglichen freund-

schaftlichen Verkehr mit den Eingeborenen zu erleichtern. Uebrigens

gelten die Missionare den letzteren als friedensmfinner and erhalten

immer mehr das Vertrauen: nur kommen dann und wann Diebstähle

im Missionshaus vor. £s scheint^ dass die Jabim eine Art Ahnen-

kult treiben, Tempel und Götzenbilder konnten die Missionare bis

jetzt nicht entdecken, hingegen sind die Beschneidungsfeierlichkeiten

sehr wichtig.

Die seit 1875 bestehende Mission der Australischen
Wesleyaner im Bismarckarchipel hat die Hauptstationen Port
Hauter auf der Insel Neulanenburg, Rainana an der Blanchebucht

auf der Östlichen Gazellenhalbinsel in Nenpommem und Kabakada
an deren Nordkfiste. Ausserdem giebts noch 43 Nebenstationen,

deren meiste auf Neulanenburg und Neupommern, wenige auf Neu-

mecklenburg liegen und mit eingeborenen Lehrern besetzt sind;

uuter letzteren mit 33 Fidschiinsulanern. In 25 Dörfern wird noch

nebenher gepredigt und in 36 Schulen erhalten fast 1200 Kinder
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Unterricht in der biblisehen GeBchidite, Lesen, Schreiben, Rechnen,

Singen; etwa 1800 Personen sind getanft, etwa 4800 besuchen die

Gettesditoste. Sehr wichtig ist die Arbeit der eingeborenen pdjr-

nedschen Lehrer; die Beziehungen zn den Beamten der Nengninea-

kompanie sind gnt, wie denn anch seitens des Landeshauptmanns

zwei wesleyanische Hissionare Rooney und Rickard zn Beisitzern des

Kaiserlichen Gerichtes fttr den Bezirk des Bismarckarchipels er-

nannt wurden. Auf Nenlanenburg rafftie eine Seuche viele Einge-

borene dahin; auch in den Familien der Misdonslehrer auf Neu-

pommern erschwerte viele Krankheit erfolgreiches Arbeiten, so dass

die lusel Mau au der Nordküste eine Zeitlang ohue Missionare war;

aber geförderte Papuaältesteu kouuteu zur Aushilfe herangezogen

werden; die Opferwilligkeit bei den Jahresmissionsversammlungen

war eine erfreuliche, trotzdem die Bismarckinsulaner habgierig sind.

Von der katholischen Mission iji diesen Gegenden verlautet

wenig; sie scheint schwach zu sein.

Die deutschen Salomoiuselu Buka und Bougain ville wur-

den vom rheinischen Missionar Eich unter freundlichster Eriaubniss

und Beihilfe des Landeshauptmanns im November 1888, auf dessen

Untersttchungsreise besucht und für eine Mission sehr geeignet erklärt.

Besonders erschien ein Ort auf der dicht bevölkerten, mit frenndliohen

Leuten bewohnten Ostküste der letzteren Insel für diesen Zweck passend.

In Barmen ist auf der Geuerah ersammlung der Missionsfrennde 1889

Boeben das NOthige zum Beginn der Salomoinsehnission beschlossen.

Auf den sudlicheren deutschen Salomoinseln Isabel und Bu-
gotu arbeitet die sogenannte melanesische Mission (gestiftet

von Selwyn 1849) der englisch-australischen Missionsgesellschaft.

Von den drei im vorigen Jahrbuch genannten Stationen Tega, Vn-
lavu und Boke ist letzte nach dem Tode des dortigen Häuptlings

Sibi aufgehoben, hingegen sind zwei neue, die eine in Sogas Re-

sidenz, die andere in Thaugama, wo schon früher eine Missions*

niederlassung sich befond, unter dem Häuptling Voo errichtet In

Tega starb leider der kräftige, friedliehe, christliche Häuptling Ino,

aber der Vulavu benachbarte Häuptling Voo Hess sich neben meh-

reren seiner Leute taufen. Der mächtige Soga, Häuptling des süd-

östlichen Inseltheils, früher ein Freund der Kopfjagden, wurde durch

die ärztliche Behandlung- seitens des Bischofs Selwvn von .schwerer

Krankheit errettet und zeigte s'uh seitdem sehr dankbar, enthielt

sich der Kopfjagdeu und gestattete dem iiiuthigeu Lehrer Gorouaka

ilie Gründung eiuer Öchule iu seinem Herrscherort.

8*
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Sichtlich wächst die am erikaaisch-ha w aÜBche Missions-

arbeit anf den Mars chal Ii II sein, wo seitder deutschen Sehutzherr-

schaft die hftnfigen kleinen Kriege zwischen den loselbewohaern ge-

ordneten, rnliigen Verhättnissen gewichen Bind. Die grösste Gemeinde

ist auf Ebon und Mille; während anf Ailinglablab das Werk
nicht vorwärts ging, erhielt die Insel Arno 1887 den zweiten Mis-

sionslehrer. — Aach anf der nahe dem Aeqoator gelegenen Insel

Nanrn (Pleasent Island) wnrde seit 1887 das Evangelinm verkündet.
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Oewerbliches und XunstferUgkeiten ost- und iuner-

afiikaiiigeher StSmme.

Von

Paul Reioliard.

Den Verhältnissen Afrikas ist es ganz und gar entsprechend,

wenn die Eingeborenen dort, die Bantnneger, von denen im Folgen-

den so weit es die ostafrikanischen bis znm oberen Kongo betrifft^

ausschliesslich gesprochen werden soll, wenig^arbeits- und betriebsam

sind. Man kann weniger die Menschen dort dafor verantwortlich

machen, dass sie sieh in knltareller Beziehung so weoig entwickelt

haben, als die Ursache den Yerhftltmssen des Landes zuschreiben.

Nicht eigentliche Trfigheit ist es, welche die Schwarzen in ihrer .eigenr

ihflmlichen Arbeitsnnlnst dahindftmmem Iftsst, sondern der Man-

gel an Bedurfoiss, an Zwang znr Arbeit in der Eonkurrenz ums Da^

sein. In letzter Linie lassen sich jene Zustände immer auf die charak-

teristische Gleichförmigkeit des ausserdem seiir schwer zugängiicheu

Kciiitiiientos zurückführen. Der Jahrtausende auf /iemlich derselben

Stufe steilen geijliebene Xeger ist durch das lange Verweilen auf

demselben Standpunkt sehr konservativ geworden und iiimmt nur

schwer und langsam fremdes an. Der Xeger weist die Möglichkeit

im Stande zu sein Kuustfertigkeiteü anderer Völker anzunehmen,

weit von sich, indem er sagt, dass der Europäer nur europäische

Erzeugnisse und der Neger nur afrikanische zu Staude bringen kann.

Die Fähigkeit dazu erscheint ihm angeboren, als eine unübertrag-

bare Stanuneseigeuthümlichkeit. £r glaubt gewisseimaassen , dass

man in diesem Punkte ebensowenig aus sich heraus gehen könne,

als bei der Zeugung der Nachkommen. Nur von andern Neger-
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Stämmen eignet er sich leiclit anderes an, oft mit gänzlicher Ver-

lengnung des Altgewohnten.

Die Bedürfnisse des Negers sind geriog und wir finden Gewerbe

üod Kaostfertigkeit sehr wenig bei ihm entwickelt Im Folgenden

soll übrigens nnr von solchen Stämmen gesprochen werden, auf

welche noch keinerlei fremder Eioflnss eingewirkt hat, bei welchen

noch alles original ist

Als erstes Merkmal tritt nns eine grosse Formenarmath ent-

gegen, mit einer allgemdnen Anlehnung an die einfachsten roliesten

Ntttarformen, ohne eigenüidie Stylisirnng.

Die am meisten verbreitete Bauart der Hütte mit kegelförmigem

Dach hat die zylindrische Form dem hohlen Baumstumpf entlehnt,

der niedere Scliemelstuhl dem abgehauenen Baumstumpf, der Koch-

topf dem Flaschenkürbis, das hölzerne Auftragbrett einem abge-

schälten aufgebogeneu Stück Baumrinde. Die Lanze hat die Gestalt

einer Stange und selbst das sonderbar und originell geformte Wurf-

messer des Niam Niam ist sicher nur die eiserne Nachbildong einer

Ast- oder Wnrzelgabelung. Das was man hier Styl nennen kdnnte,

sind immer wiederkehrende Formen, welche ganz nnd gar durch die

nnsnlftnglichen Werkzeuge bedingt sind.

Es existiren nnr wenige Gebrauchsgegenstände nnd die Bedfirf-

nisslosigkeit der Neger wird am besten dnrch ihren eigenen Aus-

spruch iUlustrirt, indem sie sagen, dass sie auf der Flucht immer

nur nach Beil und Hacke greifen, indem sie damit alles gerettet

haben, was ihnen eine fernere Existenz ermöglicht Sie fugen noch

hinzu, dass sie eher Weib und Kind als diese beiden Geräthschaften

im Stich lassen.

Obgleich die Neger meistens ihre Gebrauclisgegenstände selbst

verfertigen können, so existiren doch für jeden derselben Meister

(Fundi), welche sich in gewissem Sinne gewerbsmässig mit der Her-

stellung jener Gegenstände beschäftigen, ohne aber jemals ausschliesslich

davon zu leben. Es kann also von einer Zunft im Handwerkerstand

in unserem Sinne nicht gesprodien werden. Jemand der sich nicht

speziell mit der HerstellnDg eines Gegenstandes beschäftigt, dies

nicht besonders erlernt hat, wagt sich, trotzdem er ihn anfertigen

konnte, nicht gerne daran, man empf&ngt oft den Eindruck, als sähe

man ein Unrecht darin, einem Andern ins Handwerk zu pfuschen, wie

ein eingefleischter Zftnftler. Die Arbeiten der Heister werden nat&i^

lieh immer die besseren sein. Diese Meister verkaufen ihre Waare,
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indem sie damit lunherziehen imd oft zu erstaunlich hohen PreiBen

losschlagen.

Wenden wir vms zu den einzelnen Arbeiten, so steht obenau das

Bau- tmd Zimmerhandwerk als eines, was von allen ohne Aus-

nahme gekannt ist und geübt wird, vom letzten Sklaven bis zum Häupt-

ling hinauf, welcher es sich oft nicht nehmen lässt, Hand anzulegen.

Männer, Weiber uud Kinder betheiligen sich ebenfalls daran. Für diese

Arbeiten kann daher nirgend von einem Handwerk oder Gewerbe ge-

sprochen werden. Der Mann schlägt im Walde das Holz als Stan-

gen oder Scheite und schleppt es zu der als günstig ausgesuchten

Stelle. Er baut au der Küste das Giebelhaus Ujumba, mit recht-

eckigem Gruudriss und steilem Stroh- oder Palmblattdach, in Ugogo

und Uhähä das Tembe mit ebenfalls rechteckigem Grundriss, einen

Hofraum gleichmässig umschliessend, mit flachem erdbeworfenem

Dach. Der Mjamuesi baut sein Msongä in der am weitesten in

Afrika verbreiteten Form in Gestalt eines etwa mannshohen Zylin-

ders mit aufgestülptem Kegeldaehe und der Mtnsi aus Unmdi zieht

ein ganz aas Stroh errichtetes Haus, in Gestalt eines Bienenkorbe

vor, während der Mrua seiner ebenfalls fiist ganz ans Stroh herge-

stellten Hütte unten quadratischen Gmndriss, oben runde Euppel-

form giebt. DieNiam Niam bauen sowohl die Form der Mjamuesihütte,

nur mit spitzigem Dach, als diese Giebelhäuser mit gewOlbtem Dach.

Zuerst wird beim Bau aller dieser Hätten dem zu gebeoden

Grundriss entsprechend, ein etwa spannbreiter Graben von Armtiefe

gezogen zur Au&ahme der dicht gestellten Scheite und Stangenhölzer,

die in regelmässigen Abständen mit starken Stämmen untermischt

sind, deren gabeliges Ende entweder runde Querbalken (vom Splint

entblöst) oder beim Msongä ein dickes Rnthenbfindel aufnimmt, welche

als Dachlager dienen. Bei den Stangenhölzern nimmt man sich nicht

einmal die Mühe, die Rinde abzuschälen, dieselben werden durch

2 Rutheubündel, welche rings nm das Haus laufen, festgehalten.

Das spitze Dach ruht auf einem Firststamme, welcher mehrfach

durch hohe Streben gestützt wird, das Kegeldach hält sich in sich

selbst, indem die Stangen, welche das Gerüst bilden, aussen und

innen mit spiralförmig von oben nach unten verlaufenden festgebun-

denen Rutheu zusammengehalten werden. Nirgends findet man bei

all' diesen Arbeiten eine Verzapfung oder mit Stiften gefestigte Fü-

gungen: Alles wird nur mit Bast gebunden. Dasselbe gilt für das Tembe

mit dem ilachen Dach, dessen Erdbewurf meist spannhoch auf Scheiten

liegt und durch untergelegtes Schilf oder Stroh am Durchfallen ver-
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Modert wird. Alle Holz- nnd Stroharbeit ist Sache der Männer,

w&hrend die Weiber die Hüttenwftnde zuerst innen nnd dann aussen

mit Laterit bewerfen nnd dann mit der Hand glätten. Die sieh immer

wieder zeigenden Bisse werden so lange zngeschmiert, bis keine nenen

mehr entstehen. Bei dem letztmaligen üeberstreichen, welches

immer mit der blossen Hand geschieht, wird der klebrige Saft emer

gewissen Krautart in das Lehmwasser gemischt und so das bei uns

gebräuchliche Leimen ersetzt, um dem Aiistiich, wenn man dies

Verfahren so nennen darl', mehr Halt zu geben. Der Boden wird

ebenfalls in dieser Weise zu einer ebenen Tenne geglättet. Nur der

Mtusi belegt ihn ganz mit Stroh und Matten, mit Ausnahme der

Feuerstelle, welche in jedem Hause zu finden ist. Fensteröffnungen

werden nirgends angebracht, nur an den Wänden des Tembe kleine

runde Löcher als Schiessscharten. Die Thüre ist immer so niedrig,

daS8 man sie nur tief gebückt durchschreiten kann.

Alle diese Hütten bieten mit Ausnahme der Tembe einen aas-

gezeichneten Schutz gegen jede Witterang nnd da sie niedrig sind, —
immer aber so, dass man bequem darin stehen kann— so lassen sie

sich auch leicht gut erwärmen durch das offene Feuer, dessen Rauch

sich ohne Kamin seinen Ausweg durch das Strohdach oder zwischen

den Oeffiinngen, welche die Scheite der flachen Tembedächer über ihren

Auflagern lassen suche. Der Rauch erfüllt natürlich die ganze Hütte,

aber dennoch ist die Luft in derselben sehr gut^, da die Ventilation

infolge der leichten Bauart ausgezeidinet ist Die ThürOffianog wird

durch ein vorgeschobenes Bindenstück oder eine aus Htamastroh ge-

flochtene Th&re geschlossen, natürlich ohne Schloss, nur durch eine

lange, quer an einem Biemen hängende Stange. Nur in Alarungn

lund ich m den MsongShfltten die Decken kunstvoll mit Stroh und

Schilfistreifen schwarz und natnrfarben ausgeflochten. Die Watusi

belegen, wie schon erwähnt, den ganzen Boden ihrer niederen Hätten

mit Stroh und Matten, und bringen ringsum laufende kunstvoll aus

Stroh gefertigte niedere Etageren an, zur Aufnahrae der Milchgefässe.

Das Innere dieser Bieueukorbhütten ist geradezu behaglich.

Alle mit Stroh eingedeckten Hütten bringen in gutem Zustand

selbst während der heftigsten Regen das Gefühl der Sicheriieit her-

vor, indem kein Tropfen durchzusickern vermag. Das Tembe da-

gegen mit seinem Erdbewurf bietet eigentlich gar keinen Schutz,

da nach jedem heftigen Guss das aufgeworfene Erdreich stellenweise

weggeschwemmt wird und sich das Wasser oft in Strömen ins In-

nere ergiesst, dort den ganzen Boden aufweichend. Trotz der
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grossen Unzweckmässigkeit dieser Hütten hat die Tettbeform seit

etwa 2Qf Jahren begonnen, von ügogo aus einen Siegeslanf nach

Westen zu nehmen und ist sogar schon über den Tanganyika hinüber ge-

drungen. Diese Ersdieinnng hat ihren Gnind darin, dass das Tembe
nicht mit Fenerpfeilen in Brand geschossen werden kann nnd dadnreb,

dass sich fiberall in Brusthöhe Schiessscharten anbringen lassen, sich

ausgezeichnet zu Vertheidigungszwecken verwenden lässt. Das Innere

der Hütte ist meist peinlich rein gehalten. Nur bei den Warna am
oberen Cougo findet man grosso Unreiulichkeit, und die Wasumboa,

ein Mjamuesistamm, uriniren sogar auf den Hütteuboden.

Das Innere der Hütte ist mit dem denkbar einfachsten Mobiliar

ausgestattet. Irgendwo steht das im Boden eingelassene Bettgestell,

einige grosse Riudenschachteln mit Korn nehmen grossen Platz weg.

Bei der Feuerstelle am Boden stehen die ans Thon ohne Glasur ge-

brannten Kochtopfe, alle kugel- oder halbkugelförmig. .Einige Kale-

bassen hängen an den Staugeü des Daches. Hie uud da ist einer

glücklicher Besitzer einer langen unterschenkeldicken und 1— 1^/2

Meter langen Last Salz. In einem Sack aus Baumrinde hergestellt,

hängt er über der Feuerstelle, um immer trocken erhalten zu werden.

Einige der niederen Holzschemel Terrollständigen die primitive

Einrichtung. Beissender Qualm entsteigt dem Feiier, unzählige

Batten treiben schreiend und quietschend ihr Wesen und scheuen

sich sogar nicht, fiber den Anwesenden hinweg zu springen, und sehr

häufig kommt es vor, dass sie des Nachts die Zehen des Schläfers

anknabbern, was dem Verfasser selbst wiederholt passirte. Verhält

man sich ganz still in der Hatte nnd ruhen auch die Ratten auf

eine Weile aus, so vernimmt man ein ununterbrochenes Knistern und

I^agen, bald leiser bald lauter. Hie und da sinkt ein feiner Strahl

Mehl Ton der Decke. Unzählige kleine Insekten sind damit beschäf-

tigt, das Holz mit seinen Gängen zu durchbohren, daher das herab-

sinkende Mehl, oder sie zernagen das Stroh und lassen ihre dunkeln

körnigen Excremente herabfallen. Von unten unterstützen Termiten

das Zerstörungswerk und man siebt hie und da ihre feinen Röhren

aus der Wand hervortreten und sich an derselben entlang ziehen.

Durch den Boden vorzudringen, hat man den lästigen Zerstörern,

welche in Afrika allgegenwärtig sind, dadurch gründlich verleidet,

dass man Holzasche unter den Lehm des Bodens mischte, das einzige

aber unfehlbare Mittel, welches Termiten fernzuhalten vermag.

Hier sei noch erwähnt, dass das Tuncher-, oder wie es in

Korddeutschlaud stolz benannt wird, Malerhandwerk, so gut wie gar
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nicht ausgebildet ist Ich sah nar zweimal den Yersneh gemaeht,

das Aenssere von Hfitten durch eine Art Haierei zn zieren. Die

Künstler hatten die Wände eines Tembe in grosse Felder von oben

bis nnten mit schwarzen oder weissen breiten Stridien gefcheilt

nnd diese Felder schwarz, weiss oder roth angestrichen, oder sie

in grosse Dreiecke ebenfalls in den 3 Farben angelegt. In einem

der schwarzen Felder prangten grosse weisse Sterne und ein Mond,

und in ein anderes hatte man einen Mann mit riesigen Genitalien

gemalt und noch weiter sogar einen Panther mit grossen schwarzen

nnd weissen Flecken. Da alles mit den Fingern ohne Hülfe eines

Pinsels ausgeführt war, so liess neben der unedlen Zeichnung auch

die Technik alles zu wünsclien übrig.

Das Bett als das grösste Stück Möbel ist in denkbar einfachster

Konstruktion hergestellt. Am Kopfende stecken im Boden einge-

lassen zwei Pfähle meist von Männerlänge. In ni Höhe derselben

hat man Astgabeln stehen lassen und in der gleichen L&oge wie

letztere stecken Gabelpföhle, am Fassende ohne Verlängerung nach

oben im Boden der Hütte. Auf diesen 4 Gabeln liegen 2 Lftngs-

stangen nnd am Kopf und Fussende 2 stärlcere Querhölzer, den

Kähmen des Bettes bildend. Derselbe ist mit Qnerstäben aus Holz

oder Palmblattrippen belegt und alles mit Bast fest zusammenge-

bunden. Das Gerflst bildet ein elastisches Gestell. Die Verlftnge-

rung der Pf&hle am Kopfende hat den Zweclc, dem Buhenden das

Aufstehen zu erleichtem. Zuweilen deht man auch zn diesem Zweck

ein Holz an einem Baststricke oder einem Riemen Ton den Decken

hängen, so wie bei nnsem nledersäehsischen Bauern. Die langen

Pfähle dienen auch zum Anhängen der Waffen.

Als Kopfkissen dient ein nietzenförmiger Holzklotz. Auf das

Bett ist entweder ein Rindenstück oder eine RiiidslKuit aufgelegt und

auf diese eine weiche Schilf-Matte oder bei den Manugu eine aus Durra-

strohstreifen gefertigte Matte gelegt. Die Wanjarauesi bedienen sich

weich geklopfter, die ganze Breite und Länge des Bettes deckender

Stücke aus der Bastriude des Ficus; das Bettgestell kann sich jeder

selbst anfertigen und bedarf es keines Tischlers dazu. In neuerer

Zeit jedoch beginnen da, wo die Stamme mehr mit der Küste in

Berührung kommen, transportable nach arabischem Muster angefer-

tigte Bettstellen Verbreitung zu finden. In 4 starke Pfosten werden

Löcher für Längs- und Querstäbe gestemmt und das ganze mit einei

nassen Rindshaut überzogen, welche sich beim Trocknen zusammen-

zieht und so dem Ganzen erst Festigkeit verleiht, da alles sehr
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roh gearbeitet, nicht ineinander passt und nicht durch Stifte festge-

halten wird. Diese Arbeit vermag nicht jeder zu leisten und

erfordert schon einen Meister. Es ist derselbe, welcher auch die

niederen Holzseliemcl herstellt. Die Sitzfläche bildet bei allen

Negerstämmen ein Holzteller, aus dem Langholz gearbeitet, welcher

entweder auf 3 oder 4 geraden Füssen ruht. Durch eine Biegung

gehen sie in sonderbaren Formen in den Holzteller über oder es sind

2 gleiche Holzteller, welche durch einem X-artigen oder <>-arti-

gen Fuss mit einander verbunden sind. In Manugu fand ich einen alten

kunstvoll geschnitzten Stuhl mit 4 tragenden Büsten von Weibern und

östlich von Tanganyika sind die Warna sehr geübt in allerhand

Schnitzereien, welche sie an den Stuhlen anbringen. Oft fand ich

solche Ton der Höhe unserer Stühle, nie aber mit Lehne. Meist

wurde bei den kunstvolleren eine knieende Franengestalt verwendet,

welche die Sitzfläche mit hochgehobenen Armen anf dem Kopfe trägt

Zu solchen Schnitzereien wird dort ein äusserst . leichtes nnd sehr

weiches üolz verwandt Immer aber sind die Stfihle wie fiberhanpt

alle Schnitzereien ans einem Stäck gearbeitet. Als Werkzeug dient

das sogenannte Tschftso (Kisuaheli) Täso (Einujamuesi und weiter im

Innern so genannt); es ist ein leicht gebogener nach hinten spitz zulau-

fender Heissel, welcher in leichter Neigung in einem Holzstiele steckt

und eine runde scharfe Schneide hat. Mit diesem einzigen Instrument

wird mit grosser Geschicklichkeit alles bearbeitet, alle Formen heraus-

geholt, welche auch deutlich das Gepräge der Art der Herstellong

tragen. Formen, welche ein Hineinlangen des Hiebes mit dem
Instnimente nicht gestatten, findet man selbstredend nicht. Die Hiebe

werden so dicht gesetzt, dass eine ganz glatte OberHäche entsteht.

Bei geschickter Handhabung des Instruments sind oft selbst die

kleinsten Unebenheiten derart vermieden, dass man glauben könnte,

der Meister habe die Oberfläche besonders geglättet. Diese Leistung

wird übrigens durch die Form der runden Schneide, den biconvexen

Schliflf erreicht, welche ein unbeabsichtigtes Eindringen der iSchneide

leicht verhindert. Ein Hauptprodukt der Sehnitzkunst sind Auf-

tragebretter, welche mit rechteckigem Aufriss hergestellt werden,

wobei die kurzen Seiten leicht abgerundet sind. Ein zweifingerhoher

Rand nmgiebt das ganze Brett, welches flach gewölbt ist. £s ist

überhaupt für alle derartige Holzarbeiten charakteristisch, dass man
nie und nirgends ganz gerade Flächen angewandt sieht, da es in

Folge des. Mangels eines hobelartigen Werkzeuges sehr schwer ist,

soldie Fläche herzustellen. Selbst unter fortwährender Anleitung
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war es mir nniDOglich, einen tod mir mit Lineal nnd Bicfatschnur

ansgestatteten H^jamnesi, welcher grosse Gesehicklichkeit in der Her-

etelliing aller möglichen Erzengnisse afnkanisdier Sdinitzkuist er-

worben hatte, dazu zu TennOgen, ein gerades Brett anzufertigen. Er
machte alle Flächen gewölbt. Halbkngelförmige SchOsseln werden

vielfach Jiergestellt nnd die Watnsi arbeiten eigenthfimlidie Gefftsse

za Anfoahme von Mildi ans Holz. Sie haben die Gestalt nnd Grösse

eines seitlich eingedrückten Maskrages. Die Höhlnng wird nach

Möglichkeit mit dem Täso ausgeführt uud dann mit einem gebogenen

Messer uachgeaibeitet.

Stühle, Anftragbretter und llilchgefässe werden von Meistern an-

gefertigt und in den nüciisten Dörfern verkauft. Hier sehen wir eine

Art Broderwerb. Doch machen solche Meister immer nur durch

Isolh gedrängt von ihrer Geschicklichkeit Gebrauch. Ebenso fertigen

.Schnitzkünstler in Marungu und ganz Urua hölzerne Kopfkissen an,

um sie auf dem Hausirhandel loszuschlagen; diese sonderbaren Kopf-

kissen, welche auch in ähnlicher Form in Abessinien gefunden wer-

-den, haben den Zweck unter den Nacken gestellt, den Kopf frei-

«chwebeud za erlialten, um die komplizirte Frisur, welche oft Jahre

lang in derselben Weise den Kopf ziert, vor dem Zerdrücktwerdeu

zu schützen. Auf einen meist runden Fuss erhebt sich ein jBngerhoher

Schaft, welcher einen ganz flachen Halbmond trägt; in diesen legt

sich das Genick hinein.

Hier sehen wir ofb die Gestalt des knieenden Weibes wieder-

kehren, welche den oberen Theil trftgt, oder X- nnd <>- förmige

Theile verbinden diesen mit dem Fuss. An ober solchen Eopf-

stfitze sah ich sogar emen ganz regelrechten Perlstab angebracht,

sonst jedoch bestehen alle Verzierungen nur in geradlinigen Mustern.

Die Warna verwenden sogar Thiermotive für Schnitzarbeiten, z. B.

ein Vogel mit gespreizten Flügeln bildet den Griff eines Schopf-

löffels und auf einer halbkugelförmigen Trinkschale fand ich zwei

sich gegenüberstehende Vögel (Tauben), aus der Schale trinkend dar-

gestellt, ein Motiv, von dem man sonst vermuthen könnte, es sei einem

vor alten Zeiten zufällig nach Zentralalrika verschlagenen europäi-

schen Master entlehnt. Jch halte jedoch die Erfindung für selbst-

ständig, ebenso wie die ganz charakteristische Nachbildung einer

Katte, welche mir als Beute in Manugu die Hände iiel.

Ein sehr wichtiges Hausgeräth ist der Mchlniörser, dessen Her-

stellung l'oi der einfachen Grundform keine grosse Kunstfertigkeit

verlangt und daher von den meisten Familieuvorstäuden selbst au-
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gefertigt wird. Am besten lässt Bich die jetzige Form des 75 bi»

!>0 cm hohen MOrsere mit einem etwas l&ngliohen Ei Tergleichen,

dessen dickere Spitze abgeschlagen ist nnd welches aof einem nach

nnten sich erweiternden Fnsse sitzt. Die Hohlnng, welche das zu

zerstampfende Getreide anfbimmt, hat oben eine bis 2 Spannweite

Oefihnng nnd wird mit einem der messselfSrmigen Beile ausgeliölt,

welches in eine Stange gestedct ist nnd so ähnlich einem Stein-

bohrer wirkt. Geglättet wird die Innenfläche mit einem gebogenen

Messer. Die früheren Formen waren, mehr lring:licli und unschöner,

80 dass man entschieden darin einen Fortsehrilt bemerken kann.

Westlich von Tanganyika, wo der Ahneul^ultus geübt wird, giel)t

es Künstler, welche kleine Statnen aus Holz anfertigen. Die Figur

wird in möglichster Vctllendung aus einer entsprechenden Holzwalzo

mit dem Täso vorgearbeitet und dann mit einem kleinen Messer

nachgesehnitzt. Knickebeinig, mit abstehenden Ellbogen stehen

die Figuren da, während andere immer wiederkehrende Formen einen

Arm angelegt haben und den andern auf einen Stock stützen. Eine

beliebte Form ist auch für Männlein und Weiblein die Stellung der

Venns von Medici, nnr mit dem Unterschied, dass diese Figur mit

grossem Cynismus geradezu andeutet, was die klassische Figur

verhüllen will und zwar Theile, welche mit brutalem Behagen in

möglichst realistischer Auffassung ansgefähit werden. Eine wie es

scheint von der Westküste übernommene Stellung ist die eines-

Weibes, welche ihre Brüste anfasst. Alle Fignren aber leiden an

einer eigenthümlichen Enrzbeinigkeit und übermässig langem Ober-

körper. Am wahrheitsgetreusten sind Immer die Frisuren darge-

stellt, oft mit einer auffallenden Charakteristik. Ebenso kann man
sogar den Stammestypns, z. B. von Wawemba und Warua nicbt nur

an der Tättowirung, sondern sogar an der Gesiehtsbildung erkennen.

Sonst aber stehen alle diese Erzeugnisse in künstlerischer Beziehung

auf der Stufe Nürnberger Holzsoldaten.

Sehr ungeschickte kleine Figuren schnitzen Massai als Anmlette,

und ein Mjamuesikünstler schnitzte mir einige Holzmännlein und

Weiblein als Pfeifenstiele und brannte Augen und Mund sehr ge-

schniacklos und unschön ein, ebenfalls die Genitalien mit Sorgfalt

behandelnd. Ornamentale Schnitzereien an l^anwerken finden sieh

häutig an Thüren, welche in dem aus grossen hohlen Bäumen heraus-

gehauenen kreisausschnitllörniigen Querschnitt sich in Angeln drehen

nnd von innen dnndi einen PHock gesclilr>ssen werden. Die Sinn-

lichkeit der Neger liudet auch hier ihren Ausdruck in den häufig
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wiederkehrenden weiblichen Briisten, welche au den Thüren ange-

bracht sind und zwar aus einem Stück mit dieser. Hie und da

ziert eiu Krokodil in Hautrelief eine Thüre oder nagelartige Knüpfe

sind angebracht, entschieden eine Nachahmung arabischer Metall-

Thürknanfe. Reobt negerhafte Ornamentik ist aber die Ausstattung

von Stützpfosten an Hänsem mit Wülsten nnd brettartigen Ver-

tiachnngeD unterbrochen, ebenso phantastisch wie unschön. Man

sieht daran deutlich, dass mehr das Werkzeug, das Täso als der

Formensinn des Künstlers die Hand bei der Ansffihmng geleitet hat.

An kleineren Gebranchsgegenständen» welche zugleich als Schmuck

dienen, verfertigen die Wanjamnesi breite Kämme aas Akazienholz

mit 3—10 oder 12 weltstehenden Zähnen und diese erinnern eher

an mehrzinkige Fischspiessklingen wie an Kämme. Die Kämme
zeigen aber meist eine breite Flädie, welche mit geradlmigen yer-

tieften Ornamenten versehen ist und oft noch einen klemen runden *

oder eckigen Aufsatz haben. Andere Kämme werden aas einzetoen

Holzstacheln mittels Flechtwerk zusammengesetzt Alle Stämme
verstehen auch mehr oder weniger geschickt, Schöpflöffel zu schnitzen.

Die Warua mit ihrer Dauerfrisur bedienen sich langer flacher zu-

gespitzter Hnlzstabchen , welche sie ähnlich wie die japanischen

i rauen ins Haar stecken und zum Kratzen der Kopfhaut verwen-

den. Zuweilen sind kleine menschliche Köpfe am Ende geschnitzt.

Damit dürlte die Aufzählung von Leistungen auf dem Gebiete der

Schnitzkunst ziemlich erschöpft sein und wir gehen zu der in der

Formengebung vielfach verwandten Töpferei über.

Das von Negern hergestellte Kochgeschirr hat oft eine grosse Aehn-

lichkeit mit den in alten germanischen Gräbern gefundenen. Es sind

jene Formen, auf welche alle primitiven Völker ganz unabhängig von

einander Yon selbst kommen müssen, da sie für ihre Zwecke die denkbar

einfachsten sind, uud die Menschen von der Natur darauf hingewiesen

werden, z. B. durch die Form harter Fruchtschalen. Der Neger stellt, wie

der alte Germane, seine Gefässe ohne Drehscheibe her und formt die

kugeligen und halbkugeligen Töpfe aus freier Hand, kratzt mit

irgend einem Hölzchen einen ringsumlaufenden Streifen ein, fasst

dann mehrere Hölzchen zusammen und zieht kurze Parallelstreifen

in die weiche Hasse, so dass sie dreieckartig angeordnet sind. Das

Material entnimmt der Neger fiberall den Teimitenbauten, welche

den feinsten Thon enthalten. In Hörsem wird er yon Weibern,

welche sich allein mit Töpferei abgeben, durchgearbeitet und mit

Wasser geknetet. Das Gefäss wird möglichst gleichmässig mit der
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Hand geformt, ohne Zuhülfenahnie irgend eines Instruments. Zuletzt

wird das Gefäss innen und aussen mit Wasser abgerieben und glatt-

gestrichen und langsam trocken gelassen, mn zuletzt der Sonne

anejgesetzt zu werden. Sind die Gefösse etwas angetrocknet, so werden

etwaige Unebenheiten mit einem rauhen Steine abgerieben und noch-

mals mit Messern geglftttet Vor dem Brennen werden die Erzeug-

nisse mit einer glatten Mnschel odejr einem glatten Kiesel polirt

lud dann ohne Glasur gebrannt und zwar in freier Lnft» auf einan-

der geschichtet nnd mit trocknem Brennholz reichlich umgeben, welches

dann angezOndet wird. Der vorher immer graue Thon wird gebrannt

schwärzlich nnd hat einen ganz matten Glanz. Am Westufer de&Tan-

gauyika nOrdlich von Lnknga wird eine besonders gute Thonerde ge-

graben. Die daraus hergestellten weit und breit berühmten Gef&sse

sind federleicht nnd sehr haltbar.

In Ujiji werden langgestreckte Oelkruge mit engem Halse an-

gefertigt, deren Form an die im Orient gebräuchlichen Wasserkrüge

erinnern. Alle Gefässe aber sind henkelios und ohne Füsse. Porüse

Krüge, zum Abkühlen des Wassers, wie sie die Araber haben, versteht

der Neger nicht lierzustellen, und der Teller bedarf er nicht, weil er

alles aus den Töpfen geniesst. Es missglücken ihm alle nngewobuteii

Formen. Dr. Kaiser, der dem Klima zum Opfer gefallene Gefährte

des Verfassers, wollte sich ein grösseres Gefäss mit enserem Halse

und einem trichterartigen Aufsatz als Kegenmesser im Walde zu

benutzen, herstellen lassen, aber trotz der einfachen und leicht her-

zustellenden Form des gewünschten Gegenstandes gelang es der be-

treffenden Meisterin nicht, denselben anzufertigen. Ausser Köch-

geschirr werden auch Pfeifen gebrannt, und zwar die Köpfe in einer

den türkischen Pfeifen ähnlichen Form ohne Verziemng för die

Weiber. Eelchartig dffiiet sich der Kopf nnd in leicht spitzem Win-

kel biegt sich der Ansatz znr Aufnahme des Rohres an. Der Hals

nnd ein Theil des Kopfes werden oft mit künstlichem Drahtgeflecht

ganz dicht übersponnen.

Die Köpfe für die Wasser- nnd Han^feifen der Hünner haben

eine lange Gestalt nnd ein Hals biegt sich in demselben stampfen

Winkel an, wie beim Kopf unserer langen Pfeifen. Der Kopf dieser

Pfeifen hat eben&Us eine entfernte Aehnlichkeit mit dem der unseren,

jedoch ist er nicht ausgebaucht, sondern erweitert sich nach oben

und ist grösser als diese. Meist sind die Köpfe einfach rund. Bei

den Wanjamuesi, welche sonst sehr selten Figüriidies pi-oduziren,

findet mau hier seltsamer Weise häuiig iu scharfmarkirten eckigen
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Linien in Hochrelief männliche und weibliche Figuren mit ebenfalls

sehr detaillirt ausgeführten Körpertheilen , welche schon wiederholt

erwähnt wurden. Diese Pfeifenköpfe mit Figuren werden nnr von

Männern hergestellt, während alle anderen Tüpferarbeiten nnr von

Weibern ansgeffihrt werden, welche sich fast alle darauf verstehen.

Professionsmässige Heister in diesem Fache findet man im Innern

so gut wie gar nicht nnd daher kommt es, dass sich die Keramik

gar nicht entwickelt hat.

Bei den Monbntta kommen fibrigens komplizirtere Formen vor.

Im Mnsenm ffür Völkerkunde in Berlin befindet sich ein Geftss,

welches mit seinen drei homartig anslanfenden Etagen einer chine-

sischen Form so ähnlich sieht, dass man an Nachahmung dieser

glauben könnte.

Die Zubereitung der Flaschenkürbisse zuTrinkgefässen, Was-

serflaschen und -Srhöpfern ist eine so einfache Arbeit, dass sie eigent-

lich so gut wie ii'dv keine Kenntnisse erfordert und auch fast nur

von Weibern betrieben wird. Ist der Flasohenkürbiss reif, d. h. ist

seine Schale gelb und hol/artig geworden, so lässt man ihn noch

2—3 Wdchen im Tnnorn der TTütte oder in der Sonne hängen, um
ihn gänzlich auszutrocknen und sodann über einem starken Stroh-

feuer etwas zu brenuen, indem man ihn für einige Augenblicke

auf allen Seiten vom Feuer umspielen lässt. Dann schneidet man
ihn nach Bedürfuiss auf und entfernt aus dem Innern die Scheide-

wände mit dem Samen. Ist der Hals lang nnd dünn, so rüttelt

man den Kürbiss mit einigen hineingeworfenen scharfkantigen Steinen

so lange bis innen alles sauber ist. Das Wasser schmeckt immer

unangenehm bitter aus diesen Kalebassen.

In Herstellung von Stroh- nnd Flechtarbeiten haben die

Neger einiges Geschick. Zum Reinigen des Mehls, d. h. zum Aus-

sondern der Kleie bedienen sich die Negerweiber schön hergestellter

Strohteller, ganz ähnlich in der Form wie unsere Haferschwingen. Ein

fingerdicker Strohwnlst läuft aus der Mitte spiralförmig nach dem
Rand und der folgende Umlauf wird an den vorhergehenden mit-

telst schwarz gefärbter Baststreifen angenäht, was sehr hfibsch aussieht.

Eine noch grössere Aehnlichkeit mit unseren Haferschwingen

haben die auf feinen Bambusstreifen hergestellten Teller. Das €re-

flecht wird llach und quadratisch sehr dicht hergestellt. Dann giebt

mau ihm (lurch Drücken eine konkave Form uiul näht innen und

aussen am Ixande einen Bambusstreifeu au, so dass ein kreisruuder

ziemlich vertiefter Teller entsteht; derselbe wird in allen Grössen
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hergestellt. Das fiberstehende Gefleeht wird weggeschnitten. Ist das

Geflecht gut, so ist die Schwinge wasserdicht. Andere Stämme wie

Wanjamuesi verstehen diese Arten nicht herzustellen. Aeasserst ge-

schickt sind die Watusiweiber in der Anfertigung ganz wasserdichter

Gellechte. Von der Mitte des Bodens ausgehend werden einige

10— 12 feine, gebleichte, sehr weiche Grasblätter einer bestimmten

Grasart in ganz dichten Stichen mit einem doppelt gelegten Blatte

desselben Grases uu die frühere Tniwindung genäht und dem Gefäss

eine beliebige Form gegeben. Tellerartige, bienenkorbartige Trink-

gefässe und spitze Aufsätze für die hölzernen Milchkannen. Oft

findet man einfache geschmackvolle Muster mit schwarzgefärbten

Gräsern eingewirkt. Diese Gefässe sind sehr elastisch, selbst ge-

schmeidig und ganz wasserdicht. Man findet diese Arbeiten bei den

Viehzucht treibenden Ovambo in Südwestafrika wieder. Zum Durch-

seihen des Pombe flechten fast alle von mir besachten Stämme die

gleiche Art Säcke ans den Streifen von HyphaenapaJmblättem.

Das einfache Gefleeht länft spitz zu und wird in Mussestnnden von

Männern und Weibern hergestellt.

Matten als Unterlage zum Schlafen fertigen die meisten Neger

an, mit Ausnahme der Yiehzuchttreibenden, welche Rinderhäute

verwenden. Die Wanjamuesi stellen ihre weichen Matten aus ge-

trockneten und in der Sonne gebleichten Schilfblättem her. Diese

Blätter werden wechselseitig in der Breite der Matten gelegt und

durch schwarzgefärbte feüie Schnfire aus Ficusbast ohne Enoten an-

einander geheftet, indem man die Schnlire sich kreuzen lässt.

Nur die doppelte Endschnur wird geknotet. Die Matten sind weich

und warm und werden sowohl zu Hause als auch mit besonderer

Vorliebe auf Reisen als Unterlage beim Schlafen verwendet. Die

Herstellung erfordert einige Uebung, wird daher nur von Meistern

geübt, welche besonders im März und April gute (Jeschäfte damit

machen, wenn dann die Wanjamuesi als Träger zur Küste ziehen.

Westlich vom Tanganyika stellen sich die Stämme weniger gute

Matten her. Aus gut gewachsenen Sorgliumhalmen werden nidit

ganz Centimeter breite Streifen in etwa Manneslänge geschnitten,

nebeneinander gelegt nnd in handbreiten Abständen der Breite nach

mit einer Bastschnur durchzogen. Sie erhalten dadurch das Aus-

sehen feiner Jalousien, in welche die £notenabsätze der Halme eine

Art Musterzeichnung bringen. Diese Matten sind natürlich weit

weniger weich und warm als die Schilfmatten, trotz der Sprödigkeit

des Materials jedoch ziemlich haltbar. Auch hier ist die Anferti-

KolonlAles Jabrbnch 1889. 9 -
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gnng meist in Hteden von Heistern. Die Scliilfmatte der Wanja-
'

mnesl findet übrigens immer weitere Yerbieitong.

Grosse EfinsÜer im Hattenflechten sind die Neger in Sansibar

nnd der Ostkfiste. Ans ganz fein zerschUssenen Streifen von Hy-
phaenapalmblättem, welche entweder natoifsurben oder schwarz, gelb-

grün nnd roth gefftrbt werden, Üediten Mfinner nnd Weiber zweifinger^

bis handbreite Streifen, welehe dann mit demselben Material zn-

sammengenäht werden. Die Maschen passen dann so gut ineinander,

dass die Matte wie aus einem Stücic hergestellt erscheint. Muster-

und FarbenzTisammenstellung sind oft sehr geschmackvoll. Es sind

diese Matten hier erwähnt, da sie einheimische Kunst sind, abge-

sehen \'on der Anwendung der grünen und gelben Farbe, deren Her-

stellung die Eingeborenen von den Arabern erlernt haben.

Die Weberei, welche sich hier am besten auschliesst, ist allen

Viehzucht treibenden Stämmen ganz unbekannt. Andere Stämme wie

die Wanjamuesi und besonders die Wafipa verstehen jedoch aus Baum-
wolle ein grobes shawlartiges Gewebe herzustellen mit geradlinigen

and karrirten Mustern und Fransen an den Enden. Diese Stoffe

sind sehr dauerhaft und die schwarze Farbe waschächt. Die Banm-
wollc wird mit einemKraut, wahrscheinlich einer Indigopflanze, ge-

kocht und in schwarzem Schieferthonscfalamm 8—10 Tage liegen ge-

lassen. Gelb nnd roth, welches man zaweüen angewandt sieht-, ist

dagegen nicht haltbar. Die Baumwolle, welche nirgends angebaut

wird, sondern nur znffillig ans Samen in der Umgebung der Hütten

wächst, wird innerhalb langer Zeit gesammelt, zuweilen auch von

einem Meister gekauft Die Wolle wiid mit der Hand von jedem ein-

zelnen Samenkeni abgezupft und dann mflhsam ebenfalls mit der Hand
zu einem Hing aufgezupft, in welchem die Baumwolle möglichst

gleichmässig vertheilt ist. Es wird dabei em bestunmter Yorrath

hergestellt und auf einen Stab leicht aufgerollt, welcher den Rocken

vertritt, so dass ein etwa zweilaustgrosser Knäul entsteht, welcher

beim Spinnen in der linken Hand gehalten wird. Die Spindel be-

steht in einem dünnen IV2 Spann langen runden Stäbchen, an dessen

oberem Ende ein ungefähr fingerlanges und tiugerdickes Stück-

chen Ebenholz steckt, welclies leicht nach unten gebogen, nach den

beiden Seiten etwas verjüngt ist. In der Mitte dieses Holzes ist ein

feines eisernes Häkchen ani;ebr;u'ht . durch welches der Faden läuft

und unterhalb des Querhölzchens aufgerollt wird. Der Spinnende, es

sind nur Männer, legt das Stäbchen auf seinen nackten Oberschenkel

und rollt es rasch mit der flachen rechten Hand Aber diesen hin.
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so dass die Spindel in sehr rascher Drehung am Faden in der Luft

hfiogt Mit der rechten Hand wird sodann gesponnen and die Spindel

mnss immer zweimal; in Drehung gebracht werden, ehe der etwa

armlang fertig gesponnene Faden ans dem H&kchen herana ge-

nommen nnd auf den oberen Theil der Spindel aufgerollt »wird, fiei

einiger Uebnng erhält man einen verhSltnissmftssig gleichmftssigen

Faden, welcher anf ein Holzstäbchen von der Spindel abgerollt wird.

Die Arbeit ist also eine höchst zeitraubende and ein geschickter

fleissiger Spinner braucht 10—12 Tage, um genügend Faden zu haben

zur Herstellung tou 1^/4 m langen, 1 m breiten Stoffes, in welchen Di-

mensionen die meisten derselben gemacht werden. Der Webstnhl

ist der denkbar einfachste. Die Kette wird immer in der Länge des

zu webenden Stoffes auf zwei auf Gabeln ruhenden glatten Stangen

aufgewunden, so dass die Fäden nicht wie bei unserer Weberei ein-

fach, sondern doppelt laufen und sich in der Mitte kreuzen. Das

Geschirr braucht dadurch nur einfach zu sein. Es ist unbeweglich,

im Gegensatze zu unseren. Die dem Arbeiter zunächst obenlaufen-

den Fäden werden durch dünne Wollschuüre an das Geschirr, ein

langer glatter Stab, befestigt, so dass es in handbreiter Entfernung

von der Kette hängt. Das Kreuzen der Kette wird durch das Ein-

schieben eines 4 Finger breiten flachen Holzes hinter dem Geschirr be-

wirkt und ein zweites ebenso breites Holz, welches wie das erstere,

jedesmal herausgezogen werden muss, nachdem das Schiffchen durch-

gesteckt wurde, spreizt die Kettenfaden, so dass das Schiffchen hin-

durch kann. Der Faden wird daon mit dem breiten Holz, dessen

Querschnitt biconvex ist, angeklopft, und so fortgefahren. Das

Schiffchen ist ein Stab, welcher immer länger als die Breite des

Stoffes ist. Auf diesen ist der Einscfalag^aden der ganzen Länge

des Stabes nach aufgewickelt Das Schiffchen wird nicht geschleu-

derty sondern wie schon gesagt, durchgesteckt. Die Arbeit geht

demnach auch hier äusserst langsam und ein geschickter Weber

bedarf 6—7 Tage zur Herstellung eines Stflck Stoffes in den oben

aogegebenen Dimensionen. Die Weberei wird bei den Bantnnegem

ausschliesslich von Männern betrieben, kann natnrgemäss nur von

Meistern ausgeübt werden. Einen ausschliesslichen Broderwerb

machen jedoch auch diese nicht daraus, sondern greifen nur zur

Arbeit, wenn es ihnen beliebt oder wenn schlechte Ernten und Xoth

dazu zwingen. Die Einführung von Baumwollstoffen als Handels-

waare aus Europa, Amerika und Indien hat jedoch diese Thätiickeit

der Neger ziemlich lahm gelegt. Die Meister können mit ihren Er-
9*
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zengDisBen nicht mehr konkarriren, welche sich doppelt bo theuer

stellen, wie die eingefobtte. Allenthalben si^i ich, besonders in

Ufipa die bestaubten Bestandtheile der Webstahle unter den vor-

springenden Hftnserdftcheni der Besitzer üSngen. Die von den

Negern gewobenen Baumwollstoffe heissen Mseketo und werden als

Hüftentücher umgeschlangen und nur noch von älteren Leuten ge-

tragen, da sie die jüngere Generation spöttisch läclielnd als alte

Mode erklärt. Nur die iS'otii vermag sie zum Aulcgcu derscibeu zu

zwingen.

Ein eigenthümliches Gewebe stellen die Warua- und Manjnenia-

völker im Osten des Tan^^auvika bis zur Westküste hinüber her. die

sogenannten Viramba. Das Material ist die feine l^piderniis der

unteren Seite von Raphiapalmblätt(M-n, welche abgezogen in der Sonne

getrocknet und gebleicht wird und in Bündeln gedreht, wie un-

sere Stickwolle dort in den Handel kommt. Das Gewebe hat grosse

Aehniichkeit mit demjenigen, aus welcbea die Maniiazigarrentascheu

hergestellt werden, ist jedoch feiner und geschmeidiger. Ein Gewebe

kann man es eigentlich nicht nennen, da die Kette anf einen Käh-

men gespannt und der Einschlag init einer Nadel durchgesogen wird.

Die flachen Fasern sind nie Iftngein wie l-b'—db cm, entsprechend

der Länge der Blatter.

Es werden immer nur quadratische Stoffstücke hergestellt, welche

eine Seitenlänge von 47—50 cm haben, mit Fransen nach allen

4 Seiten gleichmässig lang vorstehend. Man lässt dabei der Faser

die natürliche Länge. Zahlreiche Meister beschäftigen sich mit der

Herstellung dieser Stoffe, welche ebenso gut Geldeswerth haben, wie

die eingeführten Baumwollstoffe, sogar lieber und zu höherem Werfche

in Zahlung genommen werden , als diese. Aus dieser Viramba (sing.

Kiramba) werden die Hüt'tentücher der Männer und Scliürzeu der

Weiber durch Zusauimennalien hergestellt. Das Museum für Völker-

kunde enthält eine Men^ie dieser Stoffe in ausgezeichneter, theilweise

wunderschöner Ausführung. Aus kleinen Stücken schwarz, roth und

Naturfarben in schön weichen und doch lebhaften Tönen zusammen-

gesetzt, werden oft wahre Meisterstücke in Gesciiniack zusammen-

genäht und die kunstvollsten Püsamentirarbeiten angebi'acht, als lange

dichte Fransen, Knötchen und geschorene Püffchen, und zugellochtene

Zöpfe. Die üüitentücher der Männer sind zuweilen bis zu 40 m lang

und solche monströse Togen werden von Häuptlingen bei feier*

liehen Gelegenheiten getragen, vorne in mächtigem Faltenwurf an-

gehäuft, hinten glatt über das Gesäss gelegt. Die Weiber tragen
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vorn zweihandbreite und zwei Spann lange Schürzen, ei)enl'alls aus

kleinen Jierafle und bogenlinig bunten Stüekchen zusammengesetzt,

mit Posamentirarbeit, besonders dichten Fransen benäht, welche oft

bis unter das Knie herabhängen. Ueber das Gesäss läuft quer ein

ähnlicher Schurz. Oft werden die prachtvollsten Stoffe mit gran*

Samern Barbarismus behandelt, indem man sie noch ganz nen

mit Fett einschmiert und rothes fein zerriebenes Holz oder rothe

£rde auflegt, so dass die ursprüngliche Farbe und die Muster

ganz verschwinden. Alle Stoffe werden aber, sobald sie in täglichen

Gebranch genommen werden, in einem MehKmörser mit Oel gestampft)

nm sie weicher und geschmeidiger zu madien.

Dies Einschmieren der Kleider mit Oel ist auch nebenbei be-

merkt^ bei anderen Stämmen gebränehlich und ich sah in Ugogo,

wie ein i^nptlmg' einen als Tribnt erhaltenen kostbaren Seiden-

brokatstoff ans Maskat, welcher in wunderbarer Farbenharmonie ab-

gestinmit war und einen Werth von 400—450 Hk. repräsentirte, in

Oel tauchen liess und selbst rothe Holzfeibe hineinrieb, so dass der

kostbare Stoff des IfonpÜings Glieder als schmieriger ekelhafter

Fetzen umhüllte, den er im Staube nachschleifen liess.

in Bezug auf die Viramba ist sehr zu bedauern, dass die

Viramba- Industrie mit dem Eindringen der BaumwoUwaaren ganz

vorschwinden wird. Es sei hier erwähnt, dass das Tragen von
j

Fellen noch ganz allgemein bei den Stämmen ist, welche nicht
i

Viramba herstellen. Die Küstenstämme in Usegulia, Usagara f

u. 8. w. , die Wagogo und Warundi gerben die Rindeiielle, welche
J

ihre Weiber tragen, durch ein gründliches Reiben, Falten, f

Drücken und Schaben, also gewissermaassen durch ein sehr müh- ^

sames Handwalken; die Haare und das Fett werden durch Schaben

und Reiben mit rauhen Steinen entfernt. Sie färben das Leder, wenn

es ganz weich geworden ist, im Schieferthonschlamm schwarz. Die

kleinen Feile, welche die Männer mehr zum Schmucke, denn als

Kleidung tragen, behandeln sie ebenso ohne die Haare zn entfemeu.

Die Geschicktesten sind die Waganda, welche sogar weiss gerben.

Im Zimmer des Yerfossers hängt ein grosser schneeweisser Leder-

mantel ans feinstgegerbtem Ziegenleder. Derselbe ist aus einer

Menge kleiner Stücke mit so feiner Naht zusammengesetzt^ dass ein

europäischer Handschuhmacher sich eio Beispiel daran nehmen kdnnte.

Als Zwirn ist ganz feine Sehne verwendet Das Leder ist so welch

wie das sämisdi gegerbte europäische.

Am ungeschicktesten sind die Wanjamuesi im Gerbeu , da sie ihre
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kleinen Schurzfelle nnr nnvoUkommen durcharbeiten! Am meinen

verwenden sie die Felle dos kleineren Kaubzenges.

Eine ganz eigene Industrie bildet in Ostafrika die Herstellung

verschiedener Produkte aus Baumrinden und diese Industrie hat

ebenfalls in Uganda ihre höchste YoUendimg erreicht Die Waganda

sollen übrigens nicht weiter in den Rahmen dieser Betrachtung ge-

zogen werden, da dies der Baum nicht gestatten wfirde.

In Uiyamnesi wird meistens die Bastrinde des Ifiombobanmes

und dann die Rinde des Picns Indiens znr Herstellung von Stoffen

verwendet, während in Uganda mehr die des letzteren verarbeitet

wird. Die Binde wird bei beiden B&nmen unten und oben je nach

der gewfinsehten Länge um den Baum mit dem Beil durch-

schlagen und der Länge nach von oben bis unten darchhaueu. Mit

einer zwischen Rinde und Holz eingesteckten Stange lässt sich die

Rinde dann leicht abtrennen, man nniss nur die Vorsicht gebrauchen,

die an astfreien Stellen loszulösende Riude nicht zu durchstossen.

Die Borke wird mit dem Täso sorgfältig entfernt. Der erhaltene

Bast ist beim Ficus so dick, wie ein gewöhnlicher Pappdeckel, beim

Miombo doppelt so stark. Er wird in Tafeln von verschiedener

Grösse geschnitten und einige Tage in Wasser geweicht. Soli der

daraus zu bereitende Stoff grau gefärbt werden, so steckt der

Meister die Tafeln in den schon mehrmals erwähnten Schlamm und

4—5 Tage genügen zum Durchdringen des Farbstoffes. Nun erst

beginnt die Hauptarbeit, indem der Stoff mit einem Hammer bear-

beitet wird, welcher in einem Holzstiele steckt, dessen Fläche

entweder gekörnt oder fein und dicht gefurcht ist. Der Hammer ist

entweder ans Ebenholz oder ans einem Binoceroshom hergestellt

Während der Arbeit sitzt der Meister auf der Erde und hat vor sich

eine ru^de Holzwalze liegen mit glatter Oberflftche, ein Stammab-

schnitt von einem Ficnsbaum. Auf der Walze liegt die Basttafel,

welche er mit klingenden, dichtgesetzten Schiftgen bearbeitet, sie da-

bei fortwährend feuchthaltend, von Zeit zu Zeit aus einem neben-

stehenden Geftss etwas Wasser in den Mund nehmend und dies über

die Tafel zerstäubend. In Uganda wird diese Arbeit von vielen zu-

gleich unter Gesang und kunstgerechtem Wechselklopfen verrichtet,

„dass Dir das Herz lacht, wenn Du zuhörst", erzählte mir meiu

kleiner Diener aus Uganda. Die Basttafel wird immer weicher uud

immer ürösser und nimmt schliesslich eine Fläche ein, mit doppelter

selbst Stadler Seitenausdehnung, in der Breite mehr wie in dei

Längsrichtung der Faser vergrüssert. Der nun in Stoff umgewan-
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(leite Bast wird ganz geschmeidig, bildet oben immerhin ein härnes

(Tewand, welches dem Träger der nicht darau gewöhnt ist, die

Haut wund reibt. Diese Stoffe heissen N'sani in Uujamuesi. Die

aus Ficusbast sind weicher wie die aus Miombo hergestellten. Alle

aber nützen sieh sehr schnell ab und sind bei Regenwetter sehr rasch

voll Wasser gesogen. In Uganda werden wunderschöne derartige

i^totle gearbeitet, weich und schmiegsam wie Ziegenleder. In Unja-

muesi gilt es übrigens heute noch als ein Zeichen von Armuth oder

als Sitte von „Provinzlern" (wa pero wörtlich von der Grenze, im

Gegensatz znr Hauptstadt), N'sani zu tragen nnd die Ruga - Ruga
- (Krieger) singen von irgend einem Lande, welches sie za überfallen

gedenken, spottweise: Wakomma nsani, wakomma nsani (sie klopfen

Baststoff, d. h. wir werden sie arm machen, resp. haben sie arm

gemacht).

Ans denselben Bastarten stellen die Wanjamnesi wie sehen er-

wfihnt, Schlafanterlagen her: für diese werden grossere Baststficke

abgeschält nnd weniger scharf bearbeitet, nnr mit dem gekOmten

Hunmer, welcher die krenzweise wachsenden Bastfosern weniger

anseinandertreibt. Die N^sanistficke werden meist solange wie man

mit gespreizten Armen zn spannen yermag, hergestellt in der Breite

von ^ Unterarmlängen, nnd zwei solcher Stacke werden mit zShen

Grasblättem der Länge nach aneinander genäht. Die Wamarnngn

am "Westufer der Tanganyika und die Wawembe tragen ebenfalls X'sani.

Erstere stellen für ihre Weiber kleine Schürzen aus diesen St dien

her, welche sie mit ganz geschmackvollen geradlinigen Dreiecken und

quadratischem Mustrr sticken, und verw'enden sie dazu Palmblatt-

. faser, weh he in gebleichter Naturfarbe auf dem rothbraunen Grunde

sehr gut aussehen.

Aus Baumbast tVrtigen die Wanjamuesi, W^afipa, Wagogo und

Warundi, „Lindo", d. h. Sehachteln von kreisrundem Umfange, von

den kleinsten bis zu solchen von 1—2 m Durehmesser. Die Rinde

wird zn diesem Zweck in der gewünschten Dimension vom Baume,

in diesem Falle nnr von Miombo und einem ähnlichen Waldbanm,

nie vom Ficus, losgelöst und die Borke mit dem Täso heruntergear-

beitet. Mit der Borkenseite nach innen wird sodann die rothbraone

sehr feste nnd starke Bastrinde zu einem Zylinder zusammengenäht,

mdem mit einem spitzen Eisen, welches in einem Griffe steckt, ein

Loch yorgestochen wird nnd ein sorg£Ütig gleidimässig riemenartig

geschnittener Streifen Bast von demselben Baum ohne Kadel, in

grossen Stichen durchgezogen wird. Die ganz grossen Lindo bleiben
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ohne Deckel. Der Boden wird aus einer möglichst dicken Bast-

platte herausgeschnitten und mit der Borkenseitc nach aussen eben-

falls mit Bast angenäht. Ehe bei kleineren Schachteln, welche mit

Deckel versehen werden sollen, der Boden aufgenäht wird, legt der

Meister oben einen schmalen Streifen nm als Deckelrand und näht

dann erst Deckel und Boden auf. Zu letzteren wählt man mit Vor-

liebe Borkenstücke, welche über einer Ausbauchung eines Baumes

gewachsen sind. Die NShte werden mit dem kautschukartigen Milch-

saft eines Waldbaiunes dicht gemacht nnd diese sind Linde ziemlich

wasserdicht, solange das Wasser nicht zwischen Deckel nnd Schach-

tel eindringen kann. Ifit schwarzem Schhunm werden sodann ein-

fache Zacken- nnd Linienmnster mittelst eines Hölzchens anigemalt

und diese werden Zeichnungen schwarz.

Die Lindo dienen zum Aufbewahren der Stoffe und allerhand

Kleinigkeiten, für Uehl und getrocknete Gemüse u. s. w. Die Wa-

tusi stellen kleine Lindo her, zum Aufbewahren ihrer Butt«*, in

solcher GrOsse, dass sie 6—10 Pfd. enthalten. Dieselbe wird hoch

kegelförmig darin aufgehäuft und mit einem möglichst spitzen Deckel

geschlossen, dessen Buckel immer Naturwuchs ist. Die grossen

Lindo dienen zur Aufnahme der Fruchtvorräthe, und werden durch

Thonüberzüge geschlossen. Die Lindo sind sehr zweckmässig, haben

nur den einen Nachtheil, sich schwer schliessen und öffnen zu lassen.

Die Herstellung erfordert ziemliche Uebung, wird daher nur von

Meistern betrieben weiche immer sehr gerne Absatz für ihre Waare

ünden.

Der Banmbast findet auch Verwendung zum Decken von Dächern,

indem möglichst grosse Tafeln über die Hütte gelegt werden. Das

Material wird jedoch zu diesem Zwecke trotz seiner Dichtigkeit wenig

verwendet, weil die Batten ein zu grosses Gepolter in den aufge-

legten Rindenstücken, von welcher ebenfalls die Borke entfernt ist,

madien, und weil sich dieselben nach einiger Zeit, gewöhnlich am Ende

des 2. Jahres, aufrollen. Auch auf Reisen verwenden die Waiya-

muesi während der Regenzeit gern Rindenstücke zum Schutz gegen

die heftigen Regengüsse.

Zur Herstellung von Eanus findet,dieser Bast ebenfeUs Verwen-

dung. 2—3 mannslange und 1—2 m breite Stücke werden von den

B&umen losgelöst, welche natürlich dann immer emgehen. Elcusrinde

wird nur zu Matten und Stoffen verwendet. Dieser Baum produ-

zirt jedodi wieder neue Rinde und kann 3—4 Mal geschfilt werden,

wobei die nengebildete Rinde immer weniger gut ist. Die grossen
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ebenfalls von Borke befreiten Stücke werden an den schmalen Seiten

zusammengenäht und die Enden aufgebogen, so dass sie über das

Wasser ragen. An den Längsseiten werden innen zwei Stangen

festgebunden und mehrere Querstäbe verhin(i(Mn ein Zusammen-

klappen der Rinde. Diese Kanus sind natürlich sehr primitiv,

laufen schh^cht und sind manchmal ziemlich weich. Da sie bei eini-

ger Breite der verwendeten Stücke ganz flach auf dem Wasser liegen,

80 vermögen sie bei 4 Mannslilngen und einem Meter Breite 15

Menschen zu tragen, welche sieh natürlich, am Boden kanemd rahig

verhalten müssen. Derartige Kanus werden von den Schwarzen nur

bei Flnssübergängen, während der Ueberschwemmungsperiode benutzt

nnd l&sst sich ein solches ganz leicht in 3—4 Standen herstellen.

Die Art der Verwendbarkeit des Baambastes wäre hiermit er-

schöpft bis auf das Herstellen von Schnüren nnd Netzwerk, von dem
später gesprochen werden soll.

Was die sonstige Herstellnng von Booten betrifft, so sind die

Keger nicht sehr weit voi^eschritten. An der Sansibarkfiste stellen

die Kfistenbewohner ans Mangobäumen dnrch AnshOhlen schmale

tiefe Boote her mit doppeltem Ausleger nnd grossem Lateinischem

Segel. Die Boote laufen sehr gut und verkehren sogar zwischen
j

Sansibar und dem Festlande. Gesteuert wird mit einem Paddelrader.
|

Nach Westen zu treffen wir dann erst am Malagarasi jene Rinden-

kanus zum Uebcrsetzen stets bereitliegend. Auf dem Tangauyika ^
sind eigentlich nur die Wajije Schifffahrer, haben sich aber eut- ?

schieden erst nach dem Eindringen der Araber dazu ausgebildet und

höhlen ans den Riesenstämmen des Msaual)erges in Maruiigu am ^ t

Westufer grosse Boote, welche zum Segeln und Rudern eingerichtet ^

sind und oft bis zu 60 Menschen zu fassen im Stande sind. Sie

vermitteln hauptsäclilich den Sklavenhandel mit den mittleren Kongo-

gebieten. Die geübtesten Schilfer sind die Wafipa, welche jedoch

nur zu rudern verstehen und sich dabei eigenthümlicher Paddelrader

bedienen, deren runde Schaufeln nur die Grosse eines porzellanenenBier-

nntersatzes haben. Ein mit 10 Rudern besetztes Boot läuft ziemlich

schnell und die Leute vermögen während 10—12 Standen mit nur einer

Stande Ruhepause zu rudern. Die Warungu, sowie sämmtliche

andere Stämme des Tangauyika sind sehr ungeschickt in der Her-

stellung von Booten und trotz des Fischreichtfaums des Sees schlechte,

ungeflbte Fischer. Am Nyassa dagegen werden grosse Boote ansge-

Mdi, welche bis zu 100 Menschen £u8en. Die Warna, welche im

Qnellgebiet des Kongo sitzen, sind ungeschii&t in der Anferti-
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guüg You Booteu, trotzdem der obere Kongo bis kurz vor Niangwe

schiffbar ist, wie überhaupt das Wasser für den Neger sehr wenig

Anziehungskraft besitzt. Ich glaube dies zu nicht geringem Theil

der Angst vor den zahlreichen Krokodilen zuschieben zu müssen.

Die wichtigste Stelle in industrieller oder gewerblicher Beziehung

dürfte die Eisen bereitung einnehmen. Das Eisen findet sich in Afrika

Gberall in Gestalt von Raseneisenstein in verschiedener Gestalt und an

einigen Lokalitäten als Boheisenstdn. Das meiste £iaen wird ans

dem Raseneisenstein gewonnen. Zorn Ausschmelzen des Erzes be-

dienen sich die verscluedenen St&mme, welche sich damit abgeben,

2—3 m hoher, meist bienenkorbartiger Hochöfen, mit oder ohne

Rost, aus Termitenhügelthon aulgebaut Der Boden ist muldenförmig

mit einem seichten Abflnsskanal. 4—8 Dfisen am Boden werden in

eine entsprechende Anzahl Löcher eingesteckt Die Dfisen sind 2

spannlange Thonröhren von Faustdidce mit einer Oeffnung von

Flaschenhalsweite. Die Dfisen öflnen sich da, wo das Gebläse ein-

geführt wird, kelchartig. Das Gebläse ist entweder ein Sackgebläse,

wahrscheinlich den Arabern entlehnt, oder ein hölzernes Sehüssel-

gebläse, wie ich es nennen möchte. Ersteres besteht aus zwei weich-

gewalkteu Zicgentellen, welche in einem Holzrohr oder einem Ab-

schnitt eines Gewehrlaufes enden, au w elches sie mit der Halsöffnung

angebunden sind und durch in den Boden i^eschlagene Pilücke zu-

samraengeliaiten werden. Die Beiu:ttlnuiiij,eii sind zugebunden und

die andere Seite des nicht auf<;es('hnittenen Felles ist offen und mit

je zwei Leisten versehen, auf welchen auf der Aussenseite Riemen

zum Einstecken der Finger auf der einen Seite und des Daumens

auf der anderen Seite angebracht sind.

Beim Gebrauch druckt die Hand die Leisten, welche das Ventil

reprftsentiren, zusammen, schliesst damit die Oeffnung, zugleich d^
Sack zusammendrückend und die Lnft dnrch das Rohr pressend.

Die andere Hand öffnet die Leisten, hebt den Sack in die Höhe imd
füllt ihn 80 mit Luft. Durch abwechselndes Oeflfoen und Zusammen-

drficken wird ein kontinuirlicher ziemlich starker Luftstrom erzeugt.

Der ächte Negerblasebalg, dessen Form in ganz Afrika wieder-

kehrt besteht in 2 kleinen Schflsseln, von spannweiter OefFnung und

Handhöhe, weldie nebeneinander auf einem Boden stehen. Sie laufen

in zwei konvergirenden Röhren ans, welche in Unterarmlänge in das

Holz gebrannt sind. Alles ist aus einem Stuck mit dem Täso ge-

arbeitet. Auf die Schüsseln sind schlaff je ein weiches Ziegenfell

gebunden, in deren Mitte durch aussen und innen angebrachte
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Scheiben ans Flaschenkfirbisssdiale, meterlange dfinne Holzstäbchen

oder Schilfrohre angebunden sind. Am Boden hockend stösst der

Arbeitende die StSbe schnell abwechselnd anf nnd nieder. Ein

Ventil ist nicht vorhanden nnd die Lnft tritt durch die Reihten stoss-

weise aus und ein mit Hatterudem, puifendem Geräusch. Diese Form

der Blasebälge ist am meisten in Gebrauch und kommt bei den

Hocböttii in 4— Sfacher Zahl zur Verwendung. Die Blasebalgröhren

werden immer mit Pflöcken am Botlen testgehalten und liegen in

2 tingerbreiter Entferiumg von deiii DüstTikelche. Wenn der neu

hergestellte Ofen gut in der Souue ausgetrocknet ist und die Risse

verschmiert sind, so wird er mit Holz gefüllt und gut trocken ge-

braunt und die Asche entfernt. Sodann wird Holzkohle eingefüllt.

Diese wird immer nur aus Akazienholz hergestellt, welches in Scheite

gespalten pyramidenartig zasammcngestellt in nicht zu grossen Haufen

nnd dann in freier Luft in Brand gesteckt wird. Wenn alles Holz

durchglüht ist, stösst man den Scheiterhaufen auseinander, worauf

die glühenden Scheite von selbst sehr schnell erkalten. Die gewonnene

Kohle ist sehr dicht, metallisch hellklingend nnd wird mit einem

Holz zerkleinert. Ebenso wird das Erz, Raseneisenstein oder Roth-

eisenstein, anf einer Steinplatte mittelst eines als Hammer dienenden

Steines zu NnssgrGsse einzeb zerschlagen, um dann abwechselnd

in den Hochofen mit der Holzkohle geschichtet zu werden und zwar

ohne Flnssmittel, wobei Raseneisenstein, wie es in der Natnr der

Sache liegt, leicht flüssiger nnd rednisirbar ist, wie der Rotheisen-

stein, letzterer aber ein schöneres Eisen liefert Die Gebläse werden

dann Tag nnd Nacht in Gang erhalten, von Leuten, welche sich ab-

wechseln. Das zuerst erhaltene Produkt ist eine dickflüssige Schlacke,

welche aus dem Abzugskanal ablliesst und nach dem Erkalten wie

früher das Erz zerkleinert wird. Erst nach 5— Graaligem Um-

schmelzen erhält man ein sehr gutes Schmiedeeisen, welches alle Nege^'

bei weitem dem importirten europäischen vorziehen. Es ist zw-ar

immer unrein und hie und da etwas blätterig, aber höchst geschmeidig

und lässt sich besser schmieden wie importirtes Stabeisen. Es hat

hinreichende Härte für die Werkzeuge. Das aus Raseucisensteiu her-

gestellte ist merkwürdiger Weise gar nicht kaltbrüchig. Aus dem
Eisen, welches zuletzt sehr dickflüssig als Schmiedeeisen aus dem

Ofen hervorkommt, werden sofort Hacken oder Stangen für Speere

hergestellt, meist abor imr zu ersteren verarbeitet. Aus den abge-

nutzten Hacken werden dann noch Beile, Speere nnd Pfeilspitzen nnd

kleinere Schmuck- nnd Gebrauchsgegenstftnde sowie Draht herge-
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stellt. Das meiste Eisen wird von den Wassukuma für Ostafrika

•gewonnen, welche herzförmige Hacken prodnziren und mit diesen

ganz Ostafrika bis zur Küste versorgen. Die Warna finden in der

Nähe des Lufuko 1 Tagereise westlicli vom Westnfer des Tanganyika

Rotheisenstein und stellen schanfelförmige Hacken von grosser Festig-

keit und hoher Gflte her. Die Wawemba, deren Haoken ähnliche

Formen haben, fertigen Bogar für die Weiher der Voniehmen und

H&npflinge Zierhaken mit ansgehanchten Backein und eingeschlagenen

Verzierungen an. Als Ambos dient immer ein Granitbloek nnd als

Znschlaghammer ein mit Baathandhaben versehener kinderkopfjsrosser

Granitstein. Als Schmiedehammer ein abgerandeter GerOllstein. Die

Warna stellen sich eiserne Schmiedehämmer in verschiedenen

Grossen her, welche im Stiel stecken. Als Zange primitivster

Form dient ein zusammengeknicktes Rindenstfick. Von den Ara-

bern entlehnt ist eine unseren Sehmiedezangen ^mz ähnliche Form,

welche jetzt vielfach von den afrikanischen Sehmieden nachgeahmt

wird. Die Schmiede nehmen bei den Dschaggu-Stämmen eine be-

vorzugte, bei andern eine verachtete Stellung ein. Andere Stämme

könnte man sogar als Sclimiedestärame bezeichnen, wie die AValemba

am unteren Sambesi. Das Schnnedefeuer wird in einer kleineu Erd-

mulde mit Akazienholzkohle genährt und die Giuth mit deu schon

erwidmten Blasebälgen angefacht. Das vSchweissen verstehen die

Xegerschmiede sehr gut und wenden als Schweissmittel ange-

fenchteten Thon an. Die SchmiedeWerkstätten befinden sich fast

immer vor irgend einem Thore des Dorfes mit einem auf Stangen

ruhenden konischen Strohdach versehen. Alle Arbeiten werden am
Boden kaaernd ausgeführt, mit Ausnahme der mit dem Zuschlag-

stein zu verrichtenden bei Herstellung der Hacken und grossen Beile,

beide die wichtigsten Erzengnisse der afrikanischen Schmiedeknnai

Die Beile haben meisselartige Gestalt, veijüngen sidi von der mnden
Schneide ab und stecken eingebrannt in einem Stiel ans zähem

Holz. Eine sehr vortheilhafte Art der Befestigung, besonders fär

das dortige Klima gegen nnsere Art, den Stiel in die Oese des Beiles

zn stecken und mit Keilen festzumachen, indem in der trockenen

Zeit die Keile immer wieder herausfliegen, während die im Stiel

sitzenden Beile sich bei der Arbeit immer fester emschhigen. Die

ßeilklinge läset sich dabei durch einen einzigen Schlag gegen den

Stiel auf der Seite, auf welcher das Eisen herausragt, geführt, heraus-

nehmen, wenn das Beil geschliffen werden soll. Die Beile, deren

grösste eine uur Süngerbreite Schneide haben und eine Spauue lang
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sind, arbeiteu ausgezeichnet. Bei Herstellang^ von Hacken, Beil und

Täso kann sich jedoch die Kunstfertigkeit des Negerschmiedes nicht

bethütigen. Dies konimt erst zum Ausdruck bei Herstellung der

Wallen uml des Eisensclimuckes. Die besten Schmiede sind die

Dschagga, deren lauge schwertartige Lauzeuklingen und Schwerter, in

Bezug auf Güte. iMue ausserordentliche Leistung sind, weh-lie selbst

unseren Sclimieden nachzuahmeu nicht ohne Weiteres gelingen dürfte.

Ihre Kettenschmucksaclien wetteifern mit den bei uns fabrikniässig her-

gestellten in Bezug auf gleichmässige Arbeit. In Bezug auf Kunst-

fertigkeit der Ausführung werden die Waffen der Dschagga jedoch

von den Monbattu und Niam Kiam übertroffen und die Neger des

mittleren Kongo arbeiten sogar durchbrochen und mit Kupfer einge-

legte Waffen. Die Kunstfertigkeit im Schmieden bethätigt sich be-

sonders bei den Monbotta in der Anbringung der gräulichsten Wider-

haken an Lanzen und vor allen an Pfeilen, welehe entweder ange-

schmiedet oder sehr geschickt ansgehanen werden, sodann darin,

dass an den sanber geschmiedeten Lanzen und Pfeilklingen der

Hammerschlag bei manchen Stämmen oleibt, wie bei den Wai^jamnuesi.

Die Wawende nnd Wafipa verstehen sogar ihre breiten Lanzenklingen

mit einer hohen Rippe auf beiden Seiten zu versehen, eine der

schwierigsten Leistungen anf diesem Gebiete, besonders in Anbetracht

der primitiven Werkzeuge, die von unsern Schmieden ohne Matritze

und Setzhammer nicht ausgeführt werden kdnnte.

Die Schmiedekunst ragt überhaupt in einer Weise über das

sonstige Können der Neger hinaus, dass es diesem Umstand gegen-

über unbegreiriich erscheint, wie sie in anderer kultureller Beziehung

so weit zurückbleiben konnten. Ich glaube annehmen zu dürfen,

dass der Neger seh(jn Eisen anwandte, als andere Völker noch Steine

und Broncen verarbeiteten. Eine eminente Leistung sind auch die

eisernen Glocken, welche jetzt bei den Wanjamuesi ganz ausser

Mode gekommen sind, von den Völkern westlich des Tanganyika

jedoch noch hergestellt werden. Die Dschagga fertigen kleine

Schellen zum Tragen aus Eisen an. Aeusserst geschickt sind die

Dschagga in der Herstellung von feinen eisernen und kupfernen

Schmnckkettchen ans Draht. Die Stückchen dazu werden entweder

nach dem Augenmaasse ganz gleichlang vom Draht abgehauen durch

einen Schlag auf eine Beilklinge, oder um einen Stab gewickelt und

dann die* Spirale aufgehauen, ein bei uns ebenfalls angewendetes

Verfahren. Das Umbiegen geschieht ohne Zuhilfenahme eines In-

strumentes mit den fingern und die Glieder werden dann mit einer
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leichten Beilklinge zngeklopft. Die Neger Yentehen anch so all-

gemein das Dratiiziehen, dass man diese Ennst ffir eine antochthone

anzunehmen geneigt ist. Der Meister schmiedet einen bleistiftdflnnen

Stab ans, der an einem Ende etwas zugespitzt wird, um in die einzige

Oeffhnng des 2 fingerdicken Zieheisens hineingesteckt zu werden.

Gut eingeölt wird er sodann] durchgeschlagen, was bei der anfäng-

lichen Dicke des Stabes auch möglich ist, besonders da er kaum
dicker wie das Loch ist und nur die Unebenheiten geglättet werden

sollen. Sodaiiu wird die Oeffnung des Zieheisens, welches nach einer

Seite einen gauz Hachen Konus bildet, etwas zngeklopft und mit einem

eisernen Dorn rundgerieben. Der Eisenstab wird mit verdünnter

Spitze wiederum eins^efülirt, mit einer Zange gefasst, welche aus einem

kurzen umgeliogeneii <|uadratisehen Eisenstab besteht, auf welche

ein enganliegender stai-ker in 3— 4 Spiralen gewiuideiier offener

Ring gelegt ist. Dieser Ring wird gegen die Zaugenöffnung, welche

den Draht gefasst hat, geschlagen und hält diesen dann sehr fest.

Das Zieheisen wird sodann hintei- die ausgearbeitete Gabel eines

fest eingegrabenen schenkeldicken Stammes in Brusthöhe gelegt, die

Zange mit Bast an eine Querstange gebuaden und von mehreren

Männern mit Aufgebot aller Kraft hindurchgezogen. Nachdem der

nun bedeutend länger und danner gewordene Stab ausgeglüht wurde

und die Spitze in das wieder enger gemachte Loch des Zieheisens

gesteckt ist, wird er von der Zange aufs neue gefasst Der Meister

bringt nun hinter das Zieheisen eine Astgabel, welche in einen

langen Hebel ausläuft, legt die Gabel an den eingegrabenen Stamm,

während diesmal die Zange hinter der ausgearbeiteten Gabel des

Stammes liegt, fasst den etwa iVs Meter langen Hebel am Ende an

und dreht sidi damit um den Stamm, den Draht durch das Eisen

ziehend und auf den Stamm aufwickelnd. Ist der Draht so all-

mälig dünner und dünner geworden und öfters ausgeglüht, so zieht

ihn der Meister zuletzt rückwartsschreitend durch das Eisen. Die

feinsten so erhaltenen Drähte sind nicht dicker wie ein starker

Nähzwirn und solche Dräbto werden aus Eisen, Kupfer und im-

portirtem Messing hergestellt. Der Draht iindet Verwendung zum Um-
wickeln von Bogen und Lanzen in kleinen Al)sätzen und vor allem zur

Herstellüug von Samboringen, von welchen noch ges]>rochen w^erden

soll. Es würde zu weit führen, alle die vielen Sachen und Sächel-

chen, welche aus Eisen hergestellt werden, aufznfiihren. Unter an-

derem machen die AYawemba- und Waruastämme Kriegsbeile in ver-

schiedenen Formen, alle krummen Messer aus alten Lanzeuklingen
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meist mit Myrtheublattform und zweiseliueidig mit Holzheft und

-Scheide, eiserne Zangen zum Anfassen von Kohlen beim Rauchen,

Zangen zum Dornherausziehen. Die Wanjanuesi schweissen sogar

Pfeifen ganz aus Eisen, das feine Mundstück, das Pfeifenrohr und

den umgebogenen Pfeifenkopf, was eine erstaunliche Leistung ist,

an Schmuckgegenständen hunderte von Formen, als ArmbSnder,

Ringe, bei den Warna Haarnadeln und eigenthumliche Bogen und

Stifte zum Anbringen an der Frisur, Armspangen, flach, vierkantig

oder schraubenförmig n. s. w. Sogar Nähnadeln schmieden die

Meister nnd durchbohren mit einem vierkantig hart gehfimmerten

Dom den breitgeschlag^nen weich ansgeglöhten Kopf der Nadel.

Besonders verwenden die Wanjamnesi solche selbst gefertigten Nadeb,

während die Warna, welche viel nähen, Holz- nnd Enochennadeln

gebrandien. Eine eigenthfimHohe Ennst ist die Herstellmig von

kleinen Hetallperlen. Es wird ein 3 mm breiter, 3kantiger Draht

ans einem runden gehämmert nnd auf einem hfoien Holz dieser

mit einer scharfen Seite nach unten gelegt und kleme Stocke ab-

li^ehauen durch einen Schlag mit einem Eisendorn, welcher senkrecht

zur Längsrichtung gelegt ist. Das Stückchen wird etwas gekrümmt und

dann ganz um den Dorn gebogen. Hierauf werden mit Hammer-

schlägeu oder mittelst eines Steines oder einer Beilklinge doppel-

konische kleine Perlen geklopft. Diese Perlen werden aus Eisen,

Kupfer und Messing gefertigt, um entweder auf Haumwollsclinüro

gereiht oder in einzelnen Exemplaren auf Ringe aus Giraften-

schwauzhaaren gestockt zu werden. Die Samboringe haben das

Ansehen dicker übersponnener Klaviersaiten. Sie werden angefertigt,

indem über ßüft'elschwanzhaare feiner Draht ganz dick aufgerollt

wird und zwar auf dem Oberschenkel. Die Enden werden zusammen-

gelegt und der Draht umgewickelt, so dass der Zusammenstoss nicht

sichtbar wird. Diese Arbeit geht sehr schnell von statten. Die

Samboringe werden an den Knöcheln in grosser Anzahl getragen.

Die Herstellung all dieser Gegenstände erfordert geäbte Meister,

welche jedoch nie zu Beichthum durch diese Kunst gelangen, da

sie nur wenig anfertigen nnd vor allem nicht genug K&nfer

vorhanden sind. Scbmuckgegenstftnde aus Stroh, Giraffen- und

Elephantenschwanzhaaren, FlascfaenkOrbissabschnitten, Federn, Glas-

und Perlarbeiten verstehen fast alle herzustellen, Männer wie Weiber.

Eine besondere Art Schmuck bilden dreieckige geschliffene Platten

aus Muscheln oder Elfenbein, welche an Schnllren aufgereiht werden.

Das Loch zum Durchziehen der Schnur wird dicht an der längsten
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Kante mittelst eines Eisens durchbohrt nnd die Platten mit kleinen

Kreisen Terziert.

Die Darstellong von Knpfer darf nicht unerwähnt bleiben. E$
wird in den hier in Rede kommenden Gebieten nnr in Katanga im

Quellgebiet des Kongo gewonnen und zwar in ganz ähnlichen Hoch-

öfen wie den bei der EisenbereitUDg' gebräuchlichen. Das Erz,

Malachit, wird geschlagcu mul mit Holzkohle ansgeschmolzen. Zu-

erst in runde Scheiben gegossen, wird es umgegossen und erhält

Doppel-T-Form in Barren von 20—60, 70 Pfd. An Ort und Stelle

findet Kupfer gar keine Verwendung, selbst nicht zu Schmuckgegen-

ständen, sondern wird als Handelswaare in Barren verkauft. Hier

und da sich vortiudendi* kupferne Speere sind entweder Schmuckwaffen

oder Zeichen der Häuptlingswürde. In anderen Ländern dagegen

z. B. in ganz Ostafrika ist dies Metall sehr begehrt und besonders

schwere Armringe werden daraus hergestellt. Nirgends aber Waffen

oder irgendwelche Uausgeräthe zum Gebraucb.

Abgesehen "von der Schmiedearbeit montirt sich jeder seine

Waffen selbst, hier ist ein jeder Meister, indem alle Männer

Schäfte fftr Lanzen und Pfeile, sowie Bogen und Keulen schnitzen

und Schilde anfertigen. Natfirlich verstehen es die Betreffenden, die

Waffen nur in der ihrem Stamme eigenthümlichen Weise herzu-

stellen. Nur Pfeile, welche in grösserer Anzahl gebraucht werden,

werden zuweilen von besonders geübten Leuten in grösserer Menge

zum Verkauf angefertigt.

Es ist bezeichnend für den Holzbestand Afrikas, dass es immer

einige Mühe kostet, ein geeignetes Stück Holz für einen Lanzen-

schaft von nur 1^/2 m Lftnge zu finden; die gerades Baumstämme

sind selten schön und astfrei. Ich suchte z. B. etwa 14 Tage lang

nacli einem geeigneten Stück, um eine Fahnenstange von etwa 2 ni

Länge herzastellen. Die Schwarzen verwenden verschiedene Hölzer

und schnitzen den Schaft aus einem Schnitt, imr bei den Warna fand

ich Baml)ns liierzu verwandt. Die Lanzen^ichiifte sind nie dicker

wie ein niittelstarker Zeigefintrer und von sehr verschiedener Länge,

je nach der bei den verschii'denen Stiunmen gebräiichliclien Form.

Die Lanzenkiinge hat entweder eine röhrenarlige Verlängerung, welche

ungeschweisst aufgerollt, auf den Schaft gesteckt wird, oder sie wird

in einen Dorn auslaufend in diesen eingebrannt. Dasselbe gilt von

dem eisernen Lanzenschuh, sofern derselbe Verwendung findet. Wenn

Klinge oder Schuh in den Schaft eingebrannt werden, so wird als

Zwinge ein spiralförmig gewundenes starkes Eisenband umgelegt.
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welches nie geschweisst ist, denn die Neger verstehen trotz ihrer

hohen Kunstfertigkeit im Schmieden nir£?ends Ringe zusararaenzu-

schweissen, was höchst eigenthümlich ist. Eine andere Art ist

insehe Schwaazhantabschnitte von Hunden oder Antilopen mit oder

ohne Naht nass aa&aziehen, sie mit Bast za nmwickehi, bis sie

fest eingetrocknet sind. Dies ist die haltbarste Manier. Andere

Stimme wiekein Sehnen nm. Verziert wird der Sebaft mit umge-

wickeltem Draht oder anfgeklebtem feingedrftcktem Blei oder Zinn.

Hier sei eingeschaltet, dass vide Stftmme eine grosse Geschicklich-

keit haben, kleine Fmchtschalen, welche als Schnupftabakdosen die-

nen, mit selbst hergestellter Folie ans Zinn oder Blei, welche Metalle

immer importirt sind, zn liberziehen. Als Klebemittel dient Kaat-

schnk.

Betreff der Lanzen ist es den Negern ebensowenig gelangen,

wie unseren Militärgelehrten, die Klinge oder den Schah so gut am
Schaft zu befestigen, dass sie sich unter keinen Umständen lockern

werden.

Pfeil Schäfte werden entweder aus Schilf oder Bambusrohr her-

gestellt und zwar von denjenigen Stämmen, welche schlechte Bog:en-

schützen sind, oder aber aus gerade gewachsenen dünnen Holzschöss-

lingen. Man verwendet dazu bestimmte leichte und doch zahc Holz-

arten. Die Pfeilspitze wird in den Holzschaft immer eingebrannt

und auch hier vertreten Sehnen die Zwinge. Die Feder werden

ebenso mit feinen Sehnenstreifen befestigt. Die Wanjarauesi verfer-

tigen ausser eisernen Spitzen auch solche von Elxmholz und zwar

in Spannlänge ohne Widerhaken. Diese Pfeile sind gefährlicher wie

eiserne Spitzen, da sie immer leichter in den Körper eindringen .nnd

auf den Knochen regefanftssig zersplittern. Fflr Yogelpfeile verwen-

den fast alle bogenÄhrenden Stämme verdickte fiolzkOpfe. Bezüg-

lich der Lflnge der Pfeile herrscht mit wenigen Ansnahmen eine

Uebereinstimmnng, indem der Schftft inmier armlang ist

Die Bogen werden ans Koma oder Mknwwaaholz geschnitzt,

haben alle runden Querschnitt nnd einlsche Biegung, nur die War
mamogu wenden geschweifte Formen an. Als Bogensehne verwenden

die meisten Völker Ost- und Südafrikas zu feiner doppeldrfthtiger

Schnur gedrehte Antilopenhänte. Sie sind dauerhafter besonders im

Regen wie die von den Warandi und südwestlich von den Wanjamuesi

sitzenden Stämmen angefertigten Sehneu aus Thiersehnen. Gedärme

werden nirgends angewandt. Die Völker der Wania und diejenigen,

welche im miUlereu Kongo sitzen bis zur Westküste, bespannen ihre

Koloniales Jährbuch 1889. 10
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Bogen mit Botang, einem sehr schleeliten Material, welches oft reisst,

weshalb jeder einige. Reservesehnen mitführt

Lanzenschafte tmd Bogen werden znerstmit dem Tftso bearbeitet,

duun über dem Feuer gerade gestreckt, oder die Bogen werden in

Bananablätter eingewickelt, über dem Feuer gedämpft und ihnen die

richtige Biegung gegeben. Andere wenden Wachs zum Formgeben und

Dämpfen auf dem Feuer an. Bei beiden Arten wird das Holz ge-

nügend biegsam, um beim Trocknen wieder elastisch zu werden.

Mit einem kleinen Messer werden dann winzige 8päne herunterge-

schnitzt, indem der Betreffende das Holz unter -dem linken Arm
hält, mit der rechten Hand das Messer in der Richtung gegen den

Körper führt und mit den Fingern der auf dem Holz ruhenden lin-

ken Hand nachdrückt. Die Späne werden zuletzt so fein herunter-

genommeUf dass exn Abschaben kaum nothwendig ist. Mit Blättern

der Msassapflanze wird sodann die Oberfläche spiegelglatt gerieben

nnd eingeölt. Die Bl&tter des Msassa sind auf der Oberfläciie so rauh

nnd scharf, wie feines Glaspapier. Wahrscheinlich ist diese Ranhheit

durch Eieselsänre herbeigefilhrt, welche krystallisurt in der Epider-

mis sitzt

Die Schilde, welche übrigens nicht alle Stämme ffihren, werden

Ostlidi des Tanganyika ans-Binde oder Büffelhant geschnitten oder bei

den Waganda ans Holz mit Geflechtfiberzng, oder ganz ans Geflecht

wie bei den Niam Niam nnd Monbnttn. Die WamaBtfimme schnitzen

sie ans federleichtem Holz.

Es bliebe jetzt nnr noch ftbrig, der Jagd und Fischerei zn

erwähnen, welche nie als Sport, sondern als Arbeit vom Neger betrieben

wird. Nur einige Stämme z. B. dieWakamba nnd Wandorobo Ostafrikas

leben ausschliesslich davon. Es ist bei dem enormen Wildreichthum

des Kontinentes höchst aulfallend, dass die Neger so schlechte Jäger

sind. Früher jagten sie mit Bogen und Pfeil, manche mit vergifteten

Waffen, andere mit dem Speer, jetzt überall mit Feuerwaffen. In

früheren Zeiten verstanden auch einige Stämme mit Netzen zu jagen

und ich sah selbst nocli bei den Wanjanuiesi solche aus Mrumbawurzel-

bast hergestellte Netze, welche durch Stangen beim Gebrauch gestützt,

und die Thiere so wie bei uns hineingetrieben werden. Ueberall werden

jedoch noch Wildzäune mit Gruben errichtet, welche oft 2—3 Kilo-

meter weit geführt sind. Zn den Gruben, welche über mannstief

sich nach nnten verjüngen und zuweilen mit spitzen Pfählen am
Boden versehen werden, wird die Zugang durch künstliche Wechsel

erzwungen. Die Gmben werden durch einen dünnen anf Stroh nnd

L.idui^cü uy Google
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Stangen gelegten Erdbewurf niaskirt. Das Wild geht jedoch sehr

selten in die Fallen, meist bei dem Versuche, die maskirte Grube

zn fiberspringen, deren Vorhandensem ihm wahrseheinlich in den

meisten Fallen die mensohlicfae WitteniBg anzeigt. Das Fleiseh des

Wildes wird fiber Feuer gerastet und bildet eine sehr werthyoUe

Waare, welche immer reissenden Absatz findet.

Fische sind ffir viele St&mme z. B. die Hassai, die WahfihH,

die Zulu etwas ekelhaftes und diese treiben demgemftss keuien Fisch-

fang. Andere Stämme jedoeh sind leidenschaftliche Fischesser und

^gen die Fische in Netzen und Reusen, z. B. die Wanjamuesi,

Wafipa, Warna und andere mehr. Das Angeln verstehen sie nirgends mit

Ausnahme der Ostküste. Vielfach wird auch eine Frucht, eine Strychnos,

ins Wasser geworfen zum Betäuben der Fische. Die Warua stechen

Fische, meist Welse, welche sich während derUeberschweramungsperiode

oft in grossen Schaaren landeinwärts in dem seichten Wasser ver-

irren. Zu Netzen wird meist der sehr zähe Bast von verschiedenen

Wurzeln verwendet. Die Netze werden weitmaschig geknüpft und

ins Wasser senkrecht gehängt. Die Fische bleiben dann" mit den Kiemen

hängen. AmTagauyika wird mitSchöpfnetzeu an Flussmündungen Fisch-

brut (Dagd) in grossen Reusen, welche 3theilig, wie riesige Käfige aus-

sehen, und der gesuchteste Fisch des Tanganyika, der Singa, gefangen,

ein riesiger Wels, dessen Fleisch von Fett trieft. In kleinen spitz

zulaufenden Reusen werden in Flüssen Fische gefangen nnd alle

ebenso wie Fleiseh aof Holzrosten über dem Feuer geröstet und ge-

räuchert. Die Reusen werden aus Stäben mit Bast zusammenge-

bunden und die Netze mit zweidrfthtigen Bastschnüren geknüpft« wobei

jedoch nie das Garn dazu yorräthig angefertigt« sondern auf dem

nackten Ohersdienkel gedreht wird, so wie das Netz in der Arbeit

weiterschreitet Netze fertigen die Wagogo zum Tragen und Auf-

hängen von Gegenständen aus der geUopften Faser des Baobab-

baumes. Diese Faser ist ziemlich tsk und wird jetzt in immer

grösseren Mengen als Handelsartikel exportirt

Damit hätten wir im Wesentlichen die Gewerbethätigkeit und

Kunstfertigkeit ost- und zentralafrikanischer Bantonegerstämme

kennen gelernt und abgesehen von einigen wenigen Verschie-

denheiten eigentlich aller Stämme, da es unter den Bantunegern

in ganz Afrika grosse prinzipielle Unterschiede in dieser Beziehung

nicht giebt. Alle stellen im Grossen und Ganzen dieselben Ge-

räthschaften, Werkzeuge nnd Waffen her. Für alle Zweige ihrer

Thätigkeit giebt es mehr oder weniger geschickte Meister, welche

10*
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<t eigentlich nur nebenher betreiben, wodurch eine Ver-

eng nur sehr langsam stattgefunden hat. Alle haben

Eigenthfimlichkeit, ihre Arbeiten an der Erde hockend

e weiter man von der Ostküste nach Westen vor-

0 mehr entwickelte Kunstfertigkeit wird bei den

. Bei den Waseguha an der Sansibarküste linden

* den die rohesten Formen, bei den Westküst-

stämmon einen ziendich hoch entwickelten

liehst buut, schön in ihrem Sinne, her-

aus t^anzen Elephantenzilhuen höchst
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Plus! ultra!

Die Schläge, welche in dem Jahre 1888 die Kolonial- und

Kulturbesticbungeu der Deutschen in Ost- und Westafrika und auf

Sauioa trafen, hatten naturgemäss die denkenden Köpfe veranlasst,

nach den Ursachen so IxMlt.'utender den Fortschritt in den Kolonien

lähmender und die Freudigkeit an der kolonialen Arbeit mindernder

Misserfolge zu forscheu und darauf zu sinnen, wie Abhilfe gesehatfeu

werden könnte. Denn die Rolle, die wir in Südwest-Afrika gespielt

hatten, war beinahe kränkend für unser nationales Bewusstsein gewesen.

Die Ereignisse inSamoa waren nach mehr als einer Seite hin nnerfreulich.

Der Verzicht auf einen Theil der Somaliküste, auf das Sultanat Obbia

das man nach den Verträgen der Deutsch-Ostafrikanischen GeselU

Schaft för deutsches Eolonialgebiet gehalten, war eine weiterer Auf-

klftruDg sehr bedfirftige Ueberraschniig. In diesem letzteren Falle

waren wir anscheinend sogar hinter dem im Jahre 1885 vom Reichs-

kanzler Fürsten Bismarck aufgestellten Programm der deutscheor

Kolonialpolitik zuröckgefoliebeu. Ebenso entsprach unser bisheriges

Verhalten in Südwest-AMka kaum den Erwartungen, zu denen ein

kaiserlicher Schutzbrief zu berechtigen schien, der doch nicht aus-

schliesslich den Schutz gegen eifersfichtige europäische Kationen be-

deuten konnte, sondern auch einer deutschen Gesellschaft den längere

Zeit hindurch gewahrten Besitzstand gegen ^rtragsbrfichige, An-

geborene sogenannte Könige verbürgen sollte. Dieses Programm

einer deutschen Kolonialpolitik konnte doch wohl nicht in unserer

Zeit l)ei der Rivalität der kolonieensucheuden Nationen soweit hinter

der Thätigkeit der einzelnen Landesangchörigeu zurückbleiben und

das durch dieselbe Erworbene nur soweit schützen, wie dies in

früherer Zeit bei den fast ohne Nebenbuhler kolonisirendeu Eng-
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l&ndem gescbah nod mOglich war. Wenn onser grosser Kanzler

seinerzeit gegenllber der oppositionellen Reichstagsminderheit sich

dahin geäussert hatte, er bedürfe in der Eoionialpolitik gleichsam

des Dr&Dgens der öffentlichen Meinung, so hatte letztere diesen Dienst

gewiss soweit geleistet, als es ihr flberfaanpt möglich war. Die

Nation hatte sich entschieden für die Erwerbung von Kolonieen ans-

gesprochen, die grundsätzliche Opposition ausgenommen, und sah sich

nun zurückgeworfen, und was das Bemerkenswertheste erschien, in

ihren Bestrebungen nicht unterstützt von einer Regierung, welche

jetzt so apathisch erschien als sie in früheren Jahren energisch ge-

wesen war.

In amtlichen Kreisen überwog anscheiuend momentan die Neigung,

die Kolonieflage als Opportunitätsfrago zu behandeln und sie zur Zeit

als durchaus inopportun zu betrachten. Diejenigen Kreise aber,

welche bisher die Sache mit Rath und That gefördert hatten, zogen

sich grollend und verstimmt zurück, weil sie dnrch das Vorgeben

der Regierung sich entmuthigt und verletzt fühlten.

Die klngen Leute hatten natürlich Alles im Voraus kommen
sehen und waren nur zu bereit, die Regiemng mit Vorwürfen zu

überhäufen, dass sie nicht bei Zeiten ffir genflgenden Schutz gesorgt,

und dass sie die Kolonialsachen nicht als das wichtigste Gebiet der

Politik beackert hatte, aber wer sich nicht von der Stimmung des

Augenblicks gefangen nehmen Hess, musste sich doch sagen, dass *

die Schuld weder ganz auf Seite der Regierung noch der Eolonial-

gesellschaften lag, sondern dass die Störungen und die Erisis die

Folgen des ganzen Systems waren, nach welchem unsere Kolonial-

Politik betrieben wurde, femer hochpoUtiscber Konstellationen, welche

ein freies Handeln der Reichspolitik behinderten, und der rehttiven

ünbekanntschaft mit kolonialen Dingen überhaupt. Sinn und Ver-

ständniss für praktische Kolonisationen lässt sich weder von einem

Volke noch von einer Regierung von einem Jahre zum anderen,

auch nicht in fünf Jahren erwerben, dazu gehören Generationen und

eine sich forterbende Tradition. Auch die reichsten Geldmittel

würden hierin wohl manches, aber bei weitem nicht alles zu bessern

vermögen. Es geht darin wie mit der Fh^tte. Wir haben für die

Marine, die ernste Arbeit des Staates, über ein Vierteljahrhundert

gebraucht, geben wir unseren Kolonien doch wenigstens ein Jahr-

zehnt Zeit zu ihrer Entwicklung! Auch für diese will und soll erst

allmählich ein Geschlecht heranwachsen mit weitereu Gesichtspunkten

und grösseren Zielen, mit muthigem Wagen und jenem stolzen
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natioiialen Sinn, der das Produkt der gesicherten Einheit des Vater-

landes, der emmgenen Aehtnng des Anskmdes und des eigenen

festen Bodens nnter den Füssen jenseit der Heere ist

Unter denjenigen Aensserongen über Kolonialpolitik, welche zur

Zeit, als die Freunde der kolonialen Bestrebungen über den Gang

der Dinge missmuthig den Kopf schüttelten, einen bemerkenswerthen

Einfluss auf die allgemeine Slammnog ausübten, stand eine bedeutende

Schrift des Dr. F. Fabri „Fünf Jahre deutscher Kolonialpolitik''

in erster Reihe.

Die Schrift beginnt mit einer Darlegung über die Anfänge

deutscher Kolonialpolitik, in welcher der Verfasser uiclit nur in aller

Kürze den Gang der Ereignisse schildert, sondern anuh die dem-

selben zugrunde liegenden höchst mannigfaltigen Leitpuukte eingehend

darstellt, um dann die geschichtlich gegebene Grundlage uii.serer

Kolonialpolitik mit den kurzen Worten zu kennzeichnen: „Privat-

nnternehmungen Einzelner, seit lange bestehende, nicht unbedeu-

tende, kaufmännische Interessen, jugendliche Konquistadoren, mittel-

los aber voll Thatendurst, hervorragende Finanzmänner mit vorbe-

dachten Plänen — solche höchst verschiedenartige Faktoren und

Kräfte wirkten zusammen, um uns in Südwest-Afrika, Kamerun,

Ost-Afrika und in der Südsee kolonialen Besitz zu verschaffen. Zu-

fällig und ohne jeden einheitlichen Plan ist derselbe uns geworden.*'

Konnte unter diesen Umstanden von einem kolonialpolitischen Pro-

gramm der Beichsregiemng überhaupt die Bede sein? Jedenfolls

stellte sie ein solches aul Es war indessen vorzugsweise negativer

Art. Der ^Bahmen*' der Bismarck*schen Kolonialpolitik, wie der

Beichskanzler ihn bei verschiedenen Gelegenheiten öffentlich zu er-

kennen gab, wollte den Erwerb von Kolonialgebieten der Privat-

initiative allein überlassen und der Begierung nur das Becht der

Ertheüung oder Verweigerung des Beichsschutzes vorbehalten. Die

Verwaltung der Kolonien sollte in der Bogel den Erwerbern bezw.

„Interessenten" derselben fibertragen, es sollten hierzu „dem Reiche

lehnbar bleibende" „souveriiiie" Handelsgesellschaften nach Art der

englisch -indischen Kompaguie gebildet werden. Die Aufgal)e des

Reichs sollte nur darin bestehen, diese Gesellschaften „zu schützen

in ihrer freien Entwicklung, sowohl gegen die Angrifte aus ihrer

unmittelbaren Nachbarschaft als auch gegen Bedrückung und Schä-

digung von Seiten anderer europäischer Mächte." Die Uebernuhme

0 Gotha. Fiiedricb Andreas Perthes.
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einer Verpflichtung, den Kolonien »audi wfthrend etwaniger Kriege

mit grossem Seemächten Schntz zu gewähren*', wnrde „mcM be-

absichtigt.*' Damm sollte anch von der „Errichtuig ständiger Gar-

nisonen mit deutschen Trappen* keine Rede sein. Die Dwrch-

f&hrong des positiTen TheUes dieses Programms habe sieh inzwischen

im wesentlicben als unmöglich heransgestellt In Kamenm nnd

Togo weigerten sich die .Interessenten* Ton vornherein, die Ver-

waltung zu fiberaehmen, ebenso in Südwest-Afrika. Die Neu-

guinea-Kompagnie woUe ihre vor drei Jahreo übernommene Sonve-

rlbietät an das Reich abgeben, nnd in Ost-Afrika sd zwar die

Dentsch-Ostafrikaniscfae Gesellschaft Trägeriu der Hoheitsreehte, in

der That führe aber auch hier bereits ein Reichskommissar an der

Spitze einer beträchtlichen iiiilitÄrischen Macht die Herrschaft.

Wie komme es nun, dass die Thatsachen schon in kurzer Zeit das

Programm der Reiöhsregierung als undurchführbar erwiesen? Ein-

fach deshalb, weil sie sicii stärker zeigten als das Programm. Hier-

aus erc;ebe sich zweierlei, einmal, dass das Programm auf theilweise

unzutreffenden Voraussetzungen aufgebaut war, sodann, dass wir

eines neuen Programms bedürfen. Welches sind nun aber die Ge-

sichtspunkte, von denen unsere Kolonialpolitik auszugehen hat? Ko-

lonialpolitik sei keine Handelspolitik, wenigstens heute nicht mehr.

Der Schwerpunkt des Werthes der Kolonien ruhe heute in der

Plantagen- sowie in der Acker- und Weidewirthschaft und unter

Cmständeu in der Industrie; solche Anlagen erfordern viele Jahre zu

ihrer Entwicklung; deshalb sei die Kolonialpolitik eine sesshafte,

deshalb anch eine ausgesprochen nationale Polilak. Der heutige

Handel, namentlich der Grosshandel, sei beweglich und kosmopolitisch,

ihn gelüste nicht nach Hoheitsrechten, sondern nur nach schnellem

Gewinn, er bedürfe nur der grösstmOglichen Freiheit von allen terri"

torialen Beschränkungen. Handelsmonopole, die Grundlage der be-

rühmten indischen Kompagnie, zur Bestreitung der Kosten kolonialer

Verwaltungen seien heute nicht mehr durchführbar. Dalier also die

„sonderbare* Erscheinung, dass die Hanseaten sich bis jetzt am aller-

wenigsten für unsere Eolonialpolitik begeistert haben; sie schadet

ihnen mehr als sie ihnen nützt. Und doch wollte sich die Reichs-

regierung vornehnilieii auf diese „Handelsfürsten" stützen! Aus dieser

"Verwechslung oder Vermengung der Kolonialpolitik mit der Handels-

politik folge ein zweiter nicht unwesentlicher Irrthum unseres kolo-

nialpolilisi lu'ii l*rogramms. Den Handel an den Küsten zu schützen,

dazu bedarf es überall höchstens der Einrichtung von Konsulaten,

yiu^jciby Google
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gelegentlich unterstützt von der Marine oder aucli von einigen Büttel-

knecliten. Sobald wir aber in unseren Kolonien vom blossen Küsten-

handel zum Plantagenbau und zu andern wirthschaftlicben Thätigkeiten

ubergeben — und damit ist bereits in sämmtlicben begonnen worden

— , müsse diese Einrichtung fallen und durch eine umfassendere ei^

setzt werden. Es gelte hier femer, klar zwischen Kolonisation und

£nltivation za unterscheiden, es gelte vor allem der Frage einer rieh-

tigen Behandlung der Eingeborenen ^) voUstes Interesse zn schenken.

Dies die Grundregeln, die Dr. Fabri des weitem ausfuhrt, durch

«chhigende Beweise im einzelnen begründet, and auf die er sein neues

Progranun aufbaut. Man kann dasselbe in die kurzen Worte zu-

sammenfassen: „Organisation einer hinreichend starken
Begiernng in den Kolonien von Seiten des Reichs; Bil-

•dnng eines l^eichskolonialamts, welchem die Eolonial-

regiernngen unterstehen; Schaffung einer kleinen stän-

digen Kolonialtruppe."

Diese Vielen ans der Seele gesprochenen Worte, welche das genancrr

prSzisirten, was oft genug schon früher gerathen war, hatten den Erfolg,

dass man sich eingehender mit diesen Fragen beschäftigte und die kolo-

nialfreundliche Presse stürmisch eine Aeuderung des Systems verlangte,

indem sie den Gedanken variirte, das« unsere Kolonialpolitik otfenbar

den Boden nicht halten köime, auf dem sie sich entwickeln sollte. Die

Kolonialpolitik, so hiess es ganz im Sinne der Fabri schon Ausführun-

gen, verlange ein thätigeres Eingreifen der Keichsregieruug, das nicht,

wie bisher, von Fall zu Fall erst angeordnet, sondern planraiissig

geschehen solle, denn hier träten die Fälle nicht, wie in der grossen

europäischen Politik als plötzliche diplomatische Verwicklungen, son-

dern in Form lang vorbereiteter blutiger Aufstände zu Tage, denen

die feste und wohlwollende Verwaltung zuvorkommen müsste. Es

wäre nutzlos, sich zu verhehlen, dass die Reichsregierung für die

Kolonialpolitik noch immer mehr Kräfte nnd Mittel würde stellen

müssen, nnd die praktischste Frage werde nur die nach der spar-

samsten mid wirksamsten Verwendnng derselben sein. Dass Dentsch-

land nicht militärisch sich in überseeischen Gebieten tief einlassen

dürfe, müsse nns angesichts der Lage Europas ein Gesetz bleiben,

aber glfieklicherweise seien unsere Sehntzgebiete so beschaffen, dass

sie mit geringer Machtentfidtnng in Ordnung zn halten sein würden.

^) Auf diese frage ist auch oft genug von Prof. Bastiau hingewiesen

worden.
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Schwierigkeiten, wie das letzte Jahr sie fast gleichzeitig an ver-

sehiedenen Stellen auftauchen sah, wftien kaum entstandeo, wenn

man sidi von Anfang an die Grenzen staatlicher Mitwirkung nicht

zu eng gezogen nnd den idealistischen Vorstellangskreis, in welchem

es ein wirksames Gesetz ohne Macht geben soll, früher verlassen

haben wfirde.

Als die Debatte Aber diese Fragen ihren Höhepunkt erreicht

hatte, wurde folgendes Schreiben des Fürsten Bismarck bekannt,

welches derselbe an den Herrn Verfasser des Werkes gerichtet

hatte:

Berlin, den 5. Juni 1889.

aBw. Woblgeboreu danke ich verbindlichst für die mit dem gefälligen

Sohreibm -vom 87. t. H. erfolgte Zuendunf Ihrer neuen Schrift über

deutsche Kolonialpolitik und hoffe, auf dem Lende bald Hnsse zu finden,

um mieh mit dem Inhalte nJUier bekannt zu maehen. Was die koloniale

Frage im Allgemeinen betrifft, so ist zu bedauern, dass dieselbe in Deutschland

•von Hause aus als Parteisache aufgefasst wurde, und dass im Reichstage Geld-

bewilligungen für koloniale Zwecke immer noch widerstrebend und mehr aus Ge-

fälligkeit für die Regieruu^^; oder unter Bedingungen eine Mehrheit finden. Die

Regierung kann über ihr ursprüngliches Programm bei Unterstützung überseeischer

Unternehmungen nicht ans eigenem Antriebe hinao^hen nnd kann nicht die Yer-

antwortnng für Einrieklung und Beiablnng eigMier Verwaltung mit einem grösseren

Beamtenpersonal und einor Militirtruppe nbemehmen, so lange die Stimmung im
Reichstage ihr nicht helfond und treibend zur Seite steht und so lange nicht die

nationale Bedeutung überseeischer Kolonien allseitiij ausreichend j^ewürdisTt werden

wird nnd durch Kapital und kaufmänuischeu Unternehmungsgeist die Förderung

findet, welche zur Ergänzung der staatlichen Mitwirkung unentbehrlich bleibt.

Ans dieser Aeusserang war wenig mehr zu ersehen, als der

Missmath des Reichskanzlers über die geringe Unterstfltznng, welche

ihm bei Verfolgong seiner Eolonialpolitik zu Theil geworden. In-

direkt mochte man die AnfTorderang an die Eolonialfreunde herauslesen,

za Gnnsten der Begierongsanffassnng thätig zu sein und die Stimmung

zu beeinflassen, und die Abtheilnng Berlin der dentschen Ko-
lonialgesellschaft fasste anch die Sache so auf. Sie vergriff sich

aber nach Ansicht der Regierang in sofern, als sie einem von ihr

beabsichtigten Meeting eine scharfe Spitze gegen die Englander gab,

welche den Deutscheu fast überall in den Kolonien auf das Erfolg-

reichste entgegengearbeitet hatten. Trotz des Abmahnens in offiziösen

Blättern, welche hieraus eine Trübung unseres ofüziellen guten Verhält-

nisses zu England befürchten zu müssen glaubten, wurde dieses Protest-

nieeting am 17. August zu Berlin abgehalten. Aus einer Resumirung

der Verträge wird man am leichtesten die Beschwerden ersehen
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können, welfshe damals direkt gegen die Engländer, indirekt gegen

die Beichsregiening, vorgebracht wurden.

üeber die Vorkommnisse am Niger- Beuue berichtete P. Stau-
dinger, welcher im Jahre 1885 als Mitglied der Flegel'schen Ex-

pedition die Geschenke des deutschen Kaisers an die Sultane von

Sokoto und Gandu gebracht hatte. Er führte aus, wie die Royal-

Niger-Company entgegen den Bestiniimiiigen der Niger-Akte ein

Haudels- und Scbifffahrtsmouopol errichtet hatte, welches einer recht-

lichen Grundlage entbehrte. Der Fall des vom Niger vertriebenen

Kaufmanns Höriigsberg, dessen sich auch die Deutsche Koionialge-

selkchaft angenommen, bot ihm eine gute Gelegenheit, nach-

zuweisen, dass die Regierung, obgleich sie durch einen Kommissar

(den deutschen Konsul in Lagos, v. Puttkamer) die Angelegenheit

hatte untersuchen lassen, doch verabsäumt hatte, die Sache so

energisch zu betreiben, dass der Kaufmann Hönigsberg nach mehr-

jährigem Klagen seine £ntSQh&digang erhalten hätte und dass noch

heute die Unmöglichkeit fAr andere Eaufleute bestände, am Niger

Handel zu treiben.

Der Afrikareisende Paul Reichard Hess die früheren Umtriebe

der Engländer gegen die Deutschen in den Kolonien Kevue passiren,

polemisirte gegen eine sich neu bildende? englische Gesellschaft,

welche die Gebiete des Nyassa und Tangaujika unter ihre Botmässig-

keit bringen wollte zum Schaden der deutschen Inten^ssen und gegen

die Britisch-Obtairikanische Gesellschaft, welche durch Verträge ver-

sucht hatte, gegen alles Herkoiunicn das Hinterland des unter

deutschem Schutze stehenden Witugebictes zu umklammern, und

sprach die Befürchtung aus, dass uns auch die wichtigen Somali-

länder verloren gehen würden.

Prof. Dr. 6. Schweinfurth sprach über „Deutschlands Ver-

pflichtungen gegen Emin-Pascha^, und wies nach, wie nothwendig

es sei, dem E&mpfer f&r die Zivilisation Hülfe zu bringen, und wie

dies durch die Machinationen der Engländer gegen die deutsche Emin
Pascha-Expedition nach Möglichkeit verhindert worden sei. Er schloss

mit den zündenden Worten:

. . . nlch wende mich zu ihm, dem einsamen Streiter auf der verlassenen Warte

in Zentralafrika. In Emin ist Deutschland geehrt. S$in Werli: ist unser Stolz und,

wenn es Dauer gewinnt, ein unsterblicher Ruhm. Jedes deutsehe Hers muss hoher

schlagen bei dem Oedanken: er allein, er, der Deutsche, war im Stande, so grosses

in Afrika zu leisten. Ehre seinem Namen und Preis den erhabenen Ideen, die

seine Kraft und sein Leitstern waren. Dank aber auch und Ehre dem Andenken
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jenes grosseu Todten, der Einia au seinen Posten geieUt bet'mid vater welefaen

ea nur Helden geben konnte.

Als die Kunde von dem tragischen Schicksal des unverg:esslichon Gordon

nach Europa gelangte, da erfüllte ein unendlicher Sciimerz alle Freunde der Licht-

werdung Afrikas. Fast imwiederbringtidi Terloren erteliieiwii die Kultnnnstrengungen

eines Jahrliunderts. Oordon fiel und mit ihm ein WeA der YersSlmiing und des

Friedens, dessen Verlust fSr unersetsUeli gilt Was aber ist eines Uenschen Leben
im Vergleich zu dem Oewlnn, den das unsterbliche Vorbild erhabener Seelengrösse

und Selbstverleugnung' der ganzen Menschheit gewährt? Dieses Vorbild lebt

fort in Kmiu, dem treuen Höter der Hinterlassenschaft Gordons, dem Erben seiner

unerreichten Ziele."

Die Versammlung akklamirle folgender Resolution

:

„Die auf den heutigen Tag nach dem Architektenhause hierselbst einberufene

Ver^mmluug richtet an Se. Durchlaucht den Kanzler des Deutschen Reiches,

Forsten Ton Bismarck, in tiefster Ehrfurebt folgende Bitte:

In Anbetracht

des schweren Unreehts, welches einem deutschen RdehsangehSrigmi dadurch wider-

fahren ist, dass die zur Unterdrückung des Sklavenhandels verhängte ostafrikanisehe

Blokade englischerseits unter Ueberscbreitnng der durch die Blokadeeridirung ge-

zogenen Schranken in einseitig englischem Sinne benutxt worden ist;

In Anbetracht ferner

der Ränke, durch welche deutsche Keichsangehörige in Deutsch-Südwest-Afrika

wiederilolt benachtbeiligt wurden, und der Hindernisse, welche dem gesetzlichen

und rechtmkssigui Voigehen dentecber Mftnner durch englische Stsatsangehorige

daselbst widerrechtlich bermtet worden sind;

In Anbetracht weiter

der Schädigungen, welche d-iitsche Handeltreibende in West-Afrika erfahren dadurch,

dass die englische Royal-Niger-Company, mit Verletzung der Kongoakte und des

iwischen Deutschland und England getroflFenen Abkommens, auf der freien Fahr-

strasse des Niger und Benue durch unerschwingliche Zölle und andere willkürliche

Maaisnafamen jeden Hitbewerb unterdrückt, wihrend einem vom ihr beraubten nnd

ausgewiesenen deutschen HIndler nach Jahr nnd Tag die nSthige Oenugthuung

und Entschädigung noch immer nicht zu theil geworden ist;

In Anbetracht endlich

der Ausdehnungsbestrebungen englischer Gesellschaften, die, im Widerspruch mit

den internationalen Vereinbarungen über die Abgrenzung der Interessensphären

Eoheitsrechte auch in den Hinterländern der deutschen Niederlassungen zu er-

werben und dadurch die Bntwickelung der letzteren zu verhindern trachten —
legt die Versammlung Verwahnmg ein gegen die Terletsung deutscher

Rechte in Afrika durch englische Staatsangehörige und bittet in dem festen

Vertrauen zu der Deutschen Reichsregieruug, dass sie nach wie vor den

Deutschen im Auslande Schutz und Genugthuung schaffen werde, — Se.

Durchlaucht wolle Mittel und Wege fiiuien, diesen die deutschen Interessen

schwer schädigenden Zuständen ein Ende zu machen.*

Es ist hier an der Stelle, einen Blick aiil die Emin Pascha-
Expedition zw werfen. Dieselbe war nnitMuonimen worden, nach-

dem iu gauz Deutschiaud durch freiwillige Beiträge 400 000 Mark.
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aufgebracht worden waren, um Emin Pascha Hilfe zu bringen uud

durch die Verbindung: mit ihm zugleich das Hinterland der deutsch-ost-

afrikaDischen Besitzungen zu eröifiieD und dem Sklavenhandel Ab-

brach zu thuo. Die hervorragenden Männer, welche dieses Unter-

oehmen mit Rath und That unterstützten, Uessen sich von wirth-

Bchaftlichen nnd politischen Motiven leiten, und die Reichsregierung

hatte sich anfänglich dem Unternehmen ganz frenndlich gegenllber

gestellt, wie ans folgender Antwort des Reichskanzlers vom
15. Angnst 1888 an Haoptmann Wissmann, der .als erster eine

Eingabe an ihn nnterzeichnet hatte, hervorgeht:

«Buer HoehwohlgeboFen danke ich verbindlidist fSr die in dem gef&lligen

Sehraiben vom SO. entlialtenen intereeeanten lüttbeilimgeii fib«r die beabsiditifte

Auerfittuig einer dentscben Expedition zum Entsatz von Emin Bei und wünsche,

dass es den patriotist hen Bemühungen des Komitees gelingen möge, dieses schwierige

Unternehmen durchzuführen. Eine Beihilfe aus Reichsmittein für die geplante Ex-

pedition vermag ich zu meinem F^edauern nicht in Aussicht zu stellen, da über die

Mittel, welche im laufenden Etatsjahre zur Förderung afrikanischer UnternehmuDgen

nberfaanpt verwendet werden können, bereite im bitereese der Brscbliesaiug unserer

Sehntigebiete verfogt worden, nnd die Verwendung oder Beantragung der Bo*

willigung Ton Reiebamittdn für einen horhhenigen, aber unseren Kolonialinteressen

Üremden Zweck dem Reichstage gegenüber sich mit Erfolfr nicht wird vertreten

lassen. Die Kundgebung <ier Geneigtheit für derartige Verwendung von Reichs-

mittcln wird vielmehr die Wirkung haben, die Bereitwilligkeit zu Bewilligungen

für Kolonialzwecke abzuscbwäcbea."

fgez.) V. Bismarck."

In Folge des Anfstimdes in OstatVika musste die Absendnng der

Expedition voriäutig unterbleiben, Wissraann trat in Reichsdienste,

die ßlokade wurde erklärt und die Unmöglichkeit von Tag zu

Tag offenbarer, durch Deutsch - Ostafrika den Weg nehmen zu

ktoneo. Damit fiel das wirthwjhaftlich-politische Moment der Ex-

pedition so gut wie fort und nur der iiumaDitäre Zweck blieb. Um
ihn durehznf&hreii, wurde die Tanaronte, welche Ton Witu ausging

und fllr welche Wissmann besonders eingetreten war, gewählt Die

Yorbereitongen für die Expedition waren nnterdess fast Tollendet,

als plötzlich mit aller Bestimmtheit die Nachricht nach Europa ge-

langte, Stanley habe nach üeberwindung nnglanblicher Sdiwierigkeiten

glfieklich Emin Pascha erreicht» sei dann nach seinem Lager am
Amwhimi znrftekmarschirt, am Yorrftthe zu holen, nnd wieder nach

Wadelai aufgebrochen. Einige Hilfe war Emin Pascha jedenfalls

gebracht, ob sie von irgend welchem Belang war, stand in Frage.

Auffallen musste es, dass in den veröffentlichten Schriften Stanley's

au das Emin Pascha Relief Committee wenig von den ferneren Plänen
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Stanley's nnd Emm's zn lesen war, dass über das politisehe Element

des Stanley'sehen Znges mit grosser Diplomatie hinweggegangen

war. Die britische Begierang hatte zwar erfcl&rt, dass sie dem

Unternehmen Stanley's, welcher ja auch seinen Weg durch den Eongo-

staat nahm, fem stehe, aber da die Leiter der britisch-ostafrikanischen

Gesellschaft und des Hilfskomitees dieselben Personen waren, so war

wohl anzunehmen, dass Versnehe gemacht werden würden, Emin

auf die Seite der englischen Gesellschaft zu bringen. Da aber

Genaueres darüber nicht vorlag, es ausserderu auztinehmen war,

dass nach wie vor Emin der Hilfe bedürftig sein würde, so beschloss

das Emin Pascha-Komitee, auf der einmal betreteneu Bahn ruhig

weiter vorwärts zu gehen. Die Regierung machte zwar vertraulicii einen

Versuch, das Komitee zu veranlassen, die Emin Pascha-Expedition für

die Bekämpfung des ostafrikauiselien Aufstandes zu verwenden, aber

das Komitee konnte um so weniger darauf eingehen, als die Gelder

zu einem ganz bestimmten Zweck gesammelt waren und aller Wahr-

Bcbeinlickeit nach die WissmauD'sche Expedition zur Darchfuhrang

ihrer Aufgabe völlig ausreichte. Ein längeres Warten war mit

Rücksicht auf die Lage Emin Pascha's nicht angängig nnd Dr. Peters

brach nach Ostafrika auf. £r hatte gleich im Anfang mit mancherlei

Schwierigkeiten zn kämpfen, seine Waifen wurden konfiszirt, die

Blokade wurde seiner Expedition gegenüber streng gehandbabt, die

Engländer zeigten sich so feindselig als möglich, bis es ihm

schliesslich doch gelang, Ende Jnni nördlich von der englischen

Blokadelinie zn landen nnd nach Organisimng seiner Expedition nach

Witn zn gelangen. Er hatte das von ihm geseharterte Schiff, die

„Neera**, nadi Lama konsignirt, wo sie von dem englischen Admiral

wegen Blekadebmchs als Prise erklärt nnd nach Sansibar geschleppt,

aber später freigegeben wurde. Diese gesetzlose Tfaat rief eine

allgemeine Entrüstung in Deutschland hervor, die sich noch steigerte,

als das Vorgehen der Engländer gegen Dr. Peters genauer bekannt

wurde. Die Engländer hatten in der Zeit, als sie Peters auf Grund

der Blokadebestimmungen die Landung in dem Gebiete der britisch-

ostafrikanischen Gesellschaft verweigerten, mehreren englischen Expedi-

tionen, welche nach dem Kenia vordringen sollten, um Emin Pascha

entgegenzugehen, falls er, wie mehrfach gemeldet wurde, nach Osten

zu ziehen beabHilitigte, den Eingang gestattet. Diese Parteinahme

verstieg sich sogar soweit, dass der englische Admiral Fremantle

als Grund für das Verbot die friihere politische Thätigkeit des

Dr. Peters, bekanntlich des Begründers der deutsch-ostafnkanischen
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Kolonie, aDführte. Er, als Engländer handle in Englands Interesse,

kein Mensch könne ihm das verdenken! Und dabei war von dem
Deutschen Emin Pascha Komitee mehr als einmal erklärt worden,

dass die Expedition nnnmehr nur humanitäre Zwecke verfolge!

Infolge dieser Vorgänge nnd der nachgiebigen Haltung der dent-

sehen Regierung entbrannte, besonders nach dem Meeting vom 17.

August eine heftige Pressfehde zwischen den offiziösen Blättern, die

sich jetzt aus Rücksicht für die englische Regierung offen gegen die

Expedition aussprachen und den national -liberalen, welche dieselbe

nach wie vor vertheidigten. Derselbe wurde mit fortschreitender Er-

bitterung geführt, bis schliesslich die Erkliirnng der „Nordd. Allg. Ztg.",

dass unsere freundschaftlichen Beziehungen zu England
eine der schwerwiegendsten Bürgschaften für die Aufrecht-

erlialtung des Friedens in Europa seien, den Ausblick auf den

Zusammenhang der Kolonialpolitik mit der grossen auswärtigen Politik

des Reiches eröffnete und zugleich die Beise des Kaisers nach England

zur Flottenschau bei Spithead in einem neuen Lichte erscheinen liess.

Der Streit verflachte allmählich^), liess aber das unangenehme Bewnsat-

sm zorfick, dass wir den Engländern gegenüber den Kürzeren gezogen

hatten, und die frfihere ägyptische Aequatorialprovinz den Engländern

flberliefert war. Da knrz darauf noch die britisch - ostaMkaniscbe

Gesellschaft die Verwaltung der sfidlichen Häfen des Somalilandes

von dem Snltan von 8an«bar Qbertragen erhielt, so waren damit die

letzten Hofinnngen der deutschen KoloniaUrennde, dass Deutschland

einst noch in diesen Gebieten zur Ehre und Ansehen kommen werde,

so gut wie vernichtet.

Die Energie, um nicht zu sagen, Heftigkeit aber, mit welcher

bedeutende nationalgesionte Parteien und Männer von der Regierung

ein zielbewusstes, energisches Handeln auf kolonialpolitischem Gebiet

fort nnd verlangten, mnsste dieselbe schliesslich davon Oberzeugen,

dass sie ihr ursprüngliches kolonialpolitisches Programm noch mehr

wie bisher schon durch die Entsendung Wissmanns geschehen war,

modiliziren müsste. Die Regierung hatte anfänglich mögliehst alles

Kolonialgesellschaften überlassen und selbst nur ausnahmsweise ein-

greüeu wollen. Dass dies nicht möglich war, hatte sich jetzt schon

') Für die Geschichte dieser Auseinandersetzungen ist sehr lehrreich: Der
Streit um die Dentsehe Smln-Paseha-Expedition. Geiaminelte An&ätze

«as dem Deutschen Wochenblatt ron Dr. Otto Arendt, HitgUed de» Hannes der

Abgeordneten, Sehriftf&brer des Dentsehen Emin-Paseba-Komit^ BeiUn, 1889.

Yerlag von Weither Apolant
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gezeigt, namentlich hatte sieh die Ffihmng der politischen Verwal-

tung der Schatzgebiete darch EoionialgeseUsGhaften nicht als zweck-

mässig erwiesen, so dass das Keich ia den Vordergnmd treten

mosste. Das Beich ging glücklicherweise noch einen Schritt über das

frühere Programm hinaas, als es sich angelegen sein liess, dach

darch finanzielle ICittel (tie wirthsehafUiche Entwicklang einzelner

Schatzgebiete zu fördern. Daranter ist vor allem die endliche Einbrin-

gung einer Vorlage im Bandesrath, eine sabventionirte Dampfer-
linie nach Ostafrika betreffend, za zählen, welche ein altes Pe-

titum der Koloniall'reunde erfüllt. Diese Vorlage war bereits seit

Jahren ausgearbeitet gewesen, aber die Regierung hatte es nicht

für zeitgemäss gehalten, sie vorzubringen, bis die Schwierigkeiten

der Beförderung der Wissmanu'schen Truppen und des Postverkehrs,

die genauere Kenntniss der ostafrikaniechen Handelsstatistik, noth-

wendig darauf hindrängten, liinter den Engländeru und Franzosen,

welche subventionirte Dampferliuien nach Ostafrika unterhalten, nicht

zurückzubleiben, zumal das erste Experiment der subventionirten

Dampferlinien nach Australien und Ostaflien von Erfolg gekrönt ge-

wesen war. £s handelt sich eben darnm, das deutsche Volk für ko-

loniale Unternehmungen gewissermaassen erst zu erziehen. Ist die

Lehrzeit erst einmal vorfiber, dann wird aaeh in Deatschland die

privative Initiative reger and kräftiger werden.

Ein weiterer Fortschritt znm Besseren ist darin zn Iwgrfissen^

dass beabsichtigt wird, in dem Auswärtigen Amte eine neneAb-
theilnng ffir koloniale Angelegenheiten za schaffen. Schon

vor Jahren wnrde eine Vermehmng der ArbeitskiÜte hn Answärti-

gen Amt mit der Thatsache motivirt, dass die anf die kolonialpoli-

tischen Fragen bezüglichen Angelegenheiten eme aasserordentlicfae

Geschäftsbelastnng herbeigefQhrt hätten. Seitdem whd sich die

Zahl and der Umfang der Geschäfte eher vermehrt als ver-

mindert haben. Die Eolonialangeiegenheiten gehörten bisher znm
Geschäftskreise der politischen Abtheilung, deren Leiter der Staats-

sekretär Graf Bismarck ist, während die übrigen Abtheilungen, die

handelspolitische und die Abtheilung für Rechtsangelegenheiten, unter

der Leitung eines besonderen Direktors stehen. Die Bildung einer

besonderen kolonialpolitischen Abtheilung würde die Geschäfte der

politischen Abtheilung und damit auch diejenigen des Staatssekre-

tärs erheblich vermindern, da es die Absicht ist, an die Spitze der

neuen Abtheilung einen Direktor zu stellen. Die eigentliche Leitung

der Geschäfte verbliebe nach wie vor dem Staatssekretär im Aas-
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wärtigen Amt, bezw. dem Reichskanzler selbst, als dessen Stellver-

treter die Staatssekretäre fdngiren. Die EolonialaDgelegenheiten

wGrden naeh wie vor im engsten ZnsammenliaDg mit den allgemeinen

politischen Angelegenheiten yerbleiben, mit anderen Worten also:

von der Errichtung eines besonderen Kolonialamtes, für wekliti Fabri

iü seiner Broschüre „Füut Jahre deutschur Kolonialpolitik" eingetreten

ist, würde abgesehen werden. Dr, Fabri dachte sich das Knlonial-

amt als eine den bestehenden Reichsämteru gleichgestellte Behörde,

welche die vielen eigenthümlichen Fragen wirthschaiüicher, sozialer,

intellektueller, religiöser, moralischer Natur, die sich aus dem Besitz

und der Verwaltung von Kolonien ergeben, zu bearbeiten hätte und

in welchem eine Summe von geographischen, kolonialgeschichtlichen,

ethnographischen, vor allem auch wirthschaftlichen und handelspoli-

tischen Kenntnissen neben den juristischen und diplomatischen ihre

Vertretung fände. Auch die Fürsorge für die deutsche Auswande-

rung wollte Dr. Fabri dem Kolonialamte zugewiesen wissen. Die

Grönde, welche nach Ansieht der Eegiemng gegen die Einrichtong

eines solchen Eolcmialamtes spredien, liegen in der verhftlfniBsmäs-

sigen ünbedentendheit nnserer jetzigen kolonialen Entwicklung JuA

in der Abhängigkeit von den internationalen Beziehnngen, in welche

die kolonialen Dinge bei uns so knrz nach der Periode der Besitz-

eigreifongen noch stehen, nnd welches es ansschliesst, ein einiger^

maassen selbststSndiges Amt zu be&ssen. Immerhin wird ein sol-

cfaes erweitertes Kolonialamt doch mit der Zeit ein Bedflrfiiiss wer-

den. Aber auch mit der systematischen Regelung der Schntztruppen-

frage sollte nach den Erfohmngen, welche jetzt gemacht werden,

nicht mehr lange gewartet werden.

Der Ausblick für die Zukunft ist ermuthigender als noch im

Laufe des Sommers erwartet werden konnte, da begründete Hoff-

nung besteht, dass nicht nur wie früher die Kartellparteien des Reichs-

tags allein, sondern auch das Zentrum den kolonialen Angelegen-

heiten Verständniss und Interesse entgegenbringt

X«loalalM Jahilnieh 18S9.
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SOdwost-Afrika.

Das südwestafrikanische Schutzgebiet Deutschlauds, an land-

schaftlicher Schönheit und natürlicher Beanlagung weit hinter allen

anderen überseeischen Besitzungen, die wir erworben haben, zurück-

stehend, beansprucht gleichwohl ein ganz besonderes Interesse, ein-

qial nach rückwärts, historisch, indem es bekanntlich die der Zeit

nach erste imserer Kolonien war, mit ihr so zu sagen der Stein ins

Rollen kam, sodann aber aach nach vorwärts, in Bezug auf die

Zukunft. Wenn, wie kaum noch bezweifelt werden kann, hier ein

aussichtsreiches bergmännisches Terrain vorliegt, so wird sich da-

selbst vielleicht eine koloniale Entwicklnng von solcher Schnellig-

keit und Intensität vollziehen, wie sie unsere andwen, mehr tropi-

schen and in der Hauptsache dämm auf Plantagenban ange*

wiesenen Kolonien kamn haben dürften. Das ist aber noch nicht

alles.

Die Damaralandfrage ist über Nacht, modern zu reden, eine

aktuelle geworden. Wir haben eine vollstfindige Parallele zn Ost-

afrika eihalten, was die Art der jetzt in SfidweslrAfrika in Betiaeht

kommenden Schwierigkeiten und Anft^ben betrifft, wenn auch giflck-

Ueherweise der Umfang beider Uer nicht die GrOsse erreicht, wie in

Ostafrika.

Ebenso, wie im letztgenauiiteii, wurden die deutschen kolonialen

Bestrebungen hier, in Südwest-Afrika, durch Aufhetzung des ein-

geborenen Elements gehemmt, in Damaralaud sogar, wie man weiss,

zur Zeit ganz unmöglich gemacht; hier wie dort haben einige

wenige habsüchtige Abenteurer, in Ostafrika arabischer, im Damara-

gebiet englischer, also gar europäischer Abstammung, von der Sucht

geleitet, sich die Ausbeutung des Terrains zu sichern, beziehentlich
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ans Furcht, dieses Monopol zu verlieren, ihre Hand im Spiele.

Hier wie dort ist darum ein Entscheidongskampf nöthig geworden,

soll nicht durch ein Zurückweichen mühsame deutsche Eultursaat

irerniehtet, und noch mehr, der gate dentsohe Name geschAdigt

weiden.

Die schlimme Lage der deutschen Unternehmungen in Südwest-

Afrika war wesentlich durch mehrere Fehler, welche sich bald bitter

rfiehten, veranlasst worden. Die DorchfUhnrng des Bergesetses war

leichter geidaebt worden als nach dem CSiaiakter der Eingeborenen

anznnebmen war. Zwar war der Beicbskommissar Dr. Goering auf

die Schwierigkeiten anfinerksam gemacht worden, welche demselben

seitens der emgeborenen Häuptlinge bereitet werden konnten, aber

derselbe hielt diese BeflUshtongen vorerst für nnbegrfindet und be-

merkte in Bezug anf den Obeili&uptling der Hereros insbesondere,

mit demselben sei in den letzten Jahr^ soviel verhandelt worden,

dass ihm das Verbandeln gründlich leid sei und er fürs Erste in

Ruhe gelassen sein wolle. Aber richtiger wäre es wohl gewesen,

dass Maharero über die Bedeutung des Bergesetzes aufgeklärt und

mit ihm eine Vereinbarung über die ihm zukommenden Abgaben

abgeschlossen worden wäre. Denn Lewis gewann dadurch Zeit

•den ihm tief verschuldeten Maharero zu seinen Gunsten umzustimmen'

sodass derselbe in Verletzung der mit den Deutschen abgeschlossenen

Verträge die Generalkonzession des Lewis öffentlich bestätigte und,

letzteren benachrichtigte, den englischen Schutz nachzusuchen und

das Land in Vertretung des Oberhänptlings zu regieren.^) Ein Wider-

stand der Deutschen oder auch nur eine Demonstration mit be-

wa&eter Macht war mimOglich, da der Plan, eine ans Eingeborenen

^ Di« Oetdiichte dieser OaneralkonseidoB ist noch nicht gtnfigend iu^ekttrf

.

Miftrionar Yiehe stoltt in einem Artikel in der Ereviseitang die Saebe fdg«ndei>

maassen dar: „Vor fnnf Jahren (1884) bej^aonen die Bestrebungen deutscher ünter-

netmer, ^össere Rechte im Lande zu erlangen. Vor allem suchte man eine General«

konzession auf alle Erze im Lande zu erwerben, wobei der Einfluss der Idissionare

vielfach in Ansprach genommen und in der Folge in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Jahre lang blieben diese Bestrebungen erfolglos. Glücklicher war dagegen der

Engländer Lewis, über den ich nun zunächst einiges einschalten muss. Robert

Lewis ist ein siemlidi ungebildeter Mann, der zu seinem Oläelt mit einer gebildeten

Engländerin Terhdratbet ist und seit seinen Jötiglingijjahren nnter den Herere lebt

Als letztere im Kriege mit den Namaqua zeitweilig hart bedrängt wurden, Hess er

sichs vor andern viel kosten, sie mit Munition zu versorgen. Als bald durauf Trek

Buren (d. b. wandernde Bauern aus Transvaal) im Norden des Landes eine Republik

mit Namen üpiogtonia zu gründen begannen, wodurch die Zukunft der Herero als

11*
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beetehende Sdiutztrappe mit deutschen Fahrern zu bflden, wie es

nach den Vorschlftgen des Kaiserlichen Eommissaia und unter dessen

entscheidender Httwirkong beschlossen war, klftglich gesdisitert war.

Dem Reichskommissar, welcher die Anwerbung von 20 Eingeborenen

fibemommen hatte, war es nicht gelungen, mehr als 10 Eingeborene

zu gewinnen und audi diese erwiesen sich als unzaverlässig und

zu militärischem Dienste unbrauchbar.

In Folge der feindseligen Haltung, welche die Hereros auch in

Otyimbingue annahmen, hatten sich, vielleicht etwas zu schnell, auch

der Kaiserliche Kommissar und die Beamten der Deutschen Kolonial-

gesellschaft für Südwest-Afrika veranlasst gesehen, das Damaraland

einstweilig zu verlassen und sich nach Walfischbay zu begeben, um
zunächst abzuwarten, was Maharero und Lewis zu thuu beabsich-

tigten.

Maharero machte zwar klugerweise keine Vorstösse, behelligte

selbst die Missionen nicht sehr, doch konnten weder die von .den

Deutschen begonnenen Schürfarbeiten weiter geführt, noch die an

einzelnen Stellen gefundenen Lagerstätten von goldhaltigem Gestein

bearbeitet werden. Nur in den südlichen Gebieten und um Rehoboth,

wohin seine Kacht nicht reichte, konnten die Arbeiten von deutschen

Ingenieuren fortgesetzt werden.

.vehr bedroht erschien, da warf Lewis seinen ganzen Einfluss in die Waagschale,

um die Gründung der Republik Upingtonia zu verhindern. Von Maharero Hess er

sich zwei Dokumente unterzeichnen: eine Power of Attoraey (Ernennung zum

Sadivalker JUbamtos) und «ine 6eiieTBlkaiiseni<m anf alle Bne des Landes. Diese

Schriftstficke worden ^ber, ao weit mir bekannt ist, ausser von Aponda, Ten

keinem der Unierhinptlinge mitiinterseidinet und die Reohtsgnltigkeit der

Konzession ist deshalb auch nach deo Rechtsbegriffen der Herero, so weit sie sidi

auf das Gebiet der anderen Häuptlinge bezieht, sehr anfechtbar. Aus den an-

gedeuteten Thatsachen erklärt sich aber grösstentheils der bedeutende Einfluss, den

I^ewis in den letzten Jahren im Lande und besond«rs auf Maharero erlangte.

Daneben soll er aber Maharero die Versicherung gegeben haben, die englische Re-

gierung stände hinter seinem Backen und dergleiehen offanbarüdsehe Vorspiegelungen

ihm gemacht haboi. So mit den ndtbigen YoUmachten und persönUdien Interessen

ansfernstet, wandte Lewis sieb an die Trek Buren im Norden des LandeSi legis

denselben seine Power of Attomey vor und trat so fest auf, dass dieselben sich

einschüchtern Hessen und die Hälfte sich mit seiner Genehmigung zunächst auf

einem anderen Platze des Hererolandes niederliess. Während seiner Abwesenheit

von Okahandya kamen die deutschen Reichskommissare Dr. Goering und Pastor

Bättner daselbst bei Maharero an. Der Zeitpunkt war für die deutsche Sache in

«ofsni sehr gnnstig^ als Maharero knis TOiher von der englischen Regierung die

bändige Eikllning eriudten hatl^ dass er alle Hoffonng, ikrenSehuts su eriangen,

fahren lassen m6sse und er doefa nicht so recht wusste, ob es Lewis geUngan
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Der ükas des Lewis, welcher gedruckt in deutscher Sprache (?)

den Gesellschaften zuging, und die ganze unglaubliche Ueberhebnng.

dieses Abenteoiers treffend charakterisirt, hatte folgenden Wortiant:

Otyimbingue, Damanland, NoTembw 1888.

I /
fierr!

Auf Grund der mir gemachten Hittbeilung, dass Minenarbeifen in diesem

Lande unter Ihrer Leitung ausgeführt werden, fordere ich Sie hierdurch auf, dies©

Arbeiten sogleich einzustellen , da sämmtliche Mineralschätze und das alleinige Recht

dieselben zu verarbeiten kraft einer Urkunde vom 9. September 1885 mir allein

zugesagt sind. Ich mache Sie ferner darauf aufmerksam, dasB eine Niehtbeachtnng

dieser Mahnung streng und prompt geahndet wird, hoffe jedoch, dass ieh nicht ge-

mngen sein werde, Gewalt sa gebranchen. Ith habe bis jetzt noch nicht Zeit

gehabt, die Verwaltung dieses Landes unter britischer Hoheit zu organisiren und

bitte auch zu bemerken, dass alle durch Ihre Handlungen entstehenden Verluste

oder Unkosten von Ihnen selbst getragen worden sollen. Ich ersuche Sie, durch

Ueberbringer dieses mir eine umgehende Autwort zukommen zu lassen.

Ergebenst

(gez.) R. Lewis,

Generalagent für Damaraland.

Es ist hier an der Stelle, einen Bliek auf die Stellen der Gold-

Innde zn werfen, welche, soweit angenblicklich bekannt, auf dem

nebenanatehenden Eartenabschnitte^) znm ersten l£al verzeichnet sind.

Die BeigbehOrde hatte seiner Zeit ein abbauwflrdiges Vorkommen nicht

koBstatiren können nnd anch Dr. Gfirich, der Fahrer der Expedition

des Goldsyndikats, war nicht glflcklicher gewesen. Seine Beobaditongen

erstrecken sich aof das Gebiet den Ehniseb hinauf nnd weiter ostwärts

bis Behoboth und nordwärts ^ber Otyimbingue bis Otyitambi im Eaoko-

wöide, die durch die Buren ihm drohenden Gefahren abzuwenden. Sehne Hissionare

liethen ihm entBidiiede&, die dargebotene Hand der deutschen Begiening nicht

snrScanttw^en. Trots alledem aber adgerte er lange, ehe er sieh auf Yerhandlnngen

mit den beiden Kommissaren einliess. Gerade in jenen Wochen zogen nlnlich

die Namaqua unter Führung des Hendrik Witbooi gegen Maharero heran; den Ein-

druck aber, als ob die augenblickliche Redrängniss ihn unter den deutschen Schutz

getrieben hätte, wollte Maharero auf jeden Fall veruieideu. Erst nachdem am

15. Oktober der Feind total geschlagen war, konnten die Verhandlungen beginnen

und am 21. Olttober wurde d«> ,FreQnda^afla- und Sdintzvertrag" von beiden

Seiten vnterzeiohnet.* Wenn nun auch die power of attomey noch bestand, so

hatte Xahaiero dodi durch die BrUftrung vom 14. September 1887 (siehe KoL Jahr-

buch 1888, Seite 156) die Minenkonzession von Lewis zurückgezogen.

^) Zum besseren Verständniss der Karte bemerken wir, dass aus technischen

Rücksichten die Flüsse als perennirend eingezeichnet sind, w&hrend sie bekanntlich

nur zur Regenzeit auf kurze Strecken Wasser fähren.
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felde. DasGrold in obigem Gebiete ist bisher entweder in Gesellschaft von

Kupfererzen oder von Wismath gefanden worden. Von den ersteren

Vorkommnissen wurden folgende Typen unterschieden nnd nach den

Fundorten bezeiclinet: 1. Typus Husab: Gold tritt in sichtbaren Far-
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tikebl im zenetzten Anagehendeii von kntienlftrea EupfianiiUid-Siii-

lagemngeii in Gndss auf; 9. Typus Pot Ifine: GoM tritt ebenso im

Ausgehenden von Eupferlinsen in Granat- und Epidotfelslagem auf;

3. Typus Usa Khos : Krystallinische Kalke enthalten die goldführenden

Sulfideinlagerungen; 4. Typus ('huos yeb: Gold tritt in Gesellächaft

von Kupferglanz in kleineren unregelmässigen Quarzpartien oder auch

Quarzgängen auf. Für den Wismuthtypus ist das Vorkommen des

Goldes in fein vertheiltem Zustande in Gesellschaft von gediegenem

Wiamuth und Wolframit in kleineren meist als streichende Gänge

zu bezeichnenden Quarzgängen charakteristisch. In Bezug auf die

Goldführung sind die letztgenannten Lagerstätten wohl zuverlässiger,

aber immerhin viel zu arm und von zu geringen Dimensionen, ma
nach Dr. Gflrich's Ansicht den Abbau in einem Lande lohnend er-

scheinen zu lassen, wo der Bergbau mit so bedeutenden technischen

Schwierigkeiten zu kämpfen haben würde. Die Lagerstätten vom
Eupfertypus ^) sind überdies noch sehr unzuverlässig, da der Gold-

gehalt im erzführenden Gestein sehr ungleichmftssig vertheüt und

auflserdam in den meisten Ffillen lediglieh an die Oberflftche ge*

bunden ist

Dieses Urtheil ist aber Iceineswegs maassgebend, da neuere

Untersuchungen anscheinend ein besseres Resultat ergeben haben,

obwohl noch nicht zu unterscheiden ist, was davon auf Kosten

des nach Kapital suchenden Lewis oder anderer Unternehmer zu

setzen ist. Die Deutsch - Afrikanische Minengesellschaft behauptet

z. B., dass ihr Ingenieur ca. 100 km nordöstlich von Walfischbai

mehrere Quarzgänge gefunden, von denen Proben entnommen wurden.

Die Gesellschaft hat dieselben in den Laboratorien der Berliner und

Freiburger Bergakademie analysiren lassen, wobei sich per Tonne

Gestein ein Metallgehalt von 0,196 bis 11,8 Unzen Gold heraus-

stellte. Zu diesem Goldgehalt trete noch ein erheblicher Gehalt von

Silber hinzu, der bis zu ö Unzen die Tonne betritt. .(Natürlich

^) Erzfandstellen sind im Damaraland u. A.: Kupfer, im Viereck zwischen Otyim*

bingue, Gansberg, Rehobotb und Otyizewa, Matchless-Mine, Otavi-Mine, Ebony-Mine,

Kupfer bei Okamanga und Otyitambi, Graphit bei Garubeb am Khanfluss, im Gross-

Namaland Kupfer bei Naramas, Uaikampap, Nadas, Hopemine, Kaobmine,

Kbuisebgebiet bis etwa 18^ östl. Länge, Grootfontein, Kliuias, Tsawisis, Ameib,

Raponbeig, Rehobotb, Nugoais, Haris, Gnramanaa, Mauas, Pomona'lOne (Kupfer

und SOb«r) n. s. w. Eine in Kapstadt erschienene Karte tob Ourington Wihner,

einem Spekulanten, ist uns niebtm Gesicht gekommen ; in derselben soll an 62 Stellen

Gold «ongeteiehnet Bein«
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haben solche Angaben nnr emen relativen Weilh, da sicher die besten

Stöcke als Proben mitgenommen sind. Es würde sonst die Auf-

faesnng der Bergbehörde, dass diese Funde sieht abbanwdrdig

wären, nnverstfindlieh sein.

In Kapstadt tbaten sich mehrereHinengesellschaften mit bedenten<

dem Kapital aof, da gerade zn der Zeit in London ein wahres

Hinenfieber herrschte, Tag für Tag neue Gesellschaften mit Aktien

zn 1 Lstr. gegründet wurden, die Gelegenheit daher sehr günstig

war, nnd Lewis zog eine Anzahl Diggers in das Land, welche

ebenfalls bald nach Kapstadt Erze znr Probe versandten. Die

Otymakoko IBneral and Damaraland Exploration Company be-

hauptet ein Riff — Barling Riff — entdeckt haben, weldies zn

den am leichtesten zn verarbeitenden Werken gehören soll. Es be-

stehe aus einem förmlichen Quarzberge, den man uur abzutragen

brauche und der 1500— 2000 Tounen zur Verarbeitung fertigen Ge-

steins enthalte. Das Gestein ergebe zwei Unzen Gold auf die Tonne.

Nicht ein Stückchen Stein könne man aufheben, welches nicht gold-

haltig sei. Die Breite des Ganges betiage (hei und einen halben

Fuss; aber in einem fünfzehn Fuss in die Tiefe getriebenen Schacht

sei der Gehalt mindestens ebenso gross wie an der Oberfläche. Brenn-

material für die Maschinen sei reichlich vorhanden. An drei Stelleu

sei knpferführendes Gestein gefunden, welches in einer Tiefe von

50 Fuss 55|d Prozent Kupfer enthalte. Die Goldiiffe liegen in einer

Entfernnng von 90 bis 100 englischen Meilen Ton der Küste; die

Transportkosten betrügen 3 Pfand Sterling per Tonne. Die Omaruru

Gold-Mining and Exploration Company behauptet ebenfalls sehr

günstige Erfolge aoizaweisen. Die letztgenannte Gesellschaft wollte

dnreh einen anstralischen Ißnenbesitzer im Gebiete des Häuptlings

Manasse, etwa 100 Iffeilen nordöstlich von Walfiscfabai, einen Gold-

fand von grossem Beichthnm gemacht nnd ein Gmbengebiet unter

Beobachtang der deutschen Bergverordnung erworben haben. Das
Gold findet sich in einem Quarzberge. Wenige Stollen, welche ge-

trieben wurden, hätten fürjahrelange BearbeituDg ausrechendes Gold-

gestein nachgewiesen. Das Quarzriff, welches über 300 Fuss breit

ist, zeige äusserlich nur wenig Goldspuren, habe si4^ aber bei der

Bearbeitung als sehr reichhaltig bewiesen. Einzelne Proben, an

welchen äusserlich niciits von Gold wahrzuuehmeu war, hätten bei

der Untersuchung durch einen Sachverständigen in Kapstadt das

^) Mit einem ftogebiicheu Aktien-Kapital von 100 OÜO Lstr.
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aust^erordentliche Ergebniss von mehr als 16 Un/en auf die Toiiue

i^eliefert. Der „Cape Times" zufolge hat der Entdecker des Gold-,

fondes sich in einer am 31. August d. J. za Kapstadt abgehaltenen

Yersammlnn^ der Aktionäre dahin ausgesprochen, dass das Gruben-

gebiet der G^sollschaft keinem anderen in Afrika an Reichthom

narhstehe. Er habe in 2 Monaten mit 6 ungeübten Eingeborenen

mindestens 400 Tonnen reichhaltigen Goldgesteins za Tage gefördert.

Die Wasser- und Holzversorgong für die Bearbeitung, sowie aneh

der Transport des gewonnenen Goldes mache keine erheblichen

Schwierigkeiten; das Gestein habe dnrchschnittlieh mehr als 2 Unzen

Goldgehidt pro Tonne, wfthiend die Unkosten bereits mit y% Unze

pro Tonne nacb Lage der Yerhftltnisse gedeckt werden wfirden. —
Dass alle solche Nachrichten mit Vorsicht anfiEnnehmen sind, Ter- •

steht sich von selbst Katfirlich entbehren alle diese Gesellschaften

des Bechtsbodtos, wenn sie von Lewis konzessionirt wnrden. Wir

geben ihre Resnltate auch hier nnr referendi causa wieder. In dem
• Gebiete der in der dentschen Interessensphäre lebenden Bondel-

zwarts in der s^üdöstlichen Zone des Gebietes sind femer Silbererze und

im Sande des Orauje IJiver ist Gold entdeckt worden, für dessen Au.s-

beutuiig sich auch in Kapstadt bereits Kapital gefunden hat, so dass

Alles zu der schon früher geäusserten Annahme berechtigt, dass

durch weitere Nachforschungen abbauwürdige Erzlairerstätten im

Schutzgebiete gefunden werden können — sofern die mitgeth eilten

doch nicht den Ansprüchen der Bergbehörde genügen sollten.

üeber das Schicksal der rheinischen Missionare war man an-

fänglich besorgt, da Maharero ihre Kirche und Schule in Okahandya

geschlossen hatte, aber bald kam ^ ine Aussöhnung zu Stande, so dass

Kirche und Schule wieder geöffnet werden konnten. Da einige Herero

Häuptlinge, u. a. Manasse von Omarnro, mit dem Vorgehen Mahareros

nicht einverstanden waren und sich keine Ausschreitungen zu Schulden

kommen liessen, vielmehr ihreAnh&ngervon solchen abhielten, so langten

allmählich wieder einige deutsche Händler in Otyimbingne an nnd

liessen sich von Manasse, welcher von einer Hereropartei als der

eigentliche H&aptling von Otyimbingne angesehen wnrde, dort das

Bedit der Niederlassung geben. Audi die dentschen Bergleute,

welche ihren Stfltzpunkt bei den Bastards von Rehoboth gefunden

hatten, wagten sich wieder hervor.

Lewis begann mehr nnd mehr seinen Halt zu verlieren, zumal

sein Plan, im Damaralande die englische Schutzherrschaft an die

Stelle der deutschen zu setzen, nach den zwischen Deutschland und

üiyiiized by Google



170 Die deutschen Kolonien.

Gioflsbritamiieii bestehenden Abmiciiimgeii, auf weklie Fürst Bismarck

in der Beiefastagssitzimg vom 15. Jannar binides, ohne Anaeielit anf

Bifolg war, nnd Haharero acUiessUeh solilimme Konseqnenien aoa

seinem Vorgehen zu ffircbten begann.

Die deutsche Reichsregierang stand anfänglich diesen Vorgängen

in Südwest-Afrika ziemlich theilnamslos gegenüber. Die deutsche

Kolonialgesellschaft für Südwest-Afrika wandte sich deshalb unter

dem 19. Februar in einer Eingabe an den Reichskanzler, in welcher

nach einer geschichtlichen Skizze über die Entwicklung der Yer-

haitniase daselbst gesagt war:

. . . »Ab«r jede HofniiBf anfgcddbUebe Entwickehing des Bergbaues mtiH aof-

gegeben werden, wenn den Untenebmem nlebt Sicberbeit ffir ejnm ungeet5rta>

Betrieb gewlüirt werden kann.

Nun liegen gerade diejenigen Fundatellen, welebe am meisten Hoffnung er-

wecken, in einem Gebiete, welches Mabarero als zu seinem Reiche gehörig in An-

spruch nimmt. Von der nothwendig^en Sicherheit des Betriebs kann hier, insbe-

sondere für deutsche Unteruebmer, nicht die Rede sein, solange die gegenwärtigen

Zustände fortdauern.

Eine Aenderang der jetzigen Lage im Damaraiaude berbeizufübren dazu,

feblen vnaeier OeeeUsebaft die Mittel. Sie beaUst fon ibiem aot 1 548 000 Mark

Bich belanfeodea Oeaellacbaftakapital noch nngefthr 150000 Mark, welche in etw»

swel Jabren durch die fortianfenden Anagaben aniipiebrt adn werdoi, wenn ea ihr

nicbt gelingt, aus dem Schutzgebiete erhebliche Einnahmen zu gewinnen. Die Kosten

einer militärischen Expedition in das Hereroland würde die Gesellschaft nicbt auf-

zubringen vermöpen Auch kann es in einem Gebiete, wo, wie in Südwest-Afrika,

nicht eine mit Schutzbrief versehene (iesellschaft, sondern das Reich selbst die

Scbutzberrliohkeit ausübt, wohl nicbt als die Sache der betbeiligten PriTaten aa-

geaeben werden, die AntetUil dee Heiebea wiaderiiermtel]«L Die dortigen dentidiea

PiifatintereeBenten aind auf den Scbuta dea R^bea angewieien, der tbatrtebücb

cur Anwendung kommen musa, wenn die Rechtsordnung wieder beiHBateUt weiden

soll. Auf diesen Schutz glauben wir durch die Ringanga geaebOderten Voigingo

einen besonders begründeten Anspruch zu haben.

Der Verwaltun^wath unserer Gesellschaft bat denn auch in seiner am 16. Januar

abgehaltenen Sitzung nach einziehender Erwä^^unp^ der SacUage den unteneicbnelen

Vorstand beauftragt, den Schutz des Reiches anzurufen.

Diesem Auftrag entspreoheud und im Vertrauen auf das von uns stets mit

dem innigsten Dank anerkannte Wohlwollen, welches Ew. Durchlaucht dem süd-

westafrikanischen ivolonialuntemebmen von Anfang an und neuerdings wieder aua

Anlaaa der Verfaandhingen dea Reichstaga bewieaen beben, gestatten wir uns an
Hodidieaelben die ebrerUetigate Bitte au richten:

Bw. Durchlaucht möchten Hoebgeneigteat diejenigen Anordnungen treffen,

welche nach Hocbderen Brmeaaen geeignet eiaebeinen, am nnaerer Oeaell-

acbaft den Sdrata des Reichel zur Ananbnng mid Oeltendmaefanng ihrer

Rechte und Interessen im Damaralande zu gewibren.*
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Die Antwort hierauf war im Wesentlichen dahin gehend, dass

es nicht Aufgabe des Reichs sein könne und ausserhalb des Programms

der deutschen Kolonialpolitik liege, für die Herstellung staatlicher

Einrichtungen unter unzivilisirten Völkerschaften einzutreten und mit

Aufwendung militärischer Machtmittel den Widerstand eingeborener

Häuptlinge gegen noch nicht fnndirte Unternehmungen von Reicha-

angehOrigen in fiberseeischeD L&ndern za bek&mpfen. Es könne

daher eine generelle Zusicherung, dass in den südwestafrikanischen

Gebieten durch Machtmittel des Reichs der ungestörte Betrieb b^rg-

mfinmscber und sonstiger üntemehmnngen verbürgt werden eoUe,

nteht ertheilt werden. Der Einflnes, welchen die Beamten des

Reichs dort ansAben, werde auch mit Hilfe der Polizeimannsehaften,

deren Organisinmg nach Maassgabe der dnrdi den Beichshanshalts-

Etat pro .1889/90 bereit gestellten Mittel in Anssicht genommen sei,

nidit Überall nnd gleidizeitig znr Geltung kommen können.

Ans diesem Bescheide ging einmal hervor, dass die Gesellschaft

ans dem Yorgehen des Reiches in Ostafrika kein Pri^ndiz für sich

in Anspruch nehmen nnd dass besonders anf den Unterschied hin-

gewiesen werden sollte, der zwischen den Unternehmungen in Osi-

nnd Südwest-Afrika sowohl in Bezug anf ihre Fundirung als in Bezug

auf die staatliche Einrichtung beider Gebiete bestehe. Aber die

Auffassung der Regierung ist doch eine sehr anfechtbare. Allerdings

ging der Kampf in Ostafrika offiziell gegen den Sklavenhandel, aber

es galt dort doch vor Allem die Interessen einer mit Hoheitsrechten

versehenen deutschen (Tcsellschaft zu wahren. In Südwest-Afrika war

aber nicht nur eine Gesellschaft, welche eine Bergbehörde eingerichtet

hatte und unzweifelhafte Besitztitel besass, zurückgedrängt, sondern

vor allem das Reich selbst! Ein Häuptling hatte den Schatz-

vertrag mit dem Deutschen Reich zerrissen!

Die Haltung der Regierung kann nur dadurch erklärt werden,

dass die Verhältnisse in Ostafrika zur Zeit ihre ganze Atifmerksam-

keit in Anspruch nahmen. Obwohl sie also nicht geneigt war, eine

grttssere Expedition zu übernehmen, so richtete sie doch eine Polizei-

tmppe ein, deren Kosten aus dem in den Etat 1889/90 für die

Errichtung einer Schntztrnppe^) in Deutsch-Südwest-Afrika einge-

^) Man musste bei Äufstellang der Prinzipien, nach welchen die Ausrüstung

zu geschehen hatte, im wesentlichen drei Gesichtspunkte als maassgebend anerkennen,

einmal das Klima, dann den Umstand, dass die Expedition keiner Träger, sondern

nur der Ocbsenwagen bedarf, und schliesslich den Charakter einer berittenen Truppe.

Das Klima verlangte wegen im oft, grosMa T«Dp«ratviiBtmehi«d« «in« dichte
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stellten 80 OOi) .Mark und aus einem Restbestaude von öl 000 Mark
aus einem früheren Etat bestritten werden sollten. Zu ihren Führern

wurden llauptnuiiiii v. Fran(jois, welcher im Togolande beschäftiget

war, und Lieutenant v. Fran^ois, sein Brnder, bestimmt. Die Truppe

besteht aus in Deutschland angeworbeneu Kavalleristen, und langte

am 24. Juni in Waltischbay an, von wo aus sie sieh ungesäumt ius

Innere begab. Grosse Hoffnungen werden auf diese Truppe nicht

gesetzt, da sie Zu klein ist, um in einem Tropenklima bei dem an-

strengenden Dienste, welcher nothwendig ist, will sie nur einige Vieh-

diebe abfangen, etwas zu leisten. Es stellte sich daher bald nach

ihrer Ankunft die Nothwendigkeit heraus, die bisher ans 21 Mann
imd 2 Offizieren bestehende Tmppe anf etwa 50 Hann zu erhöhen

und derselben ein Kontingent Eingeborener beizugeben. Die Trappe

soll besonders die Einfahr von Waffen and Honition fiberwachen.

Wenn non anch die Sehatztmppe gegen die gat bewaffiieten

Hereros in einem Ernstfälle nicht sehr viel wird ansrichten können,

so dfirfte sie doch genfigen, die Wirksamkeit der Bergbehörde zu er-

möglichen, « eiche anf Grand des neaen Gesetzes vom 15. Angost 1889

(siehe Anhang) eingerichtet werden wird. Die nnter dem 25. H&rz

1888 erlassene Bergordnuug für Sftdwest-Afrika hatte in der praktisdien

warme Bekleidui ' und zugleich eine solche, welche den Domen widerstebem konnte.

Aus diesem Grunde wurde das graue Manchester Cord, auch Corduroy genannt,

ein sammetartif^er, dichter Stoff gewählt und den Leuten für die heissen Tage noch

ein An/.ui: aus Drillich beige^^^eben. Für den Wachtdienst in der Nacht hat jeder

einen grauen lauagefüUerteu Mantel mit grossem Kragen, welcher aufgeschlagen

«Mden Inmit und ein^ woHene Dedcen. Die SehabbekkiduDg, sowie die Leder-

riemen mit PatronentaeelMii sind ans natarfiurbenem Leder und ihnein d«r Wiae-

mannseben Anarattung, dagegen hat man von dem Tropenhelm aus dem Gnmde
absehen mÜRsen, weil der hintere Schirm des Tropenhelmes die Bewegung des

Kopfes beim Schiessen hindert. Man hat aus diesem Grunde deu altbraudenburgi-

sclien Filztiut, aber in «.miu pewählt, dessen eine nach obeu j^'eschlagene Krampe

die s'iiwarz-woiss-rothe Kokarde trägt. Diese Vorrichtung erlaubt zugleich, dass bei

Souuenscheiu diese Krampe httfuntergeschlagen werden kann. Die Abzeichen der

Unteroffidere bestehen wie bd der Wissmannschai Truppe ans einem Haken, da*

gOgen tiigt der Oflisier zwei sehwara-weiss-rothe Litaen, die nach roselacber Ibmier

<Hi der SebulteriiShe naeh der Brust su laufen. Wichtig ist noch das an der

Seite ro tragende Bowiemeeser, wdehea ao konstruirt Ist, dass es dasu dienen kann,

BSume und Sträucher zu fällen, um einen Verhau zu machen, und sowohl als

Schlächtermesser wie als Waffe Verwendung zu linden. Ferner sind die Leute

mit einem Mauserkarabiner und einem Revolver bewaffnet und tragen die in der

Armee eingeführten Brodbeutel und Feldflascheu. Zur Pferdeausrüstuug gehört

die Boekpiitsehe, wie sie hier die Offiaiere verwenden, vnd einüMhes Zaumieug mit

Kandare ohne Trense.
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Handbabnng zu mancherlei Anstfinden Anlass gegeben, deren Be-

seitigong sowohl . von den Eolonialgesellschaften, als anch von zu

kolonialen ünternehmnngen geneigten Einzelpersonen gewfinseht worden

war. Nach den gewonnenen Erfahrangen erschien es geeigneter, bei

Regelung der Materie sidi an die Gesetze der benadibarten engli-

schen Kolonien und hollftndisdien BepabUken, wie Transvaal, Oranje-

Freistaat, anznschliessen, als die Gmndsätze der deutschen Berg- •

gesetze in Anwenduug zu bringen. Im Anschluss an die genannten

Vorbilder war ein Entwurf aufgestellt worden, der dann auf dem

Wege Allerhöchster Verordnung zum Gesi^tz erhoben ist. In dem-

selben ist das Bergamt nicht mebr eine Behörde der KoionialgeseU-

schaft für Südwest-Afrika, sondern eine Keichsbehörde.

Nach einer Zeit unbeschränkten Einflusses im Ueroroiande be-

gann Lewis dem alten Oberhäu])tling lästig zu fallen. In diesem
,

Augenblicke erhielt er einen Brief aus Berlin, in welchem ihm ge-

ratben wurde, sich vor den Dentschen in Acht zn nehmen; Fürst

Bismarck sende Soldaten und werde ihn auflieben lassen. Diese '

Nachricht jagte dem Lewis solchen Schreck ein, dass er auf der

Stelle, wie er ging und stand, sich aus dem Staube machte und nach

Sspland flfiditete. Seitdem trat im Hererolande wieder mehr Ruhe

ein, und der steUverbretende Reichskommissar Kols, welcher im Nama-
j

iand stationirt war, schlug seinen Wohnsitz wieder in Otyimbingne

auf. Der Beiehskommissar Dr. Goering, welcher zu dem Starz des

Lewis nicht wenig dadurch beigetragen hat, dass er ihm die

Znfohr von Waffen und Munition abschnitt, ging dann im Sommer
nach Deutschland, um nicht wieder auf seinen Posten zurftckzu-

kehren.

Die wirthschaftliche Entwicklung unserer Kolonie stOsst

auf grosse Schwierigkeiten, welche gleich beim Eintritte in das Land

beginnen. Die gewaltige Ausdehnung der Küste von nicht weniger

als rund 550 Meilen, eine Entfernung wie etwa zwischen Berlin

und Bonn, entspricht keineswegs ihrer Eignung für die SchiflFfahrt.

In dieser Beziehung erweist sich unsere Besitzung so recht als ein

Theil des Kontinents, der von allen die einfachste, monotonste am
wenigsten gebrochene Umfassungslinie besitzt, mithin arm an Häfen

ist. Dieser üebclstand fällt bei Südwest-Afrika übrigens noch be-

sonders ins Gewicht, weil daselbst, im Unterschied von den fast

ganz sturmfreien Regionen, welche weiter nördlich in der Nähe des

Aeqnators liegen, speziell die oft recht heftigen Sfidos1|»aBsate, sogar

die Regel bilden.
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Im Gebrauch sind zur Zeit auf der ganzen langen Uferlinie

nur zwei Häfen, einer im Süden, Angra Pequena, der Eintritts-

punkt für GrosB-Namaqualand, das Hottentottengebiet, und — mehr

im Zentrum — Walfischbai für die nördlichere Hälfte der Kolonie,

das Gebiet der Herero-Neger.

Der erstere gilt im Allgemeinen als recht wohl geeignet inm
Landen, ja, er ist Yieileioht sogar der beste, der elmdge wirklich

gute Hafen des Schntzgebietes, indess wird dieser Yorrag leider da-

durch wieder ansgegUchen, dass daselbst das Gestade besonders

trostlos ist nnd eine wirUiche wasserlose Wfiste mehrere Tagerdsen

weit ins Land hinein sich erstreckt Demgemfiss Ist denn dieser

Punkt neuerdings auch so gut wie aufgegeben, so sehr er seiner

Zeit auch in Aller Munde war. Hier konnte sieh ja kaum ein

lebhafterer und lohnenderer HandelsTerkehr mit den Eingeborenen

entwickeln. Der gute Ankergrond* hat dortselbst den Verführer ge-

macht. Wohl stehen jetzt an diesem Punkte noch die Faktorei-

gebäude, welche die Deutsche Kolonialgesellschaft für Sfidwestafrika

von Lüderitz mit übernahm, aber sie haben wenig Werth. Ein Beamter

der Gesellschaft sitzt daselbst in grausiger Einsamkeit als Ver-

walter. Man hofft wohl hier und da noch, dass, wenn sich das

Gebiet des mittleren und unteren Oranjeflusses einschliesslich des

Thaies des grössten rechten Nebenflusses desselben, des grossen

Fischilusses, weiter entwickeln sollte, woselbst der Boden ziemlich

fruchtbar und eine Berieselung leichter als sonst im Lande durch-

fOhrbar ist, aacb tbatsächlich schon einige recht blühende Plantagen

gedeihen, wo femer bedeutungsvolle Anzeichen von Mineralschätzen,

sogar angeblich selbst von Diamanten entdeckt wurden, dass dann

über Angra Pequena ein lebhafterer Verkehr sich entwickehi weide,

allein derselbe würde immer bedeutendere Vorkehrungen, wie An-
lage einer mit Wasserreservoirs versehenen Bahn durch die Ufer-

wQste u. dergi., zur Voraussetzung haben. £he man sich aber zu

solchen kostspieliegen Anlagen entschliesst, würde man aber vlellmcht

lieber den unteren Oranje durch Beseitigung seiner Hündungs-

bane scfaifibar zu machen sudien oder den Weg nach der anstossen-

den Eapkolonie nehmen, woselbst sich, um nicht zu reden von dem
dortselbst schon redit bedeutend entwickelten Eisenbahnnetze, dessen

Ausdehnung bis zum unteren Oranje bereits geplant ist, in dem
unfern südlich von der Oranjemfindung belegenen guten Hafen von

Port NoUoth ein Landeplatz bietet, von dem schon jetzt eine mit

Maulthieren betriebene Tramwa^ bahu drei Tagereisen weit in das
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bnere, bis za der Enpfemime yon Ookiep führt, von wo man nur

aoeh eine Heise von 1—2 Tagen bis zun Oraije bat

Ein Industriezweig bat sieb aber seit Ifingerer Zeit dort zu be-

haupten Tennocbt — die Ansbeatuug der in der Umgegend bele-

genen Gnanoinseln, welcbe merkwürdigerweise ganz im Gegensatz zu

ihrem nnappetitlieben Produkt die appetitiüebsten Namen ffihren,- wie

^Pndding-Insel", „Roastbeef-InBel** n. s. f. Biese übrigens durch-

weg iiur sehr wenig umfaugreicheu Eilande blieben bei der Okkupa-

tion des angrenzenden Festlandes durch Deutschland in englischem

Besitz und auch jetzt noch liegt die Ausnützung des dortigen Vogel-

düngers in englischen Händen. Zu diesem Zwecke laufen zwei kleine

Segelschiffe zwischen Kapstadt und Angra Pequena, die einzigeu noch

dahin verkehrenden Fahrzeuge, derer sich darum auch alle, die etwa

doch uoch über diesen Hafen ins Binnenland der Hottentotten gehen

wollen, wie namentlich noch die Missionare thun, bedienen müssen,

trotzdem dass der Aufenthalt auf ihnen nicht besonders angenehm

sein kann, da sie jedenfalls buchstäblich in einem schlechten Gemche
stehen, üebrigens dürfte vielleicht selbst diese letzte Verbindung

zwischen dem ehemaligen Lüderitz'sehen Besitztbnm und der Stadt

am Tafelberg bald in Wegfoll kommen.

Ungleieb gftnstiger als Angra Peqnena stellt sieh der andere

flafen des Landes, Walfisehbai, dar, und zwar deshalb, weil hier

im Bfleken, landeinwftrts, niebt wie sonst &st flberall an diesem Ge-

stade, hohe sdiwer fibersteiglicbe Sanddfinen anfragen — so bei-

spielsweise aneb hinter dem unten noeb zu erwähnenden Sandwidi-

bafen — sondern Tielmebr eine weite, stetig, aber doch fast un-

merklich ansteigende, von vereinzelten, tiefsandigen Partien abge-

sehen, anch hartgründige, aber gnt zu befahrende, ebene Fläche, die

sogenannte Namib, sich aufthut. Dieselbe ist zwar ebenfalls eine

völlige Wüste, ohne Gras und Wasser, ant alle Fälle aber doch für

eine Passage viel günstiger als das Hinterland von Angra Pequena;

da man sie zu Pferde in 8, mit Ochsenwageu in 16— 20 Stunden

überwinden kann. Immerhin ist doch durch diese entsetzliche Steppe

der Eintritt ins Binnenland hier ebenfalls sehr erschwert, so dass

auch der Werth von Walfischbei nur ein relativ hoher genannt wer-

den kann, zumal dieser Hafen noch einige besondere Uebelstände

aulweist. £r ist nach Norden gar nicht, nach Süden allerdings durch

eine sehr weit vorspringende, indess wegen ihrer allseitig äusserst

flachen Abdachong zur See nicht leicht zu umschiffenden Land- oder

richtiger Sandznnge, die sogenannte Pelikan Point, geschätzt. Ausser-
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dem kommt hier, begüustigt durcli das erwähnte Fehlen einer Deckung

landeinwärts, eine recht intensive Versandung zur Geltung, welche,

wie man leicht erkennen kann und namentlich auch das Vorhanden-

sein ausgedehnter ötrandsümpfe bezeugt, im Laufe der Jahrhunderte

bereits einen grossen Theil der Bucht ausgefüllt und insonderheit

den Bodeo, auf welchem der Ort Waitischbai steht, eine fast auf

HeereBDivean belegene, za Zeiten von Springflathen nnter Wasser

gesetzte Fiftehe, geschaffen hat. Auch der Rest der Bncht dftifte so

in absehbarer Zeit Terschwinden, wie denn grossere Fahrzeuge sdion

jetzt etwa 2 engl. Meilen i^om Lande liegen bleiben müssen.

Allerdings kommen solche, von zeitweilig erscheinenden englischen

oder deutschen Kriegsschiffen abgesehen, nur äusserst selten hierher.

Walfischbai besass lange Zeit eine einzige, regelmässige SchifiiBverbin-

dung mit 4er Aussenwelt Alle zwei Monate, d. h. nat&rlieh aber nur,

sofara es Wind und Wetter gestatten, lief ein kaum tber 500 Tons

grosser, wenig komfortabler, aber allerdings gut segelnder, englischer

Schooner, der „Louis Alfred", von Kapstadt aus dahin. Er brauchte

för die 720 engl. Meilm betragende Entfernung im Durchschnitt 10

bis 15 Tage (7 Tage Minimum), da er dann meist den in jenen

Breiten, wie schon erwähnt, so häutigen Südostpassat benützen kann.

Bei der Rückkehr hatte er eben deswegen allerdings in der Regel

Gegenwind, so dass er alsdann meist 20 und mehr (bis 40) Tage

unterwegs zu sein pflegt! Neuerdings ist aber eine englische Dampfer-

linie von Kapstadt nach Mossamedes eingerichtet, welche Walfisch-

bai, welche jetzt in 4 Tagen zu erreichen ist, anlaufen soll.

Fär uns Deutsche hat Walüschbai ausser dem bisher erwähnten

noch einen Nachtheil, dass es bekanntlich sammt einem sehr winzigen

Stäek der Umgegend in englischen Händen verblieben ist. Aller-

dings wird die britische Herrschaft hierselbst sehr mild gehandhabt

und namentlich weder ein Eingang»- noch ein Ausgangszoll erhoben,

indess — der Schlflssel zum Haus in fremden Händen, das ist

immer etwas Misslichesl

Bs ist oft davon die Rede gewesen, Walfisohbai durch Kauf an

uns zu bringen. Einmal war England oder vielmehr die Eapregie-

rung, der die kldne Enklave zunächst untersteht, audi bereits nahe

daran, dieselbe uns freiwillig abzutreten, da sie ihrem geg^wärtigen

Besitzer eigentlich nur Kosten veruisaeht — es residirt eine Art

von Goavemenr in dem weltverlassenen Orte — , späterbin zer-

schlugen sich indess die Verhandlungen infolge des zu hohen Preises,

den mau forderte (wie man sagte: 30 000 Lstr. = 600 000 c/Ä),
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und als die Kuude von den Goldfunden im Lande kam, da war mit

einem Male sogar alle Lust zum Verkaufe geschwunden.

Man hat deshalb versucht, für Walfischbai einen Ersatz zu lin-

den. Thatsächlich hat denn auch die Reicthsregierung schon durch

Kriegsschiffe andere Landungsstellen untersuchen lassen. Ueberein-

stimmend scheint hierbei die Cross-Bai, etwa 16 deatsche Meilen

Qördljeh von Walfischbai, als dem Bedürfnisse am meisten ent-

sprechend erkanat worden zu sein. Nach der Behauptung des Eor-

vetteukapitän von Raven soll dort auch die äUiehe Uferwüste feUen

und viebnolir ein grasreiehes Htgeltemin sieh an daa Geatttdia av-

soUieaflen* Aneh vom Binnenlande ans wnrde dentscheraeits ofizi^

naioh einem nenen Hafen gesnclit, zamal die venolnedeneten Emge-
boienen von dem Yoriiaiidena^ eines trefflidien Ländeplatzes in

nOidlicher Richtnag znr erz8lilen wnssten. Der BeichBkomniissttr

Geering ordnete den Lieutenant t. Stein&eker mit einigen Hotten-

totten zu dem* besagte Zwecke ab nnd setzte sogar eine FrSnie

aus. Dnreh den Anistand sind natarlidi anch diese Bemühungen

nnterbroeben worden; Tfaatsadie aber iity dass, wenn sie später noeh

von Erfolg gekrönt sein sollten, Walflsdibai bald ganz verlassen sein

würde, da die dortigen Händler wiederholt erklärt haben, dass sie

sofort nacli einem auch nur leidlich günstigen dentscheu Hafen über-

zosiedeln bereit seien.

Ausser Angra Pequena und Waltischbai war bis vor Kurzem

noch die einige Meilen südwärts von Walfischbai belegene Bucht von

Sandwichhafen in Gebrauch, die gut geschützt und nur wenig seich-

ter als Walfischbai ist. Sie hat den grossen Vorzug, dass es daselbst

nahe am Meer ein gutes und reichliches Trinkwasser giebt, während

solches in Waltischbai eine Stunde entfernt ist, bezw. noch bis vor

Kurzem aus Kapstadt dahin gebracht wurde. Dagegen steigt hier

dicht liinter dem Strande ein wahrer Wall von mächtigen Sanddünen

empor, die nicht nnr eine sehr rasche Versanduug des Hafens be-

dingen, sondern denselben auch von dem Hinterlande, namentlich dem

an sieh ganz nahen, grasreichen Kbuisebthale, welches ehemals an dieser

Stelle gemfindet zn haben schemti f&r Fuhrwerk v&Uig abschliessen.

Nnr Lastoehsen vermögen auf einem neoerdings anfgefondenen Pfisde

daa böse Hindemiss zn passiren.

• In Sandwichhafen bestanden bis vor Kurzem zwei grössere eng«-

lisehe Fischereien, welche den dort in aasserordenüieher Mei^ anf-

tretenden, hechtartigen, bis zn 1 m langen, stahlblau gefibrbten wohl»

sebneckenden, nur etwas trockenen Suoek (Thyraites Aton Cuv.)
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fingen und in getrockoetem Zustand als Fastonspeise namontlidi naoh

dem katholisehen MauritiiiB -veraandten. Neuerdings lohnte jedoch

dieses GesofaSH nidit mehr, mid so worden die EtablissementB, nach-

dem anch die Bemuhnngen, sie f&r einen hohen Preis an die jange

„Westafrikanische Compagnie" za verkaufen, gescheitert waren,

endlicli einfach aufgelassen.

Die letztgedachte deutsche Gesellschaft, die vor einigen Jahren

vorzugsweise zu dem Zweck gegründet wurde, um den grossen Vieh-

reichthum des Schutzgebietes durch eine Ausfuhr von Salz- und

Rauchfleisch auszubeuten, hat sich, verleitet durch das daselbst vor-

handene gute Wasser, das sie ja für ihre Zwecke so nothig hat,

ebenfalls mit ihrer grossen Schlächterei in Sandwichhafen niederge-

lassen und zur Anfrechterhaltung der Verbindung mit Walfischbai

neuerdings sogar einen kleinen Dampfer eingestellt, aber die durch

den Dünenwall erwachsende Schwierigkeit des Viehzatriebes nach

dieser Stelle dürfte wohl bald auch sie einen besseren Hafen anf-

soßhen lassen.

Ansser den bisher erwähnten Bnohten hat das lange Gestade

unseres Sdmtsgebietes trotz seiner im Allgemeinen geringen Gliede-

rang deren nodi wsehiedene, von denen die bekannteren ansser der

sdion erwfthnten Oross-Bai die Spencer-Bai, Ckmception-Bai ond die

beiden Einschnitte am Gap Frio sind. Die meist romanischen Namen
aller dieser Natorhftfen deuten uns an, dass sie einst schon von

Insitanischen Seefohrem entdeckt wurden, die hier Tielfach Stdn-

krenze (so z. B. in Angra Pequena, yergl. auch den Namen Gross-

• Bai, Ereuzbudit) und selbst Festungswerke (so Fort Rock im Sftden

on Oap Frio) anlegten. Hie und da sollen noch jetzt alte Kanonen

und auch einige gestrandete SchiflFe zu sehen sein.

Von diesen immerhin wenig zahlreichen Einbuchtungen abge-

sehen, ist das ganze lange Gestade vom portugiesischen Gebiete im

Norden bis zum englischen im Süden überall nahezu absolut unnah-

bar. Wie der dunkle Erdtheil in den mehr äquatorialen Gegcudeu

mit den Mangrovesümpfen dem Andringen der Kultur sieh entgegen-

stemmt, also, militärisch geredet, mit einem Wallgraben, thut er es

hier unten mehr auf trocknem Wege, mit einem richtigen Erdwall,

den wahrhaft grossartigen, in ihrer Eahlheit, ihrer grellgelben Fär-

bung, ihrer Monotonie ein seltsames Bild bietenden Sanddünen, - die

daselbst fast allenthalben das üfer säumen, einsame Berge über einem

einsamen Meer. Diese Sandpallisaden erscheinen am entwickeltsten

auf der etwa 60 geograph. Meilen langen Strecke zwischen Walfisch-
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bai und Angra Pequena, die denn dämm auch zn deo nnbekaontosten

Theilen des Landes, ja ganz Sfldafirikas, gehOrt Nafiih Haiin, dem
Kartographen des Oebiets, sollen dort nodi nnaWiftngige StSmme nnd

viele wilde, anderwftrts ausgestorbene Thiere, wie Giiaifen, LOwen

TL 8. w. vorkommen, was aber bei dem Wflstencharakter, der sich

dort weit ins Land hinein zn erstreeken seheint, nioht reeht i^anb-

haft ist. —
Wir haben bisher nur die westliche Grenze unseres Pro-

tektorats besprochen ; wir wollen uns nun auch die übrigen noch an-

sehen. Nach Norden wie Süden haben wir zwei ansehnliche, schwer

zu uberschreitende Flüsse, dort den Cunene, die Grenze gegen Por-

tugal, hier den Oranje, die Grenze gegen die Kapkolonie. Leider

nur läuft der erstere nicht allzuweit, nänalich nur auf einige 30

geogr. Meilen, parallel mit dem Breitengrade, um sich dann, beim

zweiten seiner Katarakte nordöstlich zu wenden. Daher wird un-

sere Grenze von da ab eine ideale, die zwischen dem 17. und 18.®

8. 6r. weiter gegen Osten läuft, bis sie den durch den kühnen An-

dersson bekannter gewordenen Okavango erreicht. Sie folgt dem-

selben, bis andi er die westfisüiche Richtung wieder verlässt. Sie

wird dann von neuem zu einer idealen Linie, bis sie auf den Sam-

besi bei den oberhalb der Viktoria- Fftlle liegenden, von Holnb be-

suchten Katarakten stOsBt

^ ' fißer hat man sie leider endigen lassen, statt dass man ihre

VerUtaigerang dnrch Uatabele- nnd HasehonvLand bis an die ost-

afrikaniseh-portngiesiache Grenze* ansgesprodien hatte. Dadoxdi sind

nns diese beiden Gebiete, die man redit wohl als, wenn auoh femiss

Hinterland von Damaraland betrachten kann imd sidi in Dentsdi-

land in kolonialen Kreisen aneh vielfiush sehon so za betraditen ge-

wdfant hatte, diese beiden Gebiete, die nidit nnr jm den goldieiduiteii

Ländern der Erde sowohl nach Handis als Selens' Zengniss zu zählen

scheinen, sondern die auch die einzigen nicht steppenartigen, viel-

mehr wasserreichen und tropisch üppigen Theile unseres Protektorats

gebildet haben würden, verloren gegangen. Denn wie vor einiger

Zeit die britischen Zeitungen mit dem von ihnen in solchen Fällen

gewöhnlich affektirteu Indifterentismus meldeten, hat England im

Frühling 1888 durch den Vizekonmiissar Moffat von Betschnanaland

mit dem König der Matabele. Lobengulo, in dessen Hauptstadt Gu-

bulawayo einen Vertrag abgeschlossen, wodurch sich dieser Herrscher

verpflichtet, keiner fremden Macht gegenüber sich in Verbindlich-

keiten einzulassen. Dadurch sind wir von einer Ausdehnung unseres

12*
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sfidwestafrikanischen Besitzes in der natürlichsten und verheissungs-

vollsten Richtung abgeschnitten worden. Ja, da England durch einen

ähnlichen Vertrag auch das Reich des Königs Khama, östlich vom

Ngami-See, an sich geheftet hat, so ist mit diesem See ungefähr

unserem Besitz die Grenze gesteckt worden, d. h. die Möglichkeit

unserer Ausdehnung vom Meer her nur bis etwa in die Mitte des

Kontinents gegeben. Dies wäre nicht geschehen, hätten wir nach

dem weiter unten zu erwähnenden Vorbilde Ton England selbst

Khama-, Matabele- und Masebonaland, wenn andi nicht annektirt^

80 doch dem Auslande gegenüber als in unserer natürlichen Inter-

essensphfire liegend bezeichnet. Hat doch Portugal viel mehr gethw
und das ganze Stück Afrika zwieehen seinen westlichen und s^nen

OsfUofaeii Besitzongea ato ihm zugehörig deUarirt Bine solohe An-

nexion erseheint Ifieherlieh nnd nichtssagend, yrem sie 7on einem

so kleinen nnd geschwfiehten Staate ausgeht^ wSre etwas fthalidies

abw in Bezog anf Hatabele-Land n. s. w. von nns, dem mftchtigen

Dentsehland, geschehen, so würde kanm jemand einen Widersprach

haben wagen können, zumal jene Gebiete bis zu Englands Vorgehen

vOUig unbeaaspmcht wai«n seitens enropftischer Mftchte nnd Eng-

land selbst ans dnieh die onten zu erwShnende Abgrenznng seiner

Interessensphäre freie Hand gelassen zu haben schien.

Ich sage allerdings: „schien", denn man weiss ja, wie sehr Eng-

land bestrebt ist, sich den Weg von der Kapkolouie aus am Ostrand

des Kontineuts hinauf bezw. in das grosse äquatoriale Seeugebiet

hinein freizuhalten, wie es dazu die Burenstaateu an sich zu reissen

versuchte u. s. w. Möglich also, dass es in einem geheimen Ver-

trage mit Deutschland dessen Vorgehen in Damaraland sich nur ge-

fallen zu lassen erklärt hat, wenn Deutschland über den 20 ^ ö. L.

nicht hinausgehe. Oeffentlich ist iudess von einer solchen Beschrän-

kung nichts bekannt geworden, und darum war der Eindruck, deu

das Vorgehen Englands in Matabeleland seiner Zeit bei allen Eolo-

nialfreonden machte, allerdings der, dass wir wieder einmal za spftt

gekommen seien.

Aehnllch ist es übrigens anch den Buren von Transvaal gegangen,

welche sich angeblich sdion lange mit der Absicht tragen, über

ihre Nordgrenze, den Limpopo, hinübeizogehen nnd die yeiheissongs*

vollen Gebiete zwischen diesem and dem Sambesi za okkapiren.

Vielleicht hat gerade aach diese Expansionstendenz der benachbarten

Borenrepnblik den letzten Anstoss za der Bildang einer englischen

Gesellsdiaft in Matabeleland gegeben.
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Wie dem aber auch gewesen sein möge, auf alle Fälle wird

man sieh fragen, wie es England fertig gebracht hat, in dem fast

hermetischer noch als China oder Marokko abgeschlossenen, von

einem wilden Kriegervolke, einem Zulustamme, bewohuten Matabele-

reich festen Fuss zu fassen. Die Autwort hierauf geben die Kreuze,

welche unsere Karten dortselbst aufweisen. Dies sind englische

Missionsstadonen, die also aaeh hier wieder onmal das bekannte

Wort eines Negerffirsten wahr gemacht haben: »erst kommen eure

Prediger, dann eure Händler und endlich eure Soldaten". Bs ist

das eben gleichfalls einer der charakteristischen Unterschiede zwisohen

englischem nnd deatschem Wesen, dass der kluge Britte von jeher

die Fassstapfen seiner Glanbensboten auch zur Yergitaerong seiner

weltlichen Macht za bennt^n yerstanden hat Der Mission verdankt

England so in der That einen wesentlichen Theil seiner WeKherrsefaaft

Ungleich schlechter noch als mit der Nordgrenze sind wir mit

noserer Sfldgrenze weggekommen. Hier könnte der als solche be-

nützte Oranjeflnss viel weiter in der Richtnng gegen Osten nns von

nnserem britisehen Nachbar sdieiden, da er ttnger als der Onnene

nach dieser Himmelsgegend strömt, indess gerade an dieser Seite

hat England buchstäblich einen Keil in unsere Flanke hineingetrieben,

indem es ein vom 20^ ö. L. v. G. und dem 22^ s. B. gebildetes,

in unser Territorium vorragendes Dreieck als seine unantastbare

Interessensphäre bezeichnete, d. h. uns schon bei etwa 80 geo-

graphischen Meilen von der Küste ans im Innern Halt za machen

zwang.

ümfasst nun auch dieser grosse Ausschnitt aus unserem natur-

gemässen Hinterland wenig werthvolles Territorium, nämlich im all-

gemeinen nar die berüchtigte Kalahari-Wüste, so wird doch damit

ein anderes wichtiges Ziel erreicht, unsere Femhaltong von dem
Limpopo, d. h. eine Isolirung der deutschen Kolonie und der za-

knnftsreichen Transvaalrepublik, nachdem die Möglichkeit einer Be-

rOhmng nnd daraus vielleicht resultirenden Verbrüderung beider wie

ein wahres Sdireckgespenst anf die Eapregiemng gewirkt zn haben

scheint

Man sieht» die Engender haben nnseren kolonialen Gelüsten in

Südafrika mfichtige Schranken gesetzt Wir haben nns dem gefügt;

hfttten sie nnr fthnlidi gehandelt nnd gleichfells die betrefienden Ver»

träge gehalten! Aber mit dem erwähnten Bingriff in Khamas Reich

nnd Matabeleland haben sie den 22.® s. B., die Linie, jenseits wddier

sie nns freie Hand zu lassmi gelobten, fiberschritten.
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Nun, ems kann uns dabei trSsten: w haben da nnten noch

Landes genug, mehr als genng. Selbst das so beschnittene Areal

dörfte noch eine Ausdehnung Ton etwa 20000 QiL-Heilen besitzen,

d. i. doppelt soviel, als das ganze deutsche Vaterland daheim

nmlMst.

Wohl verstanden i9t dies aber nur das Terrain, das nnnmehr

unser werden kann; wirklich in unserem Besitz ist es indess nur

erst zu seinem allergeringsten Theile, da nicht nur grosse Stämme,

wie namentlich die Ovambos, sondern sogar verschiedene der Küste

viel näher wohiieude Theile des Hottentottenvolkes sich der deutschen

Schutzherrschaft noch nicht unterwarfen. Ja, nachdem auch der

Hererohäuptling Maharero den Vertrag mit uns zerrissen hat, ist

unser Besitz da unten zur Zeit auf ein Minimum beschränkt. Möchte

es gelingen, ihn zunächst wieder auf den vorherigen Umfang zu

bringen, dann würde er allmählich auch die ganzen erwähnten

•20 000 Qü.-Meileu Landes in sich aufzunehmen vermögen und damit

ein in der That imposantes Reich darstellen.

Die Reorganisation der früheren Verhältnisse wird aber nicht

allein durch eine militärische Macht, sondern vor Allem durch eine

verstfindnissvolle Behandlung der Eingeborenen eingeleitet werden

mtissen, durch eine genaue Beobachtung der native laws. Es ist da

nicht nur im Hererolande, sondern auch in dem Namalande viel

gesündigt worden. Der eine fehler wurde schon oben angedeutet;

er 1^ darin, dass den Hereros kein Schutz gegen die Bftubereien

der Namas und gegen die Uebergriffe der Buren gewährt wurde.

Der Abschluss der deutschen SchutzvertrSge geschah in einer

Zelt} wo es auf schnelles Handeln ankam, wo es das Wesent-

lichste zu sein schien, bestimmte Gebiete fflr spätere Kolonial-

zwecke zu sichern; das sollte mit möglichst geringem Kostenauf-

wande geschehen, und hierzu waren die Schutzvertrage bestimmt

Der Schwerpunkt dieser Verträge liegt nun darin, dass der Häupt-

ling oder Kapitän dieses oder jenes Stammes sich verpllichtet,

sein Land oder Theile desselben nicht an eine andere Nation

oder Angehörige einer solchen ohne Zustimmung des deutschen

Kaisers abzutreten, noch ohne Zustimmung desselben Verträge mit

anderen Regieningen abzuschliessen. Man glaubte darin eine hin-

reichende Sicherheit für alle Fälle zu finden, und diese Abmachungen

hätten auch genügt, wenn nicht auf der anderen Seite das Deutsche

Reich die Verpflichtung des Schutzes über Land und Volk über-'

nommen hätte. Das war die nothwendige Form, am das staats-
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reohtUehe VerhültniBS zum Avadrack zu bringen, in w^lehes die be-

treffonden Gelriete zum Reiche treten eollteii: Haditonterworfenheit

ohne Zugehörigkeit zum Reichsgebiete. Für Dentedilaad bedeutete

dieser „Schntz" nur die Absicht, andere Nationen Ton jenem Lande

fern za halten ; die Eingeborenen fassten aber die Sache ganz anders

auf. Sie hatten genug von dem greisen Kaiber Wilhelm I. gehört,

dessen Heeren kein Feind Widerstand leistete, dessen Hand gewaltig

war von Meer zu Meer; sie erwarteten von seinem Schutze eine

wesentliche Verbesserung ihrer Verhältnisse, thatkräftige Hilfe gegen

ihre Nachbarn. Sie machten aber bald die Erfahrung, dass sie sich

nach wie vor mit ihren alten Feinden, mit dem Räuberhauptmann

Hendrick Witbooy, herumschlagen mussten, das Reich erschien nur in

der Person eines einzigen Beamten; das genügte natürlich nicht, um
unseren Schutzgenosseu einen Begriff von der Stärke des Deutschen

Beiches zu geben. Für eine Zaneignng zum Reiche hatten die Sad-

west-Afrikaner überhaupt keinen Grand, es zu fürchten, hatten sie

keine Veranlassung, daher wurde es ihnen allm&blich ganz gleich-

gOltig, und die deutschen Schutzverträge kümmern sie heute im

. Grande ebensowenig, wie die Reichsregietang selbst.

Weiter bat man noch alle VertrSge für gütig eridSrt, welche

jene Stfimme vor AbscMuss der deutechen Schotzyertrftge mit anderen

Nationen und deren Angehörigen abgescUossen hatten. Damit hat

man einen Zustand geschaffen, der unangenehme Erscheinungen her-

Torruit, denn wie viele VertrSge schon geschlossen sind oder noch

geschlossen und znrfickdatirt werden, l&sst sich nicht ermessen. Es

ist damit einem ibrtwfihrenden Streite und allerhand Unordnungen

Thfir und Thor geöffnet Das Auftreten von R. Lewis im Lande

der Herero lehrt uns, was wir dort überhaupt zu erwarten haben,

wenn deutsche Interessen nicht in anderer Form vertreten wer-

den. Schon ist allerdings für Deutschlands Ansehen dadurch

etwas geschehen, dass eine Schutztnippe dahin gesandt ist; es fragt

sich aber, ob eine solche, auch wenn sie verstärkt wird, genügt.

Bei einem ernstlichen Zusammenstoss mit den Eingeborenen würde

es sich bald zeigen, dass mau mit Kriegführung das Gegentheil von

dem Erhoflten eiTcicht und dass auch dort der Kampf für Europäer

sehr schwierig ist. Doch wird es möglicherweise nicht dazu kommen,

schon das Erscheinen der kleinen Schutztruppe soll heilsame Wirkungen

gehabt haben. Das zweite wird sein, dass die Deutschen sich den

Eingeborenen nähern und zwar zunächst dadurch, dass sie mit

ihnen in HandeUbe^iehungen treten, ihnen ihre BedQrfiiisse gut und
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pnilweith liefern. Mehr TeriangMi kdniieii «a vorläniig oicht Den
HendeiiWPterpehmimgen kOonen dum Beigarbeiter, Landleiite «. s. f.

iolgeD. Bine sokiie Ansiedlimg Dentsdier wird aber sofawierig und

nun Tbeil vnmOglieh gemadit durch die bisherigen SehntK-Yerträge.

Dazu nur ein Beispiel. In dem Veitrage mit den Bastards zn Reho-

both, wo besonders das Eonsortinm des Herrn Lilienthal thätig ist,

steht ausdrücklich: „Doch behalten sich die Bürger von Rehoboth

die Freiheit vor, in jedem einzelnen Falle die Bedingungen

festzustellen, unter denen die Fremden in ihrem Gebiete bleiben

dürfen." Daher ist es nothwendig, neue Verträge abzuschliesen,

welche bindender sind; auf diese Weise wird man allen Streitigkeiten,

wie sie bislang üblich waren, ein Ende machen und damit erst Unter-

nehmungen sowie Einwanderung von deutscher Seite hervorrufen.

Die Engländer, welche jahrhundertelange Erfahrungen haben, sind

sofort diesen Weg gegangen und hierin müssen wir ihnen folgen,

wenn das Gebiet dauernd mit uns verbunden bleiben soll.

Ein anderer Fehler war der, dass zwar eine ganze Reihe tob

nnnöthigen paragraphischen Bestinimnngen und Regulationen erlassen

worden sind, welche die Stellung der Weissen zu den Hottentotten

regeln sollten, aber unterlassen worden ist, für die AusfQhnmg der-

aeUien Sorge zu tragen. War das moralisehe Uebergewicht, welehes

die Weissen fiber die Hottentotten besessen, zur Zeit der Ankunft

des Seichskommissars im Namalande sehen stark ersohflttert, so

wurde durch sein Voigehen dasselbe ftst yemiehtet Eapit&n Josef

Fredericks von Bethanien fühlte sidi, um ein Beispiel herauszugreifen,

natAriich in Folge der Haltung des Beidiskommissars als eine sehr

gewiehtige PersdnHchkeit, erliess dann seine Ordonnanzen, worin er

die Lohne seiner den Weissen dienenden Unterthanen nicht aUdn

um das Doppelte, sondern sudi die Lizenz der weissen Hfindler von

5 £ auf 25 £ erhöhte. So ist es gekommen, dass der Handel im

Namaqualand fast ruinirt wurde und Lüderitz es immer schwieriger

fand, ein Geschäft zu machen. Die Hotteiitotten waren so wider-

spenstig geworden, dass bei dem Maugel an jedem Schutz auch die

Eintreibung von Forderungen eintcu-h eine Unmöglichkeit wurde.

Auch hier bedarf es einer Machtentfaltung Deutschlands, wenn

die Sicherheit für Leben und Eigenthum gewährleistet und damit

die Möglichkeit wirthschaftlicher Entwickelung geschaffen werden solL

Einen grossen Auswandererstrom wird Südwest-Afrika nie-

mals aufnehmen können, da sich das Land im Grossen und Ganzen

nur als znr Viehzucht geeignet herausgestellt hat Die Troekenheit
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des Landes steht einer ausgedehnten KultiTation desselben hinderlich

entgegen nnd in den trockenen Flnssbetten wird nur hier und da

«ine BebaniiDg des Landes mit regelmässiger Bewftssemng durch

Qaellen, den Oranjefluss, oder dnrch Reservoirs sich ermöglicheu

lasseil, das aber dann ausgezeichuete Erträge giebt. Als günstig für

Ackerbau sind in Damaraland etwa Deepdal, Horebis, Tsaobis, Otyi-

kango, die Gegend nördlich des qiielleureichen Waterberg bei Groot-

fonteiu, Omarnru u. s. w. auzusehen, in Gr. Namaland höchstens

Rehoboth, Hoachanas und einige Uferkasten des Oranje River, auf

welche mit den beuachbarteu Grasländereien jetzt auch kapstädtische

Spekulanten ihre Augen geworfen, nachdem die Deutschen Petersen

and Dominikus dort die Pionierarbeit verrichtet haben.

Für Viehzucht, Rindviehzucht und Schafzucht, kommen in

Damaraland in Betracht das Bergdamaraland , Otyimbingue, Oka-

handya, das rechte Khan-Ufer, Usakos, Omburo, Otaitai, der süd-

östliche Waterberg, die Gegend zwischen Damaraland und Ngami-

See, die Gegend nordwestUeh Xiras u. s. w., obwohl bei den weiter

nach dem Innern gelegenen Strecken die Kosten des Transports nach

der Efiste sehr gross sind und Yiehzncht nnprofitabel machen möchte.

In Gross-Namaland eignen sich fOr die Yiehsncht eben&Us Behoboth,

Hoachanas, Grootfimtein, Aas, Gegend östlich Gadaos, Keetmannshoop,

Aris, Windhoek (die beiden letzteren sogar für Bindviehzacht im

Grossen). Eine grosse Schwierigkeit bildet aber aach hier die

Wasserfrage, da die Eingeborenen gerade in dieser Beziehang, die

oft eine Lebensfrage fSr sie bildet, sich nicht leicht za Eonzessionen

bereit finden dfirften. Die Baren haben zwar in den letzten Jahren

schon angefangen, den Nama die Quellen abzukaufen, aber wenn

die Nama sehen, dass dies für sie den Untergang bedeutet, wird die

Folge davon ein neuer Aufstand sein. Vielleicht lässt sich auch die

Eameelzucht einfuhren.

Für Planta^enbau sind wohl nur die nördlichen Gegenden

von Amboland geeignet. Doch ist hierbei die bedeutende Entfernung

von der Küste und ein ungesundes Klima, abgesehen von der Un-

sicherheit im dortigen Lande in Rücksicht zu ziehen. Der An-

pflanzung von Dattelpalmen sollte man in den W&sten mit Grund-

wasser eine grössere Auhmerksamkeit schenken.

Im üebrigen ist das Elima Südwest-Afrikas ein ausgeprägtes

Steppen- und Wüstenklima, ausgezeichnet durch die Trockenheit der

Lnft, und durch geringe jährliche Niederschläge im Allgemeinen ein

gesundes. Wie in allen Wflstengegenden finden wir aber starke Tem-
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peratnreztreme. Den Tag über steigt das Thermometer, besonders im

Sommer, za ansserordentlicher Höhe, sinkt aber dafür des Nachts doreh

die bedeutende Abkflhlimg wieder sehr, im Winter in den höher ge-

legenen Gegenden nicht selten unter den Gefrierpunkt An der

Küste werden die Temperaturextreme durch die Nähe der See ge-

mildert Die Trockenheit der Luft bewirkt es, dass das Klima Sfid-

west-Afrikafl verhfiltnissmässig gesund ist, wfihrend z. B. unter gleichen

Breitengraden in den feuchttropisch-portugiesiBchen Besitzungen der

Ostküste die tödtlichsten Fieber herrsdien. Auch sind die hohen

Temperaturen bedeutend leichter zu ertragen als im tropischen Afrika

die niedrigeren, da wegen des geringen Feuchtigkeitsgehalts der

Laft die Haut stets trocken bleibt

Das Kamerungebiot

Als vor vierzig Jahren zum ersten Male eine grosse Bewegang

für Erwerbung überseeischer Besitzungen durch das deutsche Volk

ging und nicht nur thenrethisch die Möglichkeit sowie die Vortheile

und Schäden »'iner Kolonial politik erörtert wurden, sondern auch

praktische Versuche Kolonien in Besitz zu nehmen, stattfanden,

schlug der bekannte Nationalökonom Wappäus vor, dass die Be-

giernngen auf Staatskosten die in ihren Details so gut wie unbe-

kannte Geschichte der kolonialen Ecfahrangen anderer Nationen anf

Grund der Quellen abfassen lassen möchten. In der That bildet ja

das Studium der Thfttigkelt und der Erfolge der bewährten Kolonial-

mächte für . die auf überseeischem Gebiet ganz unerfihrene deutsche

Nation die beste Schule, und es liegt auf der Hand, dass auf keinem

Gebiete die Durchforschung der Vergangenheit so viel praktischen

Werth für die Gegenwart haben dürfte wie auf diesem. Die you

Wappäus gegebene Anregung ist aber ohne Erfolg geblieben, die

Ereignisse der Revolutionsjahre, die nachfolgende Versumpfung alles

öffentlichen Lebens Hessen den kolonialen Gedanken wieder voll-

kommen in den Hintergrund treten. Die deutschen Gelehrten ver-

legten sich wieder auf das Studium des grauesten Alterthums, die

Erforschung des Lebens und Treibens mittelalterlicher Fürsten und

Mönche und fanden keine Zeit, sich mit wirthschaftlicher Geschichte

oder gar mit der Entwicklung der überseeischen Erwerbungen der

europiiisciien Staaten zu beschäftigen. Von Seiten der deutschen

Regierungen, welche für koloniale Unternehmungen weder Sympathie

noch Verständniss besasseu, geschah eröt reckt nichts, um sich über
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Werth oder Unwerth llberseeisdier Eiiiwirknngen auf Gnmd der

vorliegenden Erfahrungen ein klares Bild schaffen zu können. Als

daher nach der Konsolidimng des Deutschen Reiches, der Entstehung

einer grossen Handelsmarine und der Scliaffung einer entsprechenden

Kriegsflotte der Wunsch nach Besitzergreifungen im Auslande aufs

neue auftauchte und diesmal zur Erwerbung ausgedehnter Schutz-

gebiete führte, waren das deutsche Publikum wie die Regierungen auf

diesem Gebiete fast so unwissend und unerfahren, wie vierzig Jahre zu-

vor. Die einzigen Kennerund Sachverständigen, dieFactoreien besitzenden

fiaufleute und wissenschaftlichen ernsten Reisenden fanden in Folge

dessen für ihre nüchternen, sachlichen Ansichten und Vorschläge

wenig Gehör. Infolge dessen sind viele Fehler gemacht worden,

deren Venneidung nieht eben leicht war, da Eirfahrungen und ge-

eignete erprobte Personen auf diesem Gebiete uns vollständig ab-

gingen. Die letzten Jahre haben einen kleinen Fortschritt zum
Bessern gesehen, aber die richtige Methode der Erforschung der

Länder ist immer noch nicht entdeckt» obwohl der Staat jetzt hohe

Summen dafür ansgiebt Denn mit wenigen Anenahmen wird nur

die geographisdie Forschung betrieben, da die sonst tflchtigen

Forscher wenig Zeit nnd Gelegenheit, nnd seitdem sie sich &8t aus-

schliesslich ans Militärkreisen rekmtiren, wohl auch wenig Neigung

haben, die wiehigen Fragen des Handels und des Verkehrs zn stndiren.

Glücklicherweise haben sich gerade im Eamemngebiet, welches

das Schoosskind der geographischen Entdeckung von Bdehswegen

geworden ist, Forscher gefunden, welche Sinn für die Aufgaben der

Gegenwart haben und denen der Händler nnd Kaufmann vertrauens-

voll folgen konnte. Aber wenn schon frühere Forschungsreisende

im Kamerungebiet über die kärglichen, ihnen zu Gebote gestellten

Mittel geklagt haben, so ist der Aufwand heute, obwohl er grösser

geworden, doch noch ininior bei der Zahl der beschäftigten Personen

ein recht beschränkter, so dass die erreichten bedeutenden Erfolge

um so höher zu schätzen sind. Dieser Mangel an Mitteln hat auch

wohl verhindert, dass für die handelsgeographische Erforschung die

geeigneten Kräfte erworben wurden und dass infolgedessen hente

noch der ganze Yortheil ans d^n Erforschungen nicht der Gesammt-

heit, sondern einigen wenigen in Kamerun etablirten Hamburger

Kaufleuten zu Gute gekommen ist und sich erst in neuerer Zeit die

Aufmerksamkeit weiterer finanzieller Kreise Kamerun zugewendet hat

Wir haben bereits im ersten fiande des Jahrbuches zwischen

drei Forschungsgebieten unterschieden, einem nördlichen, mittleren und
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südlichen, und woUea diese natargemftss gegebene Eintheihiiig bei-

behalten.

In dem nördlichen Theil war dnrch die Barombi-Station am
EMuitensee ein fester Stützpunkt geschaffen, von dem ans nach

allen Bkhtnngen Beisen nntemommen werden konnten. Dort waren Dr.

Zintgraff nnd Hauptmann Zenner stationirt, welche eine Betlhe von

sehr instruktiven Reisen machten. In das Jahr 1888 iftllt noch ein

Ausflug des Dr. Zintgraff und Hauptmann Zeuner, den sie tob der

Station längs des Mungo etwa 60 km nach Nordm in das Batum-

land machten. Sie fanden dort bereits das Aenssere der Laadsdiaft

sehr verändert; der Wald war stellenweise sehr licht, so dass die

Muthmassnng aufgestellt wurde, das Savannengebiet des Sudan er-

reicht zu haben, in welches die Kund-Tappenbeck'sche Expedition

vom Batangaland ebenfalls gedrungen war. Es lag in der Absicht

Dr. Zintgraffs, etwa 150 km nördlich von der Barombi-Station eine

zweite anzulegen, aber das Antreffen von Muhamedanern nnd die

von ihnen zur Schau getragene Feindseligkeit liess ihn den Plan

ändern und nach Kamerun zurückgehen, wo zuerst für eine ansehn-

liche Verstärkung gesorgt werden musste. Er wählte für die zweite

Expedition hauptsächlich Haussaleute aus Lagos, da die Dualla sehr

feige sind, nnd trat am 17. Dezember mit einer Karawane von 180

Mann zum zweiten Male seinen Marsch in das Innere an, diesmal

aber in der ausgesprochenen Absicht, auf dem Landwege Adamna und den

Benue zu erreichen. Nach mehreren Monaten vergeblichen Wartens

aulNaehiichten, in welchen bereits schlinuieBefürchtungen laut wurden,

gelangte aber am 22. Juli ein Telegramm von Brase am Niger an,

welches ohne Angabe weiterer Einielheiten die Ankunft Dr. Zint-

graff*s in Ibi am Benu& meldete. Am 6. August trafen femer im

deutschen Konsulat zu Lagos neun Leute der Zintgraifschen Expe-

dition ein, welche bestfttigten, dass Mitte Juni Dr. Zintgraff sidi am
Benul& aufhielt und von da weiter nach dem Innern reisen wollte.

Er befend sidi damals wohl. Unterwegs war eine Station angelegt

worden, Balejon. — Es ist damit endlich ein grosses Zid erreicht,

welches £. Flegel seiner Zeit vorschwebte, als er den Yorschlag

machte, vom Benne nach Kamerun vorzudringen, nra sich mit einem

anderen Forscher, der von Kamerun aus gehen sollte, etwa auf dem

halben Wege zu vereinigen. Aber was damals, als die Grenzlinie

zwischen der englischen und deutschen Interessensphäre bei Ibi am

Benue auslief und die Schifffahrt auf dem Niger noch vollkommen

frei war, eine grosse Bedeutung hatte, ist heute, wo die Grenzlinie
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weiter nach Osten bis Jola verschoben und der Niger durch die

Royal Niger Company fast gesperrt ist, von zweifelhaftem Werthe.
' Immerhin wird die Untersuchung von Interesse sein, wenn erst

die Berichte Dr. Zintgraft* vorliegen, ob nicht ein üeberlandweg

zwischen Adamana und Kamerun herzustellen ist, um wenigstens einen

Theil des Exportes der sehr wichtigen Haossastaaten naeh unseren

Gebieten abzulenken.

Haaptmann Zenner, welcher auf der ßarombistation zurückge-

blieben war, machte in dieser Zeit einige kleine Ausflüge in die Um-
gebnng, nachdem er bereits früher die Bafiuramiberge besueht hatte.

Gr kam dabei in nordwestlicher Bichtnog bis Bioko (5^ 2' w. Br.

und 90 ö. v. 6.), konnte aber, da es ihm immöglich war, Ffihrer zn er-

halten, die Schnellen des Ealabarflnsses anf diesem Wege nicht or-

angen. WShrend dieser Zeit war ein Privatgelehrter, Dr. Prenss,

anf der Station mit botanischen nnd entomologischen Beobachtongen

beschftftigt, welche manche interessante fiesnltate ergaben. £r schil-

dert sehr hfibsch die landschaftlichen Beize der Station, wenn er

sdirdbt:^) „Das Gebiet der Barombistation ist bergig nnd von vielen

kleinen Wasserläufen durchschnitten, von denen die meisten die ganze

Trockenzeit hindurch Wasser führen. Bedeutendere Bodenerhebungen

linden sich besonders westlich, sowie auch nord- und südwestlich

vom Elefantensee, während bei klarem Wetter in der Regenzeit im

8üd-Süd-Westen das Kamerungebirge, im Nord-Osten die Bafarami-

berge in imposanter Höhe sich dem Auge darbieten. Den landschaft-

lich schönsten Anblick gewährt der Elephantensee mit seinen hohen

und steilen von grandioser ürwaldvegetation bedeckten Ufern und

der romantischen Barombi-Schlucht mit etwa 70 m hohen senkrechten

Felswänden, in deren Grund der ans dem Elefaotensee entspringende

Barombibach schäumend in starkem Gefälle sein steiniges Bett durch-

ranscht. Der Charakter der Landschaft ist vorherrschend derjenige

des Bnschwaldes. Kampioe, Savanne, Busch fehlen. Urwald, d. h.

nrspringlicher, von zerstörenden Eingriffen der Menschenhand vöUig

verschont gebliebener Wald findet sich in majestfttis<äier Pracht ent-

wickelt an den Ufern des Bleüuitensees, wo die Waldriesen Stamm

an Stamm zn imponirender WOh» emporstreben, während ein grfines

Blftttermeer darüber sich ausbreitet, ein „s&nlengetragenes, herrlidies

Dach." . .

.

,MittbeiluQgen von Forscbungsreisendeu und Gelebrtea aus den detttschen

6dmt«g«bieten*, welch« Ifir dieeeii Artikel mehr&ch benutst sind. U. Band, 3. Heft.
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Im mittlereii Oebiet sind keine bemerkenswertheii Forschnngs-

reisen zn erwähnen, dagegen ist im südlichen G«biet wieder ein

Fortschritt zu verzeichnen.

Die Expeditiou Knud hat die Absicht, unmittelbar am Fnsse

der Edea-Fälle des Sanuaga eine Station zu gründen, vorläufig

aufgeben müssen, dagegen aber eine Station weiter im Inuerii an-

gelegt. Um unter möglichst günstigen Umständen die Erforschung

des Hinterlandes von Kamerun wieder aufzunehmen, und die Zeit

nicht ungenützt verstreichen zu lassen, nachdem die Ausrüstung

vollendet und ca. 1 50 Träger zum Theil in Lagos angeworben worden,

sind Kund und Tappenbeck Ende des Jahres 1888 (siehe Seite 164

des Kol. Jahrbuches, Erster Jahrgang) ungefähr auf ihrer alten Route

wieder nach dem oberen Sannaga marschirt and haben im Februar 1889

im Dorfe des Zonu/in dem Gebiet zwischen dem oberen Sannaga

nnd Njong, die Station gegründet. Ein Versuch, die Station am
Njong selbst zn erbauen, mnsste schliesslich aufgegeben werden, weil

die Verpflegung der Leute schwierig wurde. In der Nähe dieses

Platzes gab es mehrere grosse HftnptliBge, die sich sehr ärgerten,

dass sich die Expedition in der Nähe dea Dorfes eines Knaben, wie sie

sich ausdrflckten, niederliess. Denn dieser kleme, unbedeutende

Häuptling gewann natflrlieh hierdurch ein grosses Ansehen, dass die

Weissen bei ihm wohnten. Die übrigen Häuptlinge veiboten daher

ihren Leuten, Lebensmittel zu verkaufen, nnd so wurde Kund zur

Au%^ seines ursprünglidien Planes genOthigt Die Station liegt

an der Grenze des Gras- und Waldlandes in einem Gebiet, wo ver-

schiedene "Stämme wie Batti, Upangwe, Fan u. s. w. zusammen-

stossen. Vier Tagemärsche nach Norden führen in eine ganz andere

Welt, aus der Region des feuchten Waldlandes und das Maniok in

die trockenen Grasländer des Sudan und die Gebiete des Sorghum

und der Fäciierpalme. Die Jeundo, bei denen die Station errichtet

ist, sind ein sehr glücklicher Stamm: Alle sind von ausserordentlich

hohem und schlankem Wuchs, wohlgenährt, haben glänzende

schwarze Augen und vielfach ausserordentlich regelmässige Gesichts-

züge. Dabei sind sie frühlich und liehen den Tanz über alles.

»Noch unverdorben durch den Handel", so schildert sie Kund, „leben

sie in einem von ihnen selbst gewonnenen geringen Grade von Kultur

in verhältnissmässig gl&cklichem Zustande. Ihr Land ist wohl an-

gebaut, sie gewinnen mit wenig Arbeit genügend Lebensmittel, leben

in hftbschen, sauberen Dörfern, im allgemeinen in MedUchen Zu-

standen. Wenn ich irgendwo einen Volksstamm suchen sollte, der
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in seinem Naturzuslaude den Vorzng zu verdienen scheint im

Rousseau ischen Sinne vor den Völkern mit vorgeschrittener Kultur,

80 würde ich zuerst an jene Jeundos und Tingas denken mit ihren gesun-

denLeibern, ihrem Frohsinn, ihrem sorglosen Hinbringen derTage . . . .*

Hoffentlich beglückt man diese Naturvölker nicht mit Branntwein

!

Hauptmann Kund traf von dieser Station nach einem Marsch

OD 20 Tagen im Frühjahr in der Kribistation an der Küste ein

nnd schickte von dort eine Karawane na<:h der neuen Station ab,

um Lieatenant Tappenbeck, der sidi aUein mit seinen Leuten dort

befand, neue Tauschwaaren, Werkzenge nnd Provisionen zuzuf&hren.

Knnd begab aich dann, da Tappenbe«^ sich in gutem Gesnndheits-

znstande befand, nach Kameron, um wegen eines hochgradigen

Rheomatismns firztlichen Rath in Ansprach zu nehmen. Der Arzt,

rieth ihm, sich nach Enropa einzuschiffen. Der Geologe Dr. Weissen-

born, welcher mit der Expedition ins Innere ausgebrochen war, war

schon Ende des Janna^ wegen Krankheit nach Eribi zarfickgekehrt,

von wo er nach Kamerun geschafft werden musste. Er ist dort

am 21. Febmar am Herzschlag verschieden. Da auch der Botaniker

Braun ans Gesundheitsrücksichten nach Europa zurückkehren musste,

BO bestand schliesslich die ganze Expedition nur aus dem Haupt-

mann Tappenbeck, welcher leider bald darauf dem Fieber erlegen

ist. Sein letzter vom 12. Juli datirter Brief lautet im Auszuge:

„Am 12. März brach Hauptmann Kund von der Station Epsumb im Gebiete des

Jeundo-Yolkes mit 60 Leuten nach der Küste auf. Die Jeundo und andere kleine

Stämme, welche zwischen denselben sitzen, bUeben durchaus friedlich, so dass ich

«QgMiSrt di« Avinahiiw der ümgegend dmr State htgimm konnte, iroa der etwa

80 qkm fwtig sind. Der Ausbm der Station selbst war bei meinem Veriassen der-

selben am 17. Juni bis auf das Wohnbaas vollendet. Bananen - Pflanzungen sind

angelegt, eine Maisernte ist eingebracht, der Garten liefert die ersten Gemüse.

Lebensmittel bringen die Eingeborenen täglich über unseren Bedarf. Das Verhält-

niss zu den Eingeborenen ist, soweit es die Jeundo betrifft, ein durchaus freund-

schaftliches. Am 9. Mai kamen die mit Dr. Weissenborn und Hauptmann Kund

nach der Küste geschickten Lente unter Führung von Herrn Hörhold anf der Slir

tion an. Doroh Hittheilnng des GoofemeniB erfahr ieh, dass Naebriehten ober
.

Dr. Zintgnff naeh Kamemn fdunnmen wiren, dass derselbe nieht weiter könne

und wahrscheinlich bei den Banyang fests&sse. Ich sollte Yersneben, zu erkunden,

wo Dr. Zintgrai! sei. Am 15. Mai brach ich mit 120 Leuten Ton der Station auf

und setzte am 24. Mai über den Sannaga. Am 27, Mai erreichte ich die Stadt des

Häuptling: Ngirang (auch Ngila genannt) unter 4° 42' n. Br. und etwa 12*^ 25*

östi. L. ^'gi^ang8 Stadt besteht aus etwa 500—600 Hütten mit 1 500—1 800 Ein-

wohnern nnd ist mner der bedentendsten Sklsfon- nnd BUenbein-lIiikte des snd-

liehen Adamenn-Gebietes. Geographiseh wird man diesen Landstrieh noch nieht

SU Adamana leehnen können, politiaeh aber unbedingt. Aueh geht der geanmmte
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Hwdal naeh den Norden, dem Bemi^ so, «od besteht in keiner Weite ein Ver-

kelir airischen den Völkern des sfidUeben Stnoaxai-Ufen und denen jener Oegen-

den. Die Aufnahme in Ngiranps Stadt war eine aussergewöhnlich frenndschaft-

liche. Mich uud sämmtliche meiner Leute verpflegte der Häuptlinpr unentgeltlich

die 6 Tage meines Aufenthalts hindurch; danach kehrten wir nach der Station

zurück. Vom Dr. Zintgraff habe ich nichts erfahren können, doch behaupteten

Händler, welche von Jola gekommen waren , dass man ihm bei den Adamaua-Völ-

kern nichts zu leide thun verde. Die letiteren betreiben die Sklaveujagilen mit

Bifer und Erfolg. Im dritten Tage meines Anfentbaltes bei Ngirang wurden etwa

180 Frauen, Minner nnd Kinder gefang^ von seinen Kriegern eingebracht* 100

Sklaven, meistens Frauen, standen ferti^r zum Abmarsch nach Jola, und verschie-

dene Händler warteten auf grossere Posten Elfenbein und Sklaven. Die Gegend

auf dem nördlichen Ufer des Sannaga ist vollständig verwüstet. Sämmtliche Dör-

fer sind zerstört, der Rest der Eingeborenen, der den Händen der Sklavenjäger ent-

ronnen, sitzt auf den Inseln des Saonaga. Die Hauptabsatzgebiete für Sklaven nnd

Bifenbein sind fir Ngirang nnd den Htnptling Mango die Reidie Sokoto, Adamana.

und Bagirmi. Bs ist meine Cwte üeberseognng, dass die Jenndo-Siation einst ein

grosser Schutz für die dortigen Stämme sein wird. Keiner der Sklavenjäger wird

es wagen, in ein Land einzufallen, wo das Haus eines Weissen steht. Am 10. Juni

traf ich auf der Station wieder ein. Am 17. Juni brach ich mit 138 Leuten nach

der Küste auf, nachdem ich genaue Instruktion an Herrn Hörhold tiiiiterlassen,

was während meiner Abwesenheit zu thun sei. Fünf Stunden von der Station beia>

Fassiren eines Waldes worden wir besdiMSan an der Qrenae dea Jateoge-Stammes.

Wir gingen sum ntchsten JenndodiHrfe und richteten es snrYerttielfUgong ein. Am
80. Jnni nbeifielen SO meiner Leate die Tcnammelte Streitmacht der feindlichen

Stämme, welche zur ßeratiiung zusammengekommen waren, und richteten eine voll-

ständige Panik an, so dass von feindlicher Seite auch nicht ein Schuss üel. Zwei

der einflussreichsten Häuptlinge kamen hierbei ums Lehfn; die Anzahl der Todten

betrug 11, die der Verwximletpn muss heiieiitenfi sein nach Aussajre der .Imindo.

Jedenfalls war seit diesem Tage die Gegend verlassen, die Jeundo und Jatenge sind

SU den Baue geflohen. Ich halte dieses Bre^iss för ein grosses Olfldc fiur die

Bntwiekehuig der Station. Bin Znaamasrastoss mit den Bingeboraien wire nie s»

Termeiden gewesen, nachdon durch den üeberfall der Bakeko itor Ruf tob der Un-
besiegbarkeit der Weissen gditten hatte, die Diebereien hätten nie aufgehört, so-

lantre kein Schuss trefallen wäre. So kam mir die Gelefrenheit sehr erwünscht, zu-

mal ich in Erfahrung gebracht hatte, dass die Jetudi am Njou^ mir auflauern woll-

ten. Letztere schickten nun schleunigst Boten, welche mir versicherten, nie etwas

Feindliches gegen uns zu unternehmen. Am 4. Juli, nach 12 ausserordentlich an-

strengmiden Mlrscfaen, die machen nrasste, um den vmi Süden kommenden
Dnmpfnr m erreichen, kam ich auf der Kribistation an. Bin in Folge der an-

strengenden letzten Wochen erhaltenes fiebw habe idi bereits Aierstanden, doch

bin ich dadurch verhindert worden, einen ansfnhrlichen Bericht niedenmsehrelbent-

den ich erst mit dem nächsten Postdampfer schicken kann. Der (lesundheitszu-^

stand der JiCute auf der Jeundostation ist ein sehr guter« ich habe daselbst keinen

Fieberanfall gehabt."

Mit Tappenbeck hat die Afirxkaforachimg einen ihrer kOlmsto»

und erfol^eiehstea Vertreter Terloren. Seine ersten Lorbeeren
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erwarb er sich als das jüngste Mitglied der Kongo-Expedition der

Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland, durch die Erforsehniig

des Büdlicben Kongogebietes. In Bogleitong von Kund war er am
9. August 1888 mit 90 Loangoleuten von Leopoldviile am Stankj-

pool abmaraohirt Als sie — Premieriientenaiit Kvnd as dz^ tiefen

Pfeilwanden Bcbwer erkrankt ond bewegnniseanftldg nod von den

S% znrfidckehrenden Loengoleaten 88 gleidifellB adiwer verwuidet

nnd krank — am 28. Jannar wieder LeopoldviUe erreiditen, da

konnten eie einen vollen Brfelg als das Bigebniss ihrer gefthrliehen

Reise anfweisen. Ueber 400 dentsehe Heilen hatten -sie in bisher

gSnzlieh nnbekannten Gebieten fast nur auf Landwegen sorfickgelegt,

zwiedien Kongo nnd Eassai hatten sie drei sehÜFbare Flfisse ge-

timden, den Wambn, Saie nnd Kniln, von denen bis dabin nur der

letztere dem Namen nach bekannt war, nnd darfiber hinaus hatten

sie einen ganz neuen grossen Strom, den Lnkenje, entdeckt und

befahren. Der endliche glückliche Verlauf der Expedition war fast

ausschliesslich Tappenbeck zu verdanken; ohne ihn wäre die ganze

Mannschaft, die schliesslich mit den Eingeborenen blutige Kämpfe

durchzufechten hatte, jämmerlich zu Grunde gegangen; seine That-

kraft, seine ruhige Erwägung und sein festes "Wollen, seine körper-

liche Ausdauer, seine ausgezeichnete Schiessfertigkeit bewährten sich

in glänzender Weise. Der jugendliche, schmächtige, kleine Offizier,

der damals höchstens 25 Jahre zählte, bewies sich hier als ein

ganzer Mann; seinem Waffengefährten schnitt er auf dessen Bitten

mit einem Raeirmesser — chimrgisohe Instrumente standen nicht

znr Verfügung — die Pfeile ans dem Unterleib nnd dem Arm-;

die dnrch Hnnger nnd Müdigkeit erschöpften Lente snofate er im

Bnsohwerk einaeln an^ nm de nicht hÜflos an Gmnde gehen su

lassen, er heiterte die S^erkranken anf, die zumal an bösartigen

Untersdienkelgesehwfiren litten, er baute fönf Eanna, die nach drei-

wOchentiieher Arbeit genflgten, die ganze Mannsehaft nnd ihr GepSck

zn tragen, nnd anf ihnen bewerketdKgte er die fest dretwdehenäiahe

nngefiUurdete BAekkehr der Expedition anf dem Lnkei^e naeh dem
Kongo. Die beiden Foreeher etefiten sieh in den IHenst der

deotsehen Reiehsregierong nnd reisten am 15. Augnst 1887 'von

Hamburg ab, um im Batangagebiet eine Forschnngsstation zn.

gründen, welche zugleich als Rückhalt für weitere Verstösse in das.

Innere des Landes dienen sollte. Im Oktober wurde bereits der

erste, vergebliche Verstoss in das Innere gemacht. Am 7. November

wurde von neuem von der Küste aufgebrochen, man kam etwas
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über 300 Kilometer von der Küste entfernt bis zur Grenze der

Bantn und Sudauneger, hier wurde aber, wie bekannt, die Expedition

ganz unerwartet im Gräsermeer der bohen Savannen von den Ba-

kokos überlallen, und erst mich einem Verlust von 10 Todten und

zahlreichen Verwundeten, nacli furchtbaren Entbehrungen während

der Darchkreuznng der Urwaidreipon, nachdem endlich der zufällig

an der Küste anwesende Vizegouvemeur Zimmerer der halbver-

hungerten Expedition Hilfe und Nahrungsmittel zogeftthrt, gelang es,

die Koste wieder zu errreichen. Beide Offiziere waren durch Pfeil-

sehfisse verwundet worden; Lieutenant Tappenbeck sah eich ge-

nOthigt, zur Heilung eeiner Wunde nach der Heimath zurAckzukehren.

Er traf hier Ende Uai 1888 ein, weilte aber nur wenige Monate

und kehrte alsdann zur Station zurück, um abermab mit Eund
einen neuen Verstoss ins Innere zu unternehmen, der, auf denselben

PÜftden vorgenommen, jetzt ein weit glficklicherea Srgebniss hatte und

im Anfong dieses Jahres zur Gründung der Station im Lunem des Landes

ftbrte. Hauptmann Eund, welcher soeben in Europa eingetroffen war,

reiste nach der am 81. Juli eingetroffenen Nachricht vom Tode des

Lieutenants Tappenbeck, ohne eine zu seiner Herstellung nöthige Kur

durchzumachen, schon am 1. August wieder von Hamburg nach

Kamerun ab, um seine Expedition nicht allzu lange führerlos zu lassen.

Ende August folgte ihm bereits Premierlieutenant Morgen nach, w'elcher

an Stelle Tappenbecks treten und wahrscheinlich auf der Station

Epsumb seinen Aufenthalt nehmen wird.

Den südlichsten Theil des deutschen Schutzgebietes hat aller Wahr-

scheinlichkeit nach, obwohl genaue Angaben noch fehlen, auch ein

Franzose, Crampel, gestreift, welcher mit Loandanegern vom Ogowe
nach Norden aufbrach und dabei den N'Tem oder Rio Campo, welcher

die Grenze zwischen den französischen und deutschen Besitzungen

bildet, in seinem Mittelllauf beröhrte. Er stellte fest, dass

an der Grenze der Fanvölker schon das Vorhandensein des

muhamedanisehen Einflusses bemerkbar sei Die Grenze des

Muhamedanismus wird also noch Aber das Gebiet, wekhes

Kund, und Tappenbeck angegeben haben, nach Süden geschoben

werden müssen ; wenn auch die Berührungspunkte der eingeborenen

Stftmme mit den muhamedanischen Hftndlem nodi sehwadi sind, so

wird bei der gewaltigen Expansionskraft des Muhamedsnismus es leider

nur weniger Jahre bedürfen, bis auch in diesen südlichen Gegenden

an Stelle des Fetischdienstea eine schlechte Auflage des Huhamedar
nismus auftritt. Grampel suchte dann die Küste zu erreichen. Aber
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in dem Urwalde hftnfton sieh die SchwierigkdteiL so, dass er be-

schloss, den Wasserweg za benutzen; man erbaute aebt Flösse nnd

fuhr damit einen Nebenflnss des N*Tem hinnDter. Aber die Fan

waren hier von der Ankunft eines Weissen benachrichtigt. Sie

hatten von den Kämpfen gegen die deutschen Reisenden im Hinter-

land von Kamerun gehört und ualniien an, dass Crampel ein Feind

sei, welcher ihnen in den Rücken fallen wollte. Sie legten sich in

den Hinterhalt, beschossen die Flösse von beiden Flussufern, dass

die Lage Crampels, znmal er noch von seinen Trägern verlassen

und durch einen Schuss in die Hüfte verwundet wurde, eine sehr

kritische wurde. Man verliess den Fluss und suchte durch Eil-

mfirsche aus dem Bereiche der Feinde zu entkommen. Aber die

Fan verfolgten sie fortwährend und es begann dann eine wilde

Flucht durch den dichten Wald und den Sumpf. Nach vier-

zehutägigen EÜm&rschen erst war es mdglich, dem Bereich der Feinde

zQ entkommen nnd, vollkommen erschöpft, ein Dorf am N'Tem

zu erreichen, wo er mit Misstranen anfjprenommen wurde. Es

gelang ihm schliesslich, Bata innerhalb der französischen Ihteres-

sensph&re am 3. Mftrz zu erreichen, nachdem er vom 1. Februar,

wo er verwundet ward, bis zu seiner Ankunft in Bata 800 km
durchreist hatte.

Die Expedition Kund-Tappenbeck hat vor allem den flandels-

bestrebnngen der in Batanga etablirten Geschäfte einen neuen Auf-

sdiwnng gegeben. So beabsichtigte die Hamburger Firma Woermann

am unteren Sannaga eine Handelsstation in Verbindung mit dem Vor-

gehen der Knnd'schen Expedition zu griinden und auch am Njong die

Handelsposten thunlichst nach dem Innern vorzuschieben, so dass von

Regierungswegen beabsichtigt werden kann, wie schon früher in Vic-

toria geschehen, jetzt iu Kribi dauernd einen Amtmann zu statio-

niren. Diese Absicht gründet sich auf die erfreuliche Erfahrung, dass

in Folge der Kund'schen Batanga-Expedition der Kautschukhandel an

der Bataugaküste uudder Verkehr mit den Bewohnern des Binnenlandes

nach den Berichten dieses Hauses sich seit jener Zeit ganz bedeutend

gehoben hat. Allerdings hat sich in neuerer Zeit die bedenkliche Er-

scheinung gezeigt, dass die kriegerischen und kräftigen Fan sich schon

in den nördlichen Häfen gezeigt haben, um Handel zu treiben. Der

Handel des Batangagebietes hat überhaupt eine merkwürdige Aus-

dehnung. Er erstreckt sich weit ins Innere und stösst am Sannaga

mit Handelsbeziehungen am Niger nnd Benn§, zusammen. Der

Handel von Kamemn dagegen dehnt sich nur sehr wenig nach Osten
13*
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aa6, er scheint vielmehr haaptsächlich den Wasserwegen wesentlich

in nordöstlicher Richtang zn folgen.

Die Händler^) in Earoemn klagen Aber schlechte Geschäfte^

dagegen entwickeln sich die Plantagen sehr erfreiüieh, obwohl die

auf ihr Monopol eiferaAehtigen Firmen Genaues darfiber Bidit mit*

theilen, seibat aieht einmal für rein wisseitschaftlidie Zweeke. Es
exiatiren Im EameningeMet vier Plantagen, wovon allerdings zwei

erst im Entstehen begriifon sind. Es sind <ties: eine Eakaoplantage

im Norden von Victoria, zwischen dem letzteren Platze und Blbnndi,

nnd eine Tabakpflanzung in Bibnndi Oediter, ein Wfirttemberger,

froher GommementsgSrtner nnd interimistisdier Postmeiater in

Kamemn, der die Kakaopflanznng anlegt, ist im Februar dort liinaus-

gegangen. Wetter vorgeschritten und viel versprechend ist die

Kaicaopflanziing an der Kriegsschiffshafenbucht, südlich von Victoria.

Der Leiter derselben, Herr Theusz, hat in verhältnissmässig liurzer

Zeit viel erreicht. Er hat über 100 000 Kaivaobäume gepflanzt, die

sehr gnt gedeihen. Aach der Tabak, den er erzielt, erweist sich

Nach dem ^Statistiscben Jabrbuch für das Deutsche Reich" weist der

Schiffsverkehr Deutschlands mit seinen Kolonien folgende Zahlen auf: In Kamerun

liefen im Jahre 1887 im Ganzen 77 Dampfer, darunter 27 deutsche mit etwa

45^000 Ragistertoiu, nnd 4 Segelsoliiffe «in. Ehnm hoeh mau der T«rkehr auf

dtr Rhade ven Togo geiehttit werden. Der Yatkehr mit den Deutechen Sehatx*

giUele in' OetaMke ist kein dirakter, die Schiffe eind viehnehr meiit nach Sanailwr

bealiinart, iro die mit dem Festlande Handel treibenden Firmen ihren Sitz und ihre

Waarenlager haben. In Sansibar liefen nach dem Deutschen Handelsarchiv im

Jahre 1887 9 deutsche Schiffe ein und 10 deutsche Schiffe aus. Da England und

Frankreich staatlich subventionirte Linien nach Sansibar unterhalten, war der Ver-

kehr britischer und französischer Schiffe erbeblich grösser. Die Marbchallinseln wurden

TOB M dentBCihen ScUffin vnd ansierdem noofa von einer Reihe Ton deutachen Firm«i

gedurterter fmnder 8dii0» beencht. Der Sehift'Verkehr von Deutaeh-Nea-OnineA

md dea Biamarek-Arebipels stellt sich nach den vmi der Nen-Chdnea-Kompagnie

herauBge^^ebenen Nachrichten im Jahre 1887 wie folgt: 1. In Finscfahafen 41 Dampfer

mit 12,600 Tons, 4 Segelschiffe, darunter 3 deutsche, mit 1764 Tons. 2. In Kon
stantiiihafen 19 Dampfer mit 5038 Tons. 3. In Hatzfeldthafen 15 Dampfer mit 2456

Tons. Es sind dies fast alles die Schiffe der Neu-Guiuea-Kompagnie gewesen. 4. In

Mioko 27 Dampfer, darunter 18 deutsche, mit 4025 Tons; 37 Segelschiffe, darunter

84 dentaohe nnd S engUaehe, mit snaammen 8887 Tom, 5. In Mnaa 10 Dampf-

schiffe, darunter 6 dentaohe, mit 1856 Tone; 88 Segelachiffa, darunter 14 dentacbe

und 8 englische, mit zusammen 2929 Tons. Auf vollkommene Omisuiigfceit machen

diese Zahlen keinen Anspruch, wie ja überhaupt die Statiatik nnaerer Kolonien

noch sehr im Argen liegt. Noch iiumer arbeitet die Hamburger und Reichsätatistik

mit den Begriffen „Afrika am atlantischen Meer" und »Afrika am indischen

Meer."
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als vorzüglich und hat sehr gute Aufnahme in Hamburg gefunden.

Endlich besteht noch eine Tabakpflanzung in Kribi bei Gross-Batanga,

südlich von Kamerun. Sie wird von einem Pfälzer Tabakpflanzer,

Altbaus, geleitet Die erste Probesendung des Tabaks von dieser

der Kameruner Land- und Plantagen-Gesellschaft^) gehörigen Pflanzung

war im Januar in Hamburg angekommen. Die Güte des seiden-

artigen Blattes war der vorjährigen der Bimbia-Plantage, welche

"vielen Beifall fand, bei weitem überlegen, die kleine Partie wurde

2u 3 Mark das Pfund verkauft. Hiermit ist der Beweis erbracht,

dass der Tabak im Kamerungebiet besonder» gut gedeiht. Oer

Stand der Kakao- und Vanille-Pflaozungen berechtigt ebenfalls zn

schönen Hoifnangen. Es wird der Betrieb daselbst allmählig be-

«leiiteDd erweitert, W02u als Hilfskrfiite nodi mehrere Tabakpflanier

binansgeBandt worden sind.

Aneh die Erriolitnng eines botanisdien Gartens inVietoria, des

ersten in unserer Kolonie, macht gute Fortsehxitte. Bs wftre selir

erwünscht, dass die Anlage solcher botanischen Gärten systematisch

mit Unterstützung der botanischen Gärten in Deutschland betrieben

würde. Der botanische Garteu in Berlin hat sich um die Einrich-

tung des in Victoria manche Verdienste erworben. Bis jetzt war

der botanische Garten nur der Sammelpunkt für die aus dem Aus-

lande zuströmenden Ergebnisse der botanischen Forschungen ge-

wesen, aber eine Nutzbarmachung für die deutschen Kolonien hatte

daraus uicht resultirt. Das leuchtende Beispiel der Kew Gardeus in

England, welche auf den Anbau von Pflanzen weltwirthschaftlicher

Bedeutung in den englischen Kolonien grossen Einfluss erlangt haben,

war bislang ohne Einflnss geblieben. Es wird nothwendig sein, die

Zucht und Koltivirung von gewissen Tropenpflanzen nach einem

System nnd wissenschaftlich unter Zuhilfenahme meteorologischer und

pflanzengeographischer Beobaehtnngen in AngrilT zu nehmen, und

zwar nicht Mos in Kamerun, sondern aneh in anderen Kolonien.

DenellMa sind seitens des Bnndesrathes im September die geaetslichen Kor-

poraticmareeht» Terliebeii. Zu den 21 Milgliedera der KoiiiiiiBiidit-a«selIsdiaft gehören

u. A. aus dem Reichstage die Abgeordneten Oechelhäuser (Dessau), Scipio (Mannheim),

Dr. F. A. Buhl (Deidesheim, Pfalz), Ulrich (Pfungstadt), Dr. Albert Bürklin (Wacben-

faeim, Pfalz), Dr. Georg Siemens (Deutsche Bank, Berlin) und C. Wörmann (Ham-

burg). Zweck der Gesellschaft ist Erwerb, Bewirthschaftung, Verpachtung und

Wiederver&ussening von Ländereien in dem Schutzgebiet von Kamerun, insbesondere

aaeh die Anlage und Ausbeatang fon Plantagen. Der Slts der Oesellaehaft ist

Bemburf.
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Die Anlagen am Sitze des Gonverneors, Freiherr t. Soden, ver-

bessem sich von Jahr zn Jahr. Das sofaOne GonTemementegebande ist

anf dem Platean des froheren Josstown gelegen und gewahrt mit

seinen Anlagen einen recht hübschen Anblick. Die Hnlks im Flusse,

in denen die Kaufieute früher wohnten, werden allmählich verlassen

und feste Faktoreien am Laude erbaut. Daneben ist für die Unter-

kunft der Beamten viel geschehen. So wurde im Juni das neue

Messgebäude (gemeinsames Speisehaus) eröffnet; es pjewährt, ohne

irgend' welchen Luxus zu bieten, einen sehr angenehmen Aufent-

halt. Ferner ist die Wohnung für den Arzt vollendet nahe, und

dann soll auch der Bau eines Krankenhauses in Angriff genommen

werden. Die Schule macht ebenfalls gute Fortschritte. Der Lehrer

Flad, welcher in Abwesenheit des auf Urlaub befindlichen Lehrers

Christaller dieselbe leitete, hat über die Monate März bis Juli einen

Bericht veröffentlicht, nach welchem die erziehende Thätigkeit der Schule

in absehbarer Zeit gründliche Erfolge aufzuweisen haben wird. Die

Schale z&hlte am 26. Juli 32 Schäler. Darunter sind 21 von Bo-

namandone, 6 von Bonapriso nnd 5 von Bonakn. Anf die einzehien

Klassen vertheilen sie sich so, dass 6 der ersten, 6 der zweiten nnd

20 der dritten, jfingst angenommenen Abtheilnng angehören. Die

Schnlzdt betrog 20 Stunden wöchentlich, Vormittags nnd Nachmittags

je zwei Stnnden; die Nachmittage von Mittwoch nnd Sonnabend

blieben frei. Die beiden ersten Abtheilnngen besuchten Vormittags,

die Neneingetretenen Nachmittags, sowie Mittwochs nnd Sonnabends

mit den oberen Klassen die Schule. Der Schulbesuch, besonders der

beiden oberen Klassen, war durchgängig ein regelmässiger. Die

Aufnahme der neuen Klasse begann Anfangs April, dauerte aber

wegen Abwesenheit mehrerer Kiuibeu zum Zwecke des der Landes-

sitte entsprechenden Handelsbetriebes bis Ende Mai fort, wodurch

der Anfang sehr schwierig gemacht wurde. Einige der Angekom-

menen fanden au der Erlernung der Schreib- und Lesekunst so wenig

Gefallen, dass sie nach 2 bis 3 Tagen wegblieben. Viele derselben

konnten die Trennung vom Handel nielit verschmerzen und machten

durch unregelraässigen Scliulbesuch ihr Fortkoramen mit den regel-

mässigen Besuchern unmöglich, andere hielten 1 oder II/2 Monate

treu aus, blieben aber dann, nachdem sie nothdürftig lesen, schreiben

und rechnen gelernt hatten, in der Meinung, sie könnten das Noth-

wendige, weg. Nach dieser Periode der Sichtung blieben seit Mitte

Jimi 20 Schüler, von denen die meisten in ihren Schularbeiten grossen

Eifer an den Tag legen. Schulbesuche seitens der Eingeborenen,
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iosbesondere der Väter, fanden in der letzten Zeit sehr häufig statt.

„König Bell" erschien hin und wieder mit Gefolge. Fleiss und

Eifer der Schüler verdient Anerkennung; das Betragen der Meistea

ist zufriedenstellend. Als Zuchtmittel genügt das Entziehen der

„ Striche nach welchen je nach Monatsfrist der Rang bestimmt wird.

UDtenrichtet wurde in den letzten fänf Monaten in Lesen, Schreiben

bezw. Schoosehreiben, Bechtschreiben, AnfBatz, Rechnen, Geographie,

Singen, Tmrnen nnd Dentach.

. Auch das Schutzgebiet Eamemn hat in dieseni Jahre die Dienste

der Marine in Anspruch genommen, nnd zwar im Interesse der Er-

Bohliessnng des Binnenlandes ffir den Welthandel. Am 10. Febroar

d. J. begab sich ein Landongskorps des Kanonenboots „Hyäne" mit

einer Abtheilnng Ton etwa 40 Mann aof den Weg, um die Lokallo-

neger mehrfacher Anssehrdtuugeu und Gewalttiiätigkeiten wegen

znr Rechensdiaft zmdehen. Diese €tewaltthätigkeiten bestanden haupt-

sächlich darin, dass der genannte Negerstamm entlang der Küste

des Kameningebiets dem Handel mit dem Inlaude grosse Schwierig-

keiten bereitete, und die Eiugehoreiieü des Hiuterlandes abhielt, ihre

Produkte nach Bibundi im nördlichen Kauierungebiet und nach an-

deren Küstenstationen zq bringen. Da wiederholte Aufforderungen

zur Einstellung des Widerstandes fruchtlos geblieben und in trotziger

Weise beautwoitot worden waren, so landete das Kanonenboot das

vorstellend angegebene Detaeheinent in Betika ba Massungo. Die

Eingeborenen setzten zwar der Landung keinen Widerstand entgegen,

griffen aber später die deutsche Schiffsmannschaft mit leidenschaft-

licher Heftigkeit an, ohne jedoch vor deren Waffen Stand halten zu

können. Die an der Küste gelegenen Dörfer worden niedergebrannt,

dann kehrte die Expedition nach Bibnndi zurück, um den dort an-

sässigen Stamm zu züchtigen, welcher den Feinden Beistand ge-

leistet nnd die von ihnen gemachte Beate unter seinen Schutz ge-

nommen hatte. Die von dem Landungsboot der „Hyäne'* gemaehten

Gefiingenen wurden dem Gouverneur von Kamerun zugeführt und

zur Bestrafung ftbeigeben.

Die gute Wirkung, welche die Anwesenheit der beiden in West-

afnka stationirten Kanonenboote auf die Bevölkerung daselbst flbt,

hat sich in der grosseren Geffigigkeit der Eingeborenen den Euro-

päern gegenüber gezeigt, selbstverständlich so weit die eisteren den

fremden KriegsschilTen erreichbar sind, und es mOglich ist, ihnen mit

Bootsezpeditionen von Bord der letzten beizukommen.
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Dis TogogeU«!

Die geographische Forschnng^) hat io diesem Gebiete im Bericht-

jahre wesentliche Erfolge zu verzeichnen. Als Stützpunkt für die

nach verschiedenen Richtungen abgesandten Expeditionen war natur-

gem&ss die Station Bismarcicsburg gegeben, deren Anlage iu

jeder Beziehung die auf sie gesetzten Erwart nni?en erfüllte. Premier-

lieutenant Kling brach am 25. Oktober 1888 von derselben nach der

Küste auf, um Waaren und Ausrüstungsgegenstände von dort zu

holen und gleichzeitig einen neuen Weg durch A(k)po88o bezw. Eebu

zn nntersucheo und anzunehmen, welcher über Gamma und Agbeada

führte. Im Apossogebiet stiess er auf ein Dorf, welches von ein-

gewanderten Dahomelenten bewohnt ist und dnrch seine Banait —
ee sind immer 6—12 Gebände in einem Ton einer Mauer um-
aebloBBenen und mit einem Bingangsthoim ersehenen Hof vereint ^
Bieh wesentUeh yon den ApOBSobanten nntersefaeidet Der Weg Uber

Atakpame konnte aber nicht ehigeeohlagen werden, weil die mit

den Ataicpamem im Streite lebenden Apoesolente die Karawanen

nicht Uber Atakpame führen wollten. Die Gegend Ist steUenweise

edur gnt bebaut^ beBonders reiehhaltig an Palmen in der Küsten-

gegend; mehrere Tage marsehirte die Expedition anf eehünem,

sandigem Reitweg ShnHehen Pfiide dnrdi von nmühligen Ananas-

Stauden eingefasste Palmenhaine und grosse Felder. Kling kehrte

auf tlemselbeu Wege von Klein Popo zurück, überall von den Ein-

wohnern mit der grössten Freundlichkeit empfangen, nachdem er zur

Hinreise nach der Küste einschliesslich eines Rasttages 15 Tage,

auf der Rückreise mit 5 Rasttagen 23 Tage für die 300 km von

der Küste betragende Entfernung gebraucht hatte.

Hauptmann v. FranQois brach am 21. Dezember 1888 von Klein-

Popo mit Fanti, Kru- und Ewe-Leuten als Träger nach Salaga auf,

durch die landschaftlich schöne, dichtbevölkerte Gegend von Lome
bis Je marschirend, überall von der Bevölkerung sehr enl^egen«

konmiend behandelt. Die Sympathien für Deutschland sind gross.

Besonders gut deutsch gesinnt zeigte sich der Häuptling von Agome
Paüme, Gidde Gidde, der weit und breit ein grosses Ansehen geniesst.

Am 12. Januar setzte er den Weg nach Kpandn fort dnroh die

*) Wir folgen hier den Mittheilungen von Foräcliuugsreisendeii und Gelehrten

«ms den denladienSdnitigebieten, H«ft 1 nnd 2, 1889. Das beigegeben« Kirtehsn

gisbt nur die Gebiete «n, welche unter dentaehen Sdints gesMk siad, ds der

dentsche Einflnss im Hiateriind noeh nicht genau besttmint werden kann.
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<i6geod, welche den Cbankter des Waldgebirges zeigt Steile, dicht

oewaldete Hänge wechseln mit breiten, von Savanne bedeckten Kuppen
midThilero, in welchen, tief eingeschnitten, vom Urwald eingefasste

FlUsse nnd Biehe dem Volta zneilen. Die Hnmnsdecke beträgt in

den Thälern bftniig 0,8 m nnd der Pflanzenwnchs ist demzufolge

sehr üppig. Die Gegend zwischen Kpandu und Kratji ist ein

welliges, mit Fichteuwald bedecktes Land, dessen Wasseradern trotz

der Trockenheit noch durchweg Wasser fülirten. Nördlich des Oti-

flusses machte sich aber eine grössere Hitze und Trockenheit be-

merkbar; Savanne und Alles, was auf derselben stand, hatte einen

braungelben Ton. Kratji, welches unmittelbar am Endpunkt der

Schiffbarkeit des Volta liegt, ist ein ziemlich bedeutender Ort von

6000 Einwohnern, welche fast ausschliesslich Kaufleute sind. Die

Bevölkerung leidet aber am Fieber. Von Kratji bis Salaga waren

6 Marschtage, die anffimgtich durch ausgedörrtes Weideland, spftter
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dvrch welliges, mit Hehtem Wald bedeclctes Gelfinde fftfarteD.

Franpois traf am 8. Febraar in Salaga ein, welches so sehmntzig

war wie frfiher, machte hier seine Besuche, wnrde von dem Ober-

priester der Mnbammedaner gut aufgenommen und beschenkte den

Snltan in der Königstadt Perobi, vier Kilometer von Salaga,

mit einer DoppelHinteJ) Die Gesiiudheitsverhältnisse waren besser

als im vorigen Jahre. Die Eingeborenen sträubten sich gegen die

Impfang, trotzdem sie von den Grussis wissen, dass dieselben dieses

Mittel schon lange mit Erfolg gegen die Pocken anwenden.-) Der

Reisende trat am 23. Februar die Rückreise nach Kratji an und

gelangte am 18. April nach der Küste, von wo er sich nach Süd-

west-Afrika einschiifte, um die FühroDg der neu gebildeten Schatz-

trappe za übernehmen.

0 Wie der Reisende (iotilob Ad. Krause unter dem 25. Dezember ms
Kpandu der Kreuzzeituiig schrieb, soll v. Fran<;ois dem König ein „Papier' pebraoht

und der König es angenommen haben. Darauf tiabo Abd-ul-Kerim, ein Haussa,

früher Soldat in englischen Diensten, za diesem gesagt : , Die Ingliscbi sind zu Dir

gekommen und haben Dir ein Papier gebracht, Dn haat es nicht angenommen, jetzt

haben die Rang-Bang (Daeblml[n], Deutschen) Dir ein Papier gebracht .nnd Du
hast es angenommen, ich ziehe meine fflüide zorfiek*.

*) Ueber Salaga sehreibt Dr. Wolf: »Der grösste nnd nberhanpt wichtigste

Ort im Hinterlands Ton Togo ist Sali^ dessen ßedeataog namentlich darin liegt,

dass er durch seinen Handel mit dem panzen Sudan bis an die Ostküste in Ver-

bindung steht. Die Kntfernuug voq Kkin-Popo nach Salasja beträgt '22 Marsch-

tage und führt ausschliesslich durch deutsches Gebiet (auf einem vom Premier«

'Lieutenant Kling eröffneten Wege). Von der Station Bismarckburg ab (unter 8^

11' 47" n. B. und O** 80* ostl. L.) und weiter nach dem Niger zu ist Hauasa die

wichtigste VeAehrssprache, welche auch in Fasuga und Salaga last allgemein ver-

standen wird. Die Stadt Salaga zählt etwa 6000 Hutten, welche aus Lehm gebaut

in einzelnen Gruppen zu sechs bis zehn zusammenstehen und unter einander durch

eine bis 2 Meter hohe Mauer oder einen Zaun verbunden sind. Eine Hütte dient

als Tliorwog. durch sie führt der eiuzifje .Vusgani? nach der Strasse. In den engen

uQd Winkeligen Gassen, sowie auf den freien Platzen herrscht ein unbeschreiblicher

SduBuls, um dessen thdlweise Beseitigung sich eine grosse AmaU Qeier verdient

macht. Alle Bewohner, unter ihnen viele Haussa, sind Hladler oder stehen doch

zu dem Handel in Beziehung, welcher in den Monaten Dezember bis April lebhaft

betrieben wird. In dieser Zeit pflegen Haussa- und Uuschi-Karawanen einzutreffen

welche nicht selten bis 50) i'ersonen zählen. Trotz des dichten Gewühles — ich

schätzte die Marktbevölkerung auf mehr als 10000, welche sich malerisch aus Ein-

geborenen, Haussa, Fullah und Auffehörijjen verschiedener Sudanstämme zusammen-

setzte — herrschte überall eine musterhafte Ordnung. Die Vorgänge im östlichen

Sudan (Ober-Egypten) sind auch in Salaga kein Qeheimniss mehr. So besn^te

mich ein Vollblut-Araber aus Dscbeddah, welcher über Suakim durch das Reich

des Mahdi, Wadai, Bomu, Sokoto gekommm war, um Kolanfisse zu kaufen. Der
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Am 12. Februar begab sich Premierlieutenant K Ii ug wieder auf

die Reise von der Station nach Klein Popo, w elche er in der Icurzen

Zeit von 12 Tagen zurücklegte. Er brach am 11. März wieder

nach dem Innern auf, hatte aber unter Wassermangel sehr zu leiden.

In seiner Begleitung befand sich ei» Herr der deutschen Faktorei

in Klein Popo, welcher in Do Koffi eine kleine Faktorei anlegen

nnd dasselbe znm Ansgangspankt seiner Untemehmnngen im Eant-

schnkhandel machen wollte. Von dort ans gelang es Kling die berfieh-^

tigte ,Stadt<* Atakpame zn erreichen, welche einen ziemlich verwahr-

losten, schmntsigen Eindruck machte. Die Haaptbeschftftlgang der

Atakpamelente ist der Handel, n^ben weichem sie aber bedentende

Weberei- und Hesserschmiedearbeit betreiben. Die Einwohner waren

sehr zurückhaltend, hatten sie sich ja doch die Europäer bis jetzt

fernzuhalten gewnsst, bis ein Besuch bei dem närrischen Fetisidi-

Sklavenhandel vird in Salag» &tUM«at tdivungbaft betrieben and nimmt xwoldloe

dort des meiste intereese in Antpraeb. Hit demselben hingt die gaase Bedeutung

Salagis 10 eng snssmmei^ dass der etwaige Tersneh einer enroplischen Hacht» ihn

uDterdrncken zu wollen, leicht zn einem grossen Kriege fuhren könnte, an welchem

nicht allein die Haussa, somlern auch der ganze westliche Sudan tbeilnebmen

dtlrfte. Der eDL'üsche Handel mit Salapa ist bedeutend. Alle europiiischcn Waaren,

mit Ausnahme von Pulver und Branntwein, wie Zeuge, Garne, Messer, Nadelo, Ge-

ivehre, Messingdrabt, Lavendel, Spiegel, Zucker, Scbeeren, tragen englische i!'abrik-

nunken nnd werden Ton schwarten Händlern und Hiadlerinneoi ans allen Tb^en
der englischen Kolonie von Sierra Leone bis einsohlieeslich Lagos feügehoten. Dar

gegen habe ich keinen eiuzigen Hiadler Ton oasrnrer Kfiste angetroffen. Bs giebt

keine festen Preise in Salaga. Dieselben richten sich nach Angebot und Nachfrage.

Während Kattune, Baumwollstoffe, Taschentücher un(i Perlen kaum 10 Prozent

höher im Preise, als an der Küste, einige Muster suirar uiedriijer stehen, war eine

starke Nachfrage nach Messingdraht — etwa von der Dicke einer gewöhnlichen Blei-

feder — und nach farbigen Wollgarnen. Es gab mehr als 20 Verkaufsplätze mit

emopUschen Kattnnen und Taschentnchern in allen denkbaren Mustern, dagegen

wurden Garne und Uessbig wen^ angeboten. Ich glaube, dass diese beiden Artikel

ebenso billig and gut von unserer Industrie als von der englischen beschafft werden

kSnnen> Kauri-Muscbeln bilden die allgemein gangbare Verkehrsmünze und ent-

sprechen, wie auch am Niger, 1000 dem Wertbe von 1 Mark oder 1 Schilling.

Wenn man in Salaga einkaufen will, muss man zunächst die mitgebrachten Waaren

gegen Kauris einzutauschen suchen, wodurch viel Zeit verloren geht. Im Dezember

kostet ein Stück SchlachtTteh 20 bis 80 HariL, ein erwachsener Sklave oder ein

starkes Keitpferd etwa 80 bis 100 Mark. Die Preise sollen aber zuweilen auf die

nUfte sinken, bei starker Naehfrsge erheblieh steigen. Die grossen Pferde piegen die

Durchschnittsgrösse und Stärke der Remonten unserer Ulanen-B^menter zu haben

nnd sind nicht selten von tadelloser Schönheit. Die kleineren Pferde, mit hohen

Fesseln, kleinen Ohren und kurzem Kopf, sind dem Berber- oder Araberpferde ver-

wandt. Schöne und kräftige Esel werden von den Muscbi-Karawanen gebracbf.
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priester das Eis brach, der in seiner mit Leoparden-, Antilopen-

nnd Katzenfellen geschmfickten Fetischhfitte sass, deren Wfinde mit

allen mOglielien nnglanblicben Zanbergegenständen behangen varen,

welche von angespritztem geronnenem Blnt mit angeklebten Vogel-

fedem ein gar merkwfirdiges Anssehen erhalten hatten. Interessant

ist, dass Kling anf dem Weitermarsehe nach Bismarckbnrg anch noeh

auf «nen riesigen Elephanten stiess, ohne jedoch zum Schnsse zn

kommen. Dieser Weg fiber Atakpame ist Ton allen Verbindungswegen

zwischen der Station und der Küste der beste, nnd wird nnn aueh

wohl) nachdem seiue Erschliessung geluDgen, ailgemein benutzt wer-

den. Die Entfernung von Klein Popo nach Salaga via

Bismarckburg beträgt demnach 22 Marschtage, führt

ausschliesslich durch deutsches Gebiet und ist kürzer als

die bis dahin bekannt gewesenen Handelsstrassen zwi-

schen Lome und Salaga oder Akkra auf der englischen

Goldküste und Salaga. Die Konstatirung dieser Thatsache ist

für unsem Handel von grosser Wichtigkeit, wenn dieser in dem viel-

versprechenden Gebiete mit den Engländern zn konknrriren beab-

sichtigen sollte.

Stabsarzt Dr. Wolf hatte Ende des Jahres 1^88 von der Station

Bismarckbarg ans eine Reise dnreh das bisher noch unbekannte Ad-
jntiiand nach Salaga ansgefOhrt, von wo er am 21. Dezember wieder

anf der Station eintraf. "Er ist ihm femer gelungen, einen wesentlichen

Erfolg ffir die Sichernng des Handelsverkehrs zwischen dem Hinter-

lande nnd der Küste des Deutschen Schutzgebietes zn erreichen.

Zwischen den Adeli, in deren Gebiet die Station angelegt ist, und
den sfidlißh derselben wohnenden Kehn, bestanden seit Jahren Feindin

Seligkeiten, welche dadurch hervorgemfsn wurden, dass die Kehn die

dnrchziehendeD Karawanen angriffen nnd beraubten. Von Adeli war

dadnrdi der Verkehr mit der Efiste beinahe unmöglich gemacht.

Dr. Wolf knüpfte Verhandlungen mit den Kebu an, welche günstigen

Erfolg versprachen und zunächst zum Abschluss eines Waffenstill-

standes führten. Als er indessen Mitte Januar mit einem Adeli-

Häuptling das Land jenes Stammes besuchte, um einen dauernden

Ausgleich herbeizuführen, wurde er von einem Theil der Eingeborenen

und den Häuptlingen überfallen. Es gelang aber, die räuberischen

Häuptlinge vollständig zu schlairen und ihre Ortschaften zu zer-

stören. Die Folge war, dass die Kebu, welche bis dahin unter ein-

zelnen Häuptlingen gestanden hatten, den zuverliissigen und deutsch-

freuodiichen Häuptling Kuaku von Tschapntsehi als Oberherm aller
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KdlniBtftmme anerkannteD. Keim ist eio anmathlgefl, reidi be-

wftBsertes, und dareh üppigen Oelpalmenstand aaBgeKeiclmetes Land

mit Torzfii^clien Weiden nnd Tiel Wild, darunter sogar noch Ele-

plianten. Die Einwühnerzabl belftnft sieb anf etwa 8000 Seelen.

Es dürfte, naeh dem Berichte des Dr. Wolf, ffir die Anlage von Plan-

tagen sehr geeigoet sein. Einzelne Yam8knol!en(Dioscorea) daselbst er-

reichen nicht selten ein Gewicht von mehr als 12 kg. Durch das

schnelle nnd erfolgreiche Vorgehen in Kebu ist das Ansehen der

Station sowohl bei den Adeli als den anwohnenden Volksstämmen

erheblich gestiegen und es ist fast zu erwarten, dass auch die Sicher-

heitsverhältnisse zwischen der Küste und der Station sich in Folge

dessen bessern. Durch die Kebu wurden sie bis jetzt wohl am
meisten gefälirdet. Die Verhältnisse liegen in der Togokolonie in

handelspolitischer Beziehung insofern günstig, als es geglückt ist, die

Station im Rucken deijenigen Volksstämme anzulegen, welche den

direkten Handel zwischen der Küste und dem Innern durch List und

(xewalt zu verhindern suchten. Bismarckburg sichert in Folge seiner

günstigen geographisohen Lage dem dentseben Handel ebensowohl

eine gute Verkehrsstrasse na^ Salaga als anch nsch Fasnga nnd

weiter nach Nordosten.

Das dentsche Togogebiet wnrde im Terflossenen Jahre anch von

dem Reisenden G. A. Krause besnebt, welcher interessante Mittheflnn-

gen Uber den Sklayenhandel, über den bereits Dr. Wolf berichtete,

machte. Derselbe sehrieb der Krenzzeitong nnter dem 19. Dezember

1888 «ns Kpandn Folgendes : „AUe Sklavenhändler behaupten, dass der

Verkanf tod Sklaven im dentseben nnd französischen Gebiete an der

Sklavenküste frei und ungehindert stattfinde. Dass dies nicht die

rechtliche Seite der Verhältnisse ist, ist klar, aber es ist die that-

sächliche derselben und die UeberzeuguDg der Sklavenhändler, dass

sie auf deutschem und französischem Boden den Sklavenhandel un-

gestraft ausüben dürfen, wird so lange dauern, bis einer von ihnen

wegen Sklavenhandels bestraft sein wird, Irre ich nicht, so wird

in dem nachbarlichen englischen Gebiete Sklavenhandel mit 15 Jahren

Gefängniss bestraft. Diese angedrohte Strafe verhindert nun zwar

keineswegs, dass Sklavenhandel getrieben wird, aber er muss im

Geheimen stattfinden. Die 1886 oder 1885 eröft'nete Strasse von

Epandn nach dem Togo-Lande mündet an der Küste in Lome,

während sie anfangs in Bagida gemündet za haben scheint. Von

Lome ziehen die Händler dann der Küste entlang ostwärts bis

Aneho (Klein>Popo) im deutschen nnd Pia (Gross^Popo) im fran-
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zösischen Gebiete und es wird uiclit lange dauern, bis dieselben,

meist Haussaleute, bis uach Lagos vordringen werden. Neuerdings

bat Osman Kato, der Hanssachef iu Kpandu, einen direkten Weg
nach Agbodrafo (Porto Seguro) eröffnet. Dieser verlässt die Lome-

strasse bei Tove. Osman Eato betreibt wie die übrigen Hanssa-

Hftndler Sklavenhandel. £r selbst ist ein alter Sklave, wurd^

tvftiifend des Asante-Krieges 1873—1874 befreit und englischer

Soldat und wird jetzt von der englischen Begiemng bei allen Ex-

peditionen nnd Ifissionen in diese Gegenden mit verwendet So be-

gleitete er vor etwa sedis Monaten den Distrikts-Eommisflar von

Aknse, Mr. Williams, nach Borada, der Hauptstadt von Born (Baem)«

Der E6nig von Borada hatte Botschaft nach Akkra, der Hauptstadt

der englisdien GoldkOsten-Eolonie, gescfaiokt und .um die englische

Hagge gebeten — so ist die englische Darstellung. — Auf Ein-

wendung von deutscher Seite wurde ihm die englisdie Flagge jedodi

nicht überreicht. Seitdem sollen Verhandlungen zwischen Deutschland

und England über den liesitz von Born schweben, die möglicherweise

jetzt erledigt sind.**

Die Grenzverhältnisse der Togokolonie nach Westen sind leider

noch nicht festgestellt und die Ansprüche der Engländer und Deutschen

kollidiren an mannigfachen Punkten, während nach Osten hin, gegen

die französische Besitzung Grand Popo, die Grenze längst regulirt

ist. Es würde für uns von Wichtigkeit sein, schon in Kpandu den

Volta zu erreichen, aber die Engländer suchen zu beweisen, dass

Kpandu nur ein Vasallenstaat des südlich daran grenzenden Peki

sei, auf welches sie Rechte besitzen. Die Engländer haben zu diesem

Zwecke eine kräftige Agitation begonnen, um die Häuptlinge und

namentlich diejenigen von Kpandu zu gewinnen, welches für uns

von bedeutender Wichtigkeit ist

Wirthschaftlich ist^} das deutsche Togogebiet Jahr fflr Jahr

vorwftrts gegangen. Der Handelsumsate, namentlich in dem didit

an der englischen Grenze belegenen Lome, ist in fortdanenidem

Steigen begriffen und beläuft sich auf weit fiber sieben Millionen

Mark, von welchen fttr das laufende Jahr an Zöllen gegen neunzig-

tausend Mark einkommen, durch welche die Verwaltungskosten

voUanf gedeckt werden. Durch den Aufschwung des Handels haben

sich drei neue Firmen veranlasst gesehen, ihr Geschäft in der Kolonie

aufzuschlagen. Das Aufblähen dos Handels in Lome ist dem Um-

0 HittbeiluDgeo der Nacbtigal-Gesellscbaft Nr. 19.
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Stande zu dank^D, dass die Engländer höhere Zölle erheben, und

dass die Eingeborenen deshalb weither aus dem Innern von eng-

lischer Seite nach Lome gehen, weil sie dort billiger kaufen. Das

ist eine Quelle dauernder Beschwerden, ja sogar Presshetzereien

seitens der Engländer gegen uns; und weil die Engländer natürlich

ausserstaude sind, eine Zollgrenze im afrikanischen Busch herzu-

stellen und zu bewachen, so beehren sie statt der Neger die deutschen

Kanfleute mit dem Namen Schmug<(elhäiidler. Das Unglück liegt

für die Engländer aber ganz wo anders: einerseits darin, dass sie

höhere Zölle haben, andererseits darin, dass gar keine natürliche

Orenze vorhanden ist.'

Das Küstengebiet östlich vom Volta ist und bleibt für England

ein Besitz von höchst zweifelhaftem Werthe ; denn der »Schmuggel*

handel' wird weiterbestehen, da die Möglichkeit ausgeschlossen ist,

eine Glrenze dort zn bewachen. Die Sdiwarzen selbst befinden sich

m einem dauernden Widerspmdi gegen das englische System; es giebl

wohl eine starke englische Partei, aber auch Sehaaren von Eingebore-

nen, welche zum Aeussersten gegen die EngUnder entschlossen sind.

DarAber kommt es gelegentlich zu kleinen Buschkriegen, und einen

solchen haben die EnglSnder 18b9 gegen den Anglokönig Tenge zu be-

stehen gehabt Tenge, dessen ]20 Mann zum Theil mit gar nicht

sehlechten Snidergewehren bewafhet waren, hat den Engländern em-

pfindliche Verluste beigebracht, obwohl sie mit 150 Mann westindischer

Truppen gegen ihn anrückten, doch musste er schliesslich natürlich

der Uebermacht weichen. Für die Grenzregulirung können solche

Zwischenfälle immerhin von Bedeutung sein. Das ist aber sicher,

dass die Grenzverhältnisse an der Sklavenküste völlig unhaltbare sind,

und dass eine baldige Kegeluug im deutschen wie englischen Interesse

liegt.

Nicht nur mit Bezug auf den Handel ist Togo in einen neuen

Abschnitt der Entwickelung getreten, sondern man hat auch be-

gonnen, Plantagenbau zu betreiben. Ausser einer kaufmännischen

Firma, welche kürzlich eine kleine Kokospflanzung an der See an-

gelegt hat, arbeitet die „Deutsche Togo-Gesellschaft", als Plantagen-

Gesellschaft im Innern^) und will für umfassende Verkehrsmittel und

Schiffbarmachung der kleinen Küstenflüsse sorgen. Gebaut wird dort

Baumwolle, Tabak, Rizinus und Kaffee.

') Ueber das Terrain der Gesellschaft schreibt v. Jb'rauvois: „Dr. Henrici hat

im Anfingt der 1V)go-Pl«iitag«]i-GeMltac]i«ft ton Oldde Gidde das Imd BordStÜid

¥011 Agome Palime gekftiilt Der Xenf ist nicbt abeL"
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Deutsch-Ostafrika.

AIb am 80. Jaonar im Beichflkafc die Vorlage der Beidis-

regieroDg, welehe fftr Uaesregefai znr ünterdrMnmg des Sklaven*

handele and znm Sdmtie der denteehen loteceasen in Ostafrika

die Snmme von 2 ODO 000 Mark veriaDgte, in dritter Leenng an-

genommen war, waren die Vorbereitungen für die Ausrüstnng der

Expedition schon in vollem Gange, da grosse Eile Noth that. Die

Schwierigkeiten aber, für eine in den Tropen stationirte Truppe

Ton vielen hundert Personen eine gleichmäseige, passende Ausrüstung

zusammenzustellen, waren um so grösser, als eine solche Aufgabe

zum ersten Male an uns herantrat. Wenn auch Erfahrungen in dieser

Hinsicht von der Marine und besonders von Forschungsreisenden ge-

sammelt worden waren, so fehlte es doch an sicheren Normen und es be-

durfte wiederholter und eingehender Berathungen, um etwas Taug-

liohea nnd dabei Bleibendes herzustellen. Es handelte sich nicht

nnr am die Bewaffnung und Bekleidung, flondem auch um die Vei^

pfflegung nnd Krankenpflege der Truppen, und wenn auch manche

Einrichtungen der Engländer in Indien als Vorbild dienen konnten,

flo war doch eine viel sorgftltigere AnsrOetang' als dort TonnMiien,.

da der Krieg in einem veriialtniaemfissig wilden, der Hilftmtttel

entbehrenden Lande geführt werden mnaste. OlflckUeherwetse kamen

die Eifidumngen, welche Wieamann, dessen krsftvoll genialisches,,

dabei aber liebenswürdiges nnd besdieidenes Wesen ihm alle Honen
anwendete, anf seinen Reisen gesammelt hatte, bei der Dnrchf8hmng^

der Orgaqisation zn ihrem vollen Rechte. An Hsnnschsften war

kein Hangel; es meldeten sich viele Offiziere, darunter mehrere, die

früher als Beamte in Diensten der deutsch-ostafrikanischen Gesell-

gchaft gestanden hatten, und Unteroffiziere und sonstige Freiwillige,

so dass das von Hauptmann Wissmann errichtete Werbebureau bald

zu funktioniren aufhören konnte. Zugleich mit der Anwerbung und

Einkleidung der Mannschaften mussten auch Vorbereitungen für den

Trauöport derselben nach Afrika getroffen und flachgehende Dampfer

für die Küstenfahrt hergestellt oder eingerichtet werden, was alles

viel kostbare Zeit wegnahm. Sobald aber die nöthigsten Vorberei-

tungen getrotieu waren, brach Hauptmann Wissmann, der mitÜer-
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weile seine Bestallung als Reicbskommissar erhalten hatte nnd vid-

fach gefeiert worden war, nach Kairo au^ um dort mit ErlaabnlBS

der egyptischcn
,

resp. englischen Regierung, gediente Sudanesen

(keine Fellachen) anzuwerben. Die Bestallung selbst lautet:

Wir Wilhelm, wit Ootles Gnaden Dentaeher Kaiser, Eonig TonPrenaaen

ete. etc. etc., thun knnd und fügen hiermit zu wissen, dass, nachdem durch das Oe-

setz vom 2. Februar d. J. — Reicbsgesetzblatt Nr. 2, Seite 3 — Massregeln im
Unterdrückung des Sklavenhandels nnd zum Schatze der deutschen Interesaen in

Koloniales Jabrbach 1889. H
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Osttfrika bodiloMeii woideiL sfaid, und die Aiurfahmng dioMr HMtrofehi dneqi

BfliflhikiQininlttfr übertragen werden soll, Wir für dieses EommiiMiriam unsem

Amptnum Wissmann, ä la suite des 2. Garderegiments zu FuM, auserseben und

ihn zum Kommissar des Reiches für Ostafrika bestellt haben. Derselbe ist mit der

Ausführung der in dem Gesetze vom 2. Februar d. J. vorgesehenen Massregeln be-

auftragt. Wir befehlen daher dem Dauptmann Wissmann und ertheilen ihm hier-

mit Yollmacht, nach Masigabe UnMrar ihm duroh den Beichskaader zu fiber-

nittetaidea Weiinncen ab Unser Kommisaar in Oitafrika und namentUeh in den

datdi den Vetliaf vom 88. April 1888 nnter Verwaltiing der Deutaeh-OitafHka-

nitchen Geeellgcbaft geatellten Besitzungen des Sultans von Sansibar sowie in den

benachbarten, unter Unserem Schutze stehenden Gebieten des Festlandes die zur

Bek&mpfung des Sklaveuhandels und zum Schutz der deutschen Interessen erforder-

lichen Massregeln zu treffen, für Herstellung und Erhaltung der Ruhe und Ordnung

in den bezeichneten Besitzungen und Gebieten durch alle ihm zu Gebote stehenden

Ifittii Seeg« m tragen nnd fSr diess Zweeke die durah § 1 des Oessties vom 2.

Febmar d. J. sor YerfiBgnng gestellten Ifitlel su verwenden.

bidem Wir dem Hsiiplaumn Wissmann dieses Kommiisorinm etÜieUHi, be-

felüen Wir Unseren Offiiieren imd Beamten, ihn nnd im Falle seiner Behindening

den zu seiner Stellvertretung berufenen Beamten in der Erfüllung dieses Auftrages

zu unterstützen, und fordern alle, die es angeht, auf, dem Hauptmann Wissmann,

wie seinem etwaigen Stellvertreter, bei Ausübung der ihm durch diesen Unaern

Auftrag übertragenen Funktionen den scbuldiifen Gehorsam zu leisten.

Des zu Urkund haben Wir gegenwärtiges Kommissorium Allerhöchst Seibat

vollzogen und mit Unserem Kaiserlichen Insiegel versehen lassen.

So geschehen und gegebm Berlin, den 8. Febmar 1889.

(L. SO gas. Wilhelm I. R.

gges. Fürst BiimarGk.

Der Beiebskansler bat dem Hauptmann Wissmann unterm 18. Fsbmar

eine Instruktion ortheilt, in weleher es heiast:

.Was Ihr VerUUtBiaa zu den Beamten der Dentsch-Ostafrikaniachen Gesell-

schaft in Ostalrika betrifft, so ist daran festauhaltoD, dass die Becbte der Gesell-

schaft, welche sich aus dem zu Ihrer Information absdlriftlich anliegenden Vertrage

derselben mit dem Sultan vom 28. April v. J. ei^eben, unverändert fortbestehen.

Die Verwaltung bleibt unter Ihrer, in meiner Vertretung nach Art. 41 und 42 des

anliegenden ätatut> geübten Aufsicht den Organen der Gesellschaft in den ihr

unterstellten Gebieten, insoweit nicht durch milit&risehe Rücksichten Einschränkungen,

besiehnngsweise eine seitweiUge Suspension gebotmi erseheinen nnd mit dem Stand-

reeht die Zirilbefngnlsse auf das IBlitlr tbeigehen. Blne Binmischung in die ge-

sdilfHiehen Angelegenheiten der Gesellsehaft und namentlich auch in die Zollver-

waltung wollen Sie vermeiden. Dagegen übertrage ich Ihnen die Ausübung der

mir statutenraässip zustehenden Aufsicht über die Gesellschaft, soweit es sich um
die Thätigkeit derselben auf dem ostafrikanischen Festlande handelt. Euer Hoch-

wohlgeboren werden sich daher für befugt zu erachten haben, Abänderung etwaiger

Anordnungen dw Gesellsehaft. su erlangen, welche geeignet scheinen, die einhei-

misehe Bevolkemng an beunruhigen, oder welche im Widerspruch mit den vertrsgs-

mlssigen Bediten snderer europiisdier Nationen stehen.
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Wird Ihrem Verlangen keine Folge geleistet, können Sie die von Urnen an-

gefochtenen Verordnungen zeitweilig ausser Kraft setzen.

Desgleichen sind Euer Hocbwoblgeboren berechtigt, in dringenden Fällen die

Bntfemung von Beamten der Gesellschaft herbeizuführen, deren Verbleiben mit der

Anfreebterhaltong d«r Siebeilioit und der foton Bestebnng«! sn der einheinriiehen

BeTölkemng nidit vereinber eisdiaäit*

BeichskonmiisBar Wissmann kam Ende Febitiar in Kairo an

und konnte bald melden, dass seine Anwerbungen einen erfrenliehen •

Fortgang nähmen. Bin Spezialzng führte am 5. März die erste Ab-

tfaeilung des Korps, bestehend ans mehreren hundert sudanesischen

Soklateu, unter Führung einiger deutscher Offiziere nach Suez, wäh-

rend einige andere Abtheilungen bald nachfolgten. Zugleich wurden

auch von Bevollmächtigten in Aden einige Somalis und in Mozam-

bique Zulus angeworben.

Unterdess war das Burean in Berlin, dessen Vorsteher der Be-

vollmächtigte des Reichskommissars, Premierlieatenant v. Graven-

rentb, der tapfere Vertheidiger von Bagamoyo, war, nicht müssig

gewesen; die Anwerbungen waren Ende Februar bereits beendet, die

Anarflatongen vollendet, aber der Transportdampfer „Martha*^ komito

nidit zur rediten Zeit naeb Hamburg gelangen, so dass der Anf-

bmefa der Expedition dadurch
,
eine nnliebsame VerzOgerong eilitt.

Unterdess war aueh die Ansrüstong der Truppen voUstSndig beschafft,

und einige Offiziere der Expedition, welche dem Kaiser vor ihrer

Abreise nach AMka vorgestellt wurden, konnten sich in ihrer kleid-

samen Uniform prftsentiren.^) Endlich war die «Martha* segelfertig

*) Jeder Offizier besitzt einen blauen Gala-Anzug aus Serge, zvpei weisse Fla-

nellenzüge mit Aermelstreifen aus schwarz-weiss-rothem Band und für täglichen Qe-

branch fünf weissbaumwoUene Aniöge. Zu der Uniform gehört ein ans dem leichten

Merk einer Pflanse gefertigter Tropenhelm, natnrhrbene hohe Stiefd oder waeaer-

diehte Leinenaohuhe aalt ledernen Oamaaeben. Die Bewaftun^ beatdit ans einem

Infanteriefeldangasäbel an einer Maiiaekcppel mit dem Portepee in deutschen Farben,

dazu RevoWer an einem Leibriemen von braunem Leder mit Patronen und Revolver-

tasche. Ausserdem hat jeder Offizier einen Jagdanzug ohne Rangabzeichen, Joppe

und Gurt, da^u breitkrempigen||| hellgrauen Filzhut mit vielen Ventilationslöchern,

eine Mauser-Eepelirbüchse, Jagdgewehr Kaliber 12, und eine Doppelflinte mit Zen-

traHaner. Ueber die pmendataa Ifatirkleider hat nun lange und eingehende Be-

rathongen gepflogoi und deh aehlieadidi dahin entschieden, dass eUnesiaehe Reh-

seide, wenn auch theuer, doch das Beete aeL Als Schuts gegen den tn^riachen

Regen dient ein Regenmantel, ein den Verhältnissen angepasster, wasserdicht im-

pr&gnirter brauner Poncho in der bekannten Gestalt, um den Kopf durch die OefF-

nung hindurchzustecken. Dieser Poncho, welcher auch schon probeweise bei den

Armee-ManÖTern getragen wurde, ist den Offizieren und der Mannschaft gemeinsam.

14»
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nad Btaefa am 87. Härz in See, während die an Bord beftadliche

Hanneehaft (10 Offiziere und 75 Unteroffiziere, ein Asaktenzarzt

n. 8. w.) «Desteehland Dentscfaiand, ttber Alles* sangen. 8ie ge-

laugten, nacbdem sie nnterwegs noch Sudanesen an Bord genommen

liatten, glfleklich am Anfang Aprfl in Ostafrika an.

Kurz vor oder nach Abfahrt der „Martha" waren auch die Schlepp-

dampfer „Vesuv" und „Vulkan" (225 indizirte Pferdekräfte), „Max*

(150 Pferdekräfte), „München" sowie der aus Stahl gebaute Doppel-

8chraub(?ndampfer „Harmonie" (ca. 200 Register Tons gross und mit

376 indizirten Pferdekräften) abgegangen, welche sämmtlich für den

Gebrauch in den Tropen eingerichtet und mit Geschützen armirt

wxirdeD, und langten dort, mit Ausnahme des „Vesuv", welcher

längere Zeit in Aden liegen bleiben muaste, da er wegen seiner ge-

ringen Aufnahmefähigkeit für Kohlen nicht gegen den MonBun an-

kämpfen konnte, nach einer schwierigen Fahrt in OstaMka an.

An der Ostkfiste hatte im Laufe der ersten Monate des Jahres

die Marine allein den Eampf gegen die Sklavenhändler und Aufstän-

dischen dnichzaiOhrw gehabt. Fast noch in keinem Jahre waren so

schwere Anforderangen an Offiziere and Mannschaften der dentschenMa-

rine gestellt worden wie im Jahre 1888/89, weil bei den begrenzten In-

dienststeUnngen beständig eine gegenseitige Aushilfe zwischen den

einzelnen Geschwadern und den Stationsfahrzengen geboten war.

Das schwierigste und zugleich ausgedehnteste Operationsfeld für die

Marine lag in den Gewässern von Ostafrika, über deren Küsten, so

weit sie dem Bereich der deutschen und englischen Interessensphäre an-

Von den Feldflaschen sind zwei Arten angefertigt, welche zur Probe getragen wer-

den sollen; eine enpjlische aus Hartgummi mit Filzbelag, Becher und Schloss, damit

ihr Inhalt vor den Negern sichergestellt werden kaun, und eine deutsche, aus

Silber- und Kupferblech zusammengewakt, welche ebenfalls aussen mit tingerdickem

Fils ttiiigeb«!! ist» und nur 6in«m einf»ehen Korkit^ptd hat Als Lag«r dioift ISr

die Offiziere eine soMounenleglitra, mit Leinwand übenwgene^ eiserne Bettstelle mit

Moskitonets, zun Zudecken werdwi swei weiche Kame^baardei^ea und «ine seidene»

buntfiurbige» leichte Decke verwendet. Das ganze Mobiliar ist übrigens so angefer-

tigt, um zusammengeklappt werden zu können und möglichst wenig Raum einzu-

nehmen, Stühle und Tische sind Muster einer sinnreichen Konstruktion in dieser

Beziehung. Jeder Offizier hat ausserdem eine Hängematte, die allen möglichen

Zwecken dienen soll: als wasserdichte Decke, um das Gepäck zu schützen, aU

Tragbahre f&r Kranke und Terwnndete und rar Notih ah Badewanne. Badewannen

ans Qummi sind ausserdem vorhanden. Die Naditsnsfige (pychamas), ans Bxt»

und Jackett bestehend, sind aus reinem Flanell. Zur Äusrastoag gehören ferner

zusammentegbare Laternen lor Liebte (emgüsehes Modell) mit Marineglas und Stofm-

biyiii^ed by Google



Di» dtutsehoa EoUaüiUL 213

gehörten, bekaimtlicb eine Bio kade verhäng war. Für diesen Zweck
waren zunächst die Schiffe des seit dem Frühjahr 1888 von Samoa
nach Sansibar zurückgekehrten Kreuzergeschwaders verfügbar, aus

dessen Reihen allerdings die Korvette „Olga" ausgeschieden war.

Das genannte Schiff hatte, obgleich erst kurze Zeit vorher von der

Südsee gekooimen, in Folge dee drohenden Standes dev Dinge in

Apia, nach dort znrfickkebren müssen. Ausser den schon seit finde

Mai in den Gewässern von Sansibar stationirten Kriegsfinhrzengen,

nämlieh der Korvette „Leipzig*', „Carola'* nnd ^Sophie** imd dem
Kreuzer „llftwe^ warde daza nook der Kreuzer „Sehwalbe* and

der Aviso „Pfeil*' verwendel. „Schwalbe* trat am 3). Dezem^,
,,Pfeil<' am i. Jannar 1889 in die Blokadelinie ein. Im Gänsen

waren, wenn man die „Olga* ausnimmt, mithin 6 Schiffs mit 54 6e-

scfafitzea nnd 1 387 Mann Besatanmg zu diesem Zweek angeboten.

Die Beobachtung der Kfiste nnd die Bekämpfung des SklaTen*

Handels, wie die YerhuLdernng der Waffen- nnd Mnnitionsznlnltr in

das anfetBndisdie Gebiet ist von den dentsciieB Sdiiifen energisch

und wirksam durchgeführt worden. Wir wollen hier gleich bemerken,

<iass infolge der Blokade die Beförderung von Sklaven zu Wasser nach

einigen Monaten fast ganz aufhörte. Betreffs der Waffeneinfuhr hat die

Blokade nicht so grossen Erfols: gehabt, vreil dieselben leicht in einer

Schiffshidung versteckt werden konnten. Insgesammt wurden von den

deutschen und englischen Blokadep^eschwader 1 500 Daus untersucht und

von deutschen Kriegsfahrzeugen drei Dans genommen: eine von

der ^Carola" bei Pangani und zwei von einem Boote der „Leipzig^

laterne für Verwendung von Petroleum oder vegetabilischem Gel, ferner zusammen-

legbare Scbreibzeuge, Croquirutensilien, Kompass, Podometer u. s. w. Die i^i^*

«bMiehen smd 4ie folgenden; Statimudiif 8 Strdfen, Lienteunt S StnifiB% Peotc-

offider (Proviaiktmeittor, Zahlmeiiter u. 8. w.) 1 Streifen anf dem Ünteranne, Unter-

«ffizier zweiboftigen naeb oben offenen Winkd «nf dem Obmrm, Heiter einen

Sawifen am Halskragen. .Teder Offizier besitzt ferne* zwei Koffer aus Eisenbleeh,

von einer Grosse, dass derselbe etwa mit Inhalt einer Träge rlast von 60 Pfund aus-

macht. Der Deckel ist mit weiteingreifenden. Rändern uud einem auschliessendeu

<iumu]iütreifen versehen. Um die Neger zu zwingen, diese Koffer richtig zu tragen,

sind die oberen Kanten scharf, die unteren rund. Ein jeder ünteroffizier hat 4 An-

ange, ft ans nngebleiebtem Bannwollstoff mit befamnen Knöpfen, 1 aus granem Drell

and 1 zur Probe ans braunem BaumwoUenitofi^ mit dem üo «DgUaehriadliche Armee

'iMkleodet iat und deaaa» fahrikm&srige Herstellung s^wh in Deutachland begonnen

Verden wird. Ausserdem erh&lt er 4 wollene Hemden, 1 Dutzend wollene Strumpfe,

wollene Unterhosen, 2 Nachtanzüge, 5 Paar Schuhe und Stiefel, 1 Koffer und ver-

scbliessbaren Sack für Wäsche. Die Anzüge der Negermannscbaften sind aus weisser

Baumwolle, nur die obere Brusttascbe fehlt.
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bd KondutBchi. Die AnaObung der PrisengerichtBbukeit war dnrch

eine Verordnimg (siehe Anhang) geregelt worden.

. Die Beamten der deataoh-oatafirikaniBchen Geaellsehaft, welehen

nieht viele Aakaiis tron geblieben waren, hielten mit Hilfe der

Marine noch Bagamoyo nnd Dar-es-Salaam. Die Stations-

häuser waren stark befestigt und in kleine Forts umgewandelt, so

dass sie für den Gegner, welcher die erbeuteten Kanonen nicht

reeht m Anwendung bringen konnte nnd sehr schlecht sehoss, ftat

uneinnehmbar waren. Am 21. Jannar fing bei Bagamoyo der Tanz

wieder an; die Insurgenten griffen ein neben dem Stationsgebäude

liegendes Haus eines Inders, in welchem Elfenbein aufgestapelt war,

an, wurden aber mit blutigen Köpfen fortgeschickt.

Emsthafter ging es bald darauf in Dar-es-Salaam zu. Während

der Kämpfe am 10. und 11. Januar war der grössere Theil dieser

Stadt und die dortige evangelische Missionsstation durch Feuer

zerstört worden. Am 17. Januar erfo]ü:te dann ein leichtes Ge-

plänkel; kleinere Trupps Aufständischer zogen . schiessend umher,

ohne einen Schaden anzurichten. Ein ernsterer Zusammenstoss ent-

spann sich am 25. Januar, als die auf dem Grundstück der evan-

gelischen Mission versteckten Insurgenten ein heftiges Feuer auf

die Dan der Ostafrikanischen Gesellschaft eröffneten, während das

Fahrzeug gerade den Hafen von Dar-es-Salaam verliess. Der Kapitfia

der Dan wurde durch einen Gewehrsohnsa am Ann verwundet*

Nach kurzer Beschiessnng der llission Hess der Kommandant

S. H. S. ^Sophie* das Landungskorps unter Führung des Eapitfin-

Lieutenants Landfermann landen, und im Verein mit den unter

Leitung der Angestellten der Ostafrikanischen Gesellsehaft stehenden

Askaris ging man gegen den Feind vor. Anfangs wehrten sieh die

Aufttändischen, die fiaat ausschliesslich aus Arabern bestanden, tapfer,

sobald aber die Matrosen mit aufgepflanztem Seitengewehr heran-

stürmten, ergriffen die Rebellen die Flucht Von den etwa 80 Mann

zählenden Arabern wurde der grösste Theil getödtet oder kampf-

unfähig gemacht. Leider wurde die Freude über den Sieg dadurch

getrübt, dass ein Hitzschlag dem Leben des braven und allgemein

beliebten Kapitän-Lieutenants Landfermann ein Ziel setzte. Am
Lande plötzlich zusammenbrechend, verschied er wenige Stunden

später an Bord der „Sophie"'. Bemerkenswerth war, dass die in der

ümgegend wohnenden aufständischen Araber durch eine grössere

Anzahl in der letzten Zeit von Sansibar gekommener und in Kou-

dutchi gelandeter Sansibar-Araber, deren Sklaven durch die Eriegs-
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schiffe weggenommen worden, verstärkt worden waren. Ihr An-

führer war Soliman bin Sef, welcher die Wankelmüthigcn durch ein

gefälschtes Schreiben des Sultans, das die Ermordung aller Deutschen

befahl, auf seine Seite brachte. Ausserdem wurden die Aufständischen

durch Araber verstärkt, welche den günstigen Monsun benutzend,

aus Maskat kamen.

Am 3. März erneuerten die Araber ihren Angriff auf Bagam oyo

,

aber die Vertheidiger machten unter Führung des Lieutenant z. S. Meier

einen Ausfall und erbeuteten dabei sogar die beiden Kruppschen

Geschütze, welche die Insurgenten von den Stationen der deutschen

Ostafrikanischen Gesellschaft Madimola und Pangani erbeutet hatten.

Eine recht anschauliche Schilderung von Bagamoyo zu dieser

Zeit hat HerrZöller in der Köln. Ztg., No. 117 YOtn 28. April 1889

gegeben, wenn er schreibt: „Drei oder vier grosse Gruppen weiss*

getftnehter Hänser, die in geringer Entfernung vom bnschnmsftnmten

Sandstrande liegen, bilden den Ort Bagamoyo. Btwa ein bis

anderthalbe Stande weit erstreeken sich ringsumher die Schambas

oder Ideinen Plantagen der Araber, auf denen Kokospalmen, Orangen,

allerlei sonstige Frfiehte; dann Beis, Hais, Hirse, Handioka n. s. w.

gezogen werden. Die Seenerie Ton Bagamoyo nnd Dar-es-Salaam

wird durch keine andere Baum- und Pflanzenart so sehr beeinflusst

wie durch die Hftufigkeit der Kokospalme. Baobabs, Mangobäume,

Papayas u. s. w. sind ja auch sehr häufig, werden aber von den

schlanken Stämmen der Kokospalmen in dem Grade überragt, dass

man aus einiger Entfernung überhaupt nur die letzteren sieht. Die

besonders bei der kleinen Moschee und dem kleinen Hindutempel

überaus zahlreichen mohamedanischen und Hindu- Gräber verstärken

den Eindruck, als ob man sich in einer tropischen Stadt befände.

Die meisten Häuser Bagamoyos. von denen die bessern Indieni ge-

hören, zeigen Spuren von Kugeln oder Granaten. Das ganze Neger-

viertel ist abgebrannt und man stösst in den arabisch-indischen

Strassen auf ebenso zahlreiche wie ausgedehnte Trummerstätten.

Die engen, schmutzigen und übelriechenden Strassen, wo sich früher

Kr&merladen an Krämerlaiden reihte, sind bedeckt mit zertrümmertem

Hausrath, mit Kleiderfetzen und verstreuten Schriftstficken mit

hindustanischen Sehriftzeichen. Nebenbei bemerkt scheinen die Indier

das nnsauberste BerMkerungselement in Ostafrika m sein. Die

Trflmmer des indischen Geschlltsviertels von Bagamoyo, in denen

bereits Gras und Buschwerk anfznspriessen beginnt, verbreiten einen

niederträditigen Gestank. JedenftUs werden in Bezug auf Beinlich^
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keit sowohl Indier als Araber vom Neger weit übertroi^en. Die

Rainen von Bagamoyo aind zuerst wiederholt von den Leaten Bnsehiris^

dann aber nh stets sich steigoMier C^rindllelikeit von den Waonu»-

wesi^) (liehliger IQsomesi) geplfindert worden. Audi eiiQgen die

Deutschen zn YertheidIgQBgBzweeken naeh Eriegsrecfat ziemlich nnnin-

schrfinkt sowohl fiber die Hftnser als Uber das nrnheriiegende Eriegsauip

teriaL Die Baiart der weuegetitaicfaten, Brinden nidit leicht ansge-

setzten arabischeo Häneer mit flachem Dach erieiehtert anseerordentlkh

deren Benatznag zn Kriegs- nnd VertheidigungszweeiEen. Dnroh

Aendernngen md kleine Anbanten sacht man jetzt ancii die zar

Aufnahme der WissmanDschen Mannschaften bestimmten Himer
zu kleinen Festnngen umzugestalten. Es giebt dreierlei Arten von

Häusern, solche aus Koralleustein, solche aus Fachwerk uud ge-

wöhnliche Negerhütten. Die letzteren sind bei den verschiedenen

Kämpfen uud Beachiessungen sämmtlich in Flammen aufgegangen.

Auch von den Häusern aus Fachwerk sind wohl die meisten zerstört.

Auch werden noch immer Häuser, welche der Vertheidigang hinder-

lich sein würden, planiuässig niedergelegt. Wenn Bagamoyo wieder

aufgebaut werden wird, so würde mau darauf halten, dass die

Strassen erbreitert wöiden und dass nach einem regelrechten Plane

gebaut Wörde. Bagamoyo war vor dem Aufstande als Ausgangs-

ponkt der meisten Karawanen aof Hunderte von Kilometern der be-

deatendste Ort an dieser Kiste. Die Btawohnerzahl wurde aaf an-

Ahemd 30- bis 95 000 geschätzt, anter denen gege» 15 600t diraieiiid

angesiedelt gewesen sein seUeo, wilvend der Best Karawaaenvalk

war. Diese ganze BevUlkemog ist geflehea. SAmmdiche Mkit,

viele Araber vod Saahali haben sieh nadi Sansibar begeben, wihmd
von der franzOsisdtenHission zeitweilig gegsa 5000Neger, die sidi rii^

hemm angesiedelt hatten, etn&hrt werdsa. (X^woU die Ifüdthfttqp

kek der Mission alle Anetkennaag verdient and die Zahl der FMeht-

ünge inzwischen anf 2500 K<}pfe herantergegangea ist (danmler 7-

^) Es sind das die an 1000 Köpfe zäiilende Mitglieder einer grossen

Waniamwesi-Karawaoe, die Ende November, mit Elfenbein aus dem luuern zur

Küste herunter kaa «nd sich in vmi Theile gespiltia kfik, von denen der am»

im Raihhttu bei Bagamojo, der «ädere in den Bninan des Snltanpelutee von Dar-

es-Sa]«un lagerte. Da die Anber gedroht hatten, die Karamne bei ihrer Rnelikebr

nach dem hmem anzugrdfen, stellten sie sich unter cieutschen Schutz. Die

Waniamwesi sind übrigens zum grössten Theile Feinde der Araber und haben

letztere öfter aas Tabora treiben wollen. Später sind die Waniamweai mit Win-
mann nach dem Innern gezogen.
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bis 800 aus dem Innern), sollte man denn doch suchen, diese

arbeitsscheuen Leute, unter denen sich sehr viel Gesiudei befindet,

allmählich abzustossen. Zur Mission, die vor dem Waffenstillstände

als neutraler Boden nicht von uns betreten werden durfte, soll jetzt

vom Usagara-IIause aus ein Weg gebaut werden. Das aus Korallen-

gesteiu erbaute Usagara-Haus der Deutsch-Ostafrikanischen Gesell-

schaft, welches etwa 150 m vom Strande entfernt ist, hat den Kein

der heutigen, ihrer Vollendung entgegengehenden, befestigten An-

lage gebildet. Die ganze Umgebung der Station, die früher mit

Stoiohäiisern, Holzhütteo und BoBchwerk besetzt war, ist heute dep-

massen rasirt, dass man nach allen Richtungen hin ein sich otwt

300 m weit erstreckendes freies Schussfeid hat Mit ihren zinnen-

gekröntoi Um&ssangsmauern , ihren vier Bastionen ohne Esdwerke,

ihreni Zaun von Staeheldntlit uad der glattrasurlen Umgebimg dftvf

die Station von Bagamoye gegODttber einem Feiode, der nicht fib&t

eine sebr gnk bediente Artillerie verftn^ ftr sturmfrei geltes. Diese

kleuie Festong wird naeh ihrer Vollendung nngefiüir 27 000 DoUais

kosten. Die Arbeiten werden sehr behindert dnvch die Schwierige

keit, in diesen EriegBzdten geschnite Verklente aas Sannibar zn

besiehen. Es ist das doppelt schwer, weil der Snltaa durch ein

geheimes Verbot nntersagt haben soH, för die Deutschen am arbeiten.

Besser steht es mit den rauhen Vorarbeiten. Ein Pferd und ein

halbes Dutzend Esel schleppen Steine, während eine Anzahl aller-

dings ganz ungeschulter Waniamwesi-Arbeiter schon um 6 Uhr

morgens (mittags rasten sie 2 bis 3 Stunden) ihr Tagewerk be-

ginnen. Beim Beginn der Unruhen war Freiherr von Gravenreuth

Bezirkschei in Bagamoyo. Ihm folgte Herr v. Zelewski, der den

Befestigungsplaji entwarf, aber schon am 30. De/ember vorigen

Jahres auf Urlaub nach Europa reiste. Der derzeitige Bezirkschef

Frhr. v. Eberstein hat, unterstutzt von Architekt Rabe, den Plan

erweitert und mit Herrn Wilckens ebenso eifdg wie nmsichtig den

Ausbau betrieben. Gleichzeitig mit mir verweilte auch noch der

stellvertreteade Generalvertreter der Deotsch-Ostafrikanisehen Gesell-

schaft, Frhr. v. St Panl-IUaire, welcher gewöhnlieh Sitz in

Sansibar hat, im Fort von Bagameyo. Die Gesehatzaasrüetnng der

Veste besteht in drei 4,7 <an Sdmellfeaerkaiioiien (die GesellsebiJt

besitzt deteik sechs) und einer 7,5 cm Gefairgskaiione italieeiseheft

Syst^s. Aide diese Cleschfttae siad so gut gehaUen nnd so hiiibseh

geputzt, als ob sie in Eoropa, nicht aber im fonehten Mittelafrika

stSaden. Etwa 80 m vom fort entfernt sund zwei mit je 15 kg

Digitized by Google



218 IM« dtotseb«! Koloniau

Pulver und einer Steinladiing gefüllte, durch elektrisehe Leitung

nut dem Fort yerbnndene Ifinen angelegt worden. In Dar-es-Salaam,

wo flidi eine SlmliGhe Mine befindet, ist es den AnfetSndischen ein-

mal nSchtlicherweUe geglQckt, die Leitung zu durchschneiden. Die

Besatiung des Forts, bestehend aus einer Harine-Abtheilung und
vier Zügen farbiger Asicaris, ist Jetzt durchweg mit llausergewehren

bewaffiiet, wShrend die irflher benutzten Snider- und Zfindnadelge-

wehre beiseite gelegt worden sind. Die Marine-Abtheilnng von

zwä ünterofiBzieren und 25 Hann steht unter dem Befehl des

Lieutenants z. S. Meier, welcher, seitdem der Admiral den Ober-

befehl an der Küste übcmommen, der Höchstkommaudirende in Ba-

gamoyo ist."

Ein anderer Beobachter giebt Ende Juli folgendes Bild von der

Stadt! „Das alte Stadtgebiet von Bagamoyo und ein neu hinzu-

genoramener Theil ist nun mit einer fortlaufenden Befestigungslinie

umgeben, die aus einem starken Stachel-Drahtzaun besteht: rings

um denselben laufen gerade, breite Wege, an welchen vom Strande

bei der Mission an bis zum Stationsgebäude drei Alarmhäuser fort-

artig eingerichtet und besetzt sind. Weiter rückwärts nach der

Stadt zu und mit den anderen Alarmhäusem durch breite Wege
wieder verbunden liegt als eine Art Repli ein viertes Alarmhaus

und über diese Befestignngslinie eine Viertelstunde liinausgeschoben

westlich der Mission ein Fort Die alten Hfltten sind abgebrochen,

allenthalben Wege angelegt und an denselben den früheren schwarzen

Einwohnern von Bagamoyo, welche w&hrend des Krieges sich in

den Schutz der Mission geflüchtet und hier ein Dorf gebildet hatten,

Plfitze zum Bauen angewiesen. Auch im Gentrum der Stadt sind

Durchbrüche geschaffen, so dass das neue Bagamoyo gesund-
heitlich und auch strategisch eine gut angelegte Stadt
Wird, auch' nach europäischen Begriffen.*

Mit dem 4. März wurde die Blokade auch auf die Insel

Sansibar ausgedehnt und am 11. verhängte Admiral Deinhardt „im

Namen des Sultans von Sansil)ar" über Bagamoyo und Dar-es-

Salaam sowie über die Umgebung im Umkreis einer deutschen Meile

das Standrecht und übernahm gleichzeitig den Oberbefehl an der

Küste. Von den aufständischen Küstenorten hatten in dieser Woche
Saadani und Kondutschi, indem sie die Blokadeboote mit allerdings

wirkungslosen Gewehrschüssen belästigten, sich als recht unbequeme
Nester von aufrührerischen Sklavenhändlern gezeigt. Die Auf-

staudischen von Saadani, die bisher niemals ernstlich angegriffen

C^tized by Google



Die deotsehtn Kolonien. 219

worden waren, waren besonders fanatisch. Saadani selbst war ein

dicht bevölkerter Ort, der aber nach seiner ganzen Anlage und, da

Steinbauten vollständig fehlteo, kaum anders denn als ein grosses

Dorf bezeichnet werden konnte und nur als ein Endpunkt der grossen

Karawanenstrasse von Tanganyika, deren grösster Ausläufer Bagamoyo

war, Bedeutung erlangt hatte. Admiral Deinhard beschloss seine Be-

strafung und gab am 22. März an Bord des vor Bagamoyo ankernden

Flaggschiffes „Leipzig" den Befehl, dass am folgenden Tage die

„Schwalbe mit ihren weittragenden Geschützen sowie zwei Dampf-

pinassen und zwei von diesen geschleppte Ruderbarkassen Saadani

beschiessen sollten. Die ;,Schwalbe" führt acht langrohrige Geschütze

(Kaliber 10,5 cm, Rohrlänge das 35 fache des Kalibers), die 8500 m
weit traQ^, wftbrend die Geschiltze der 8400 m Tom Üsagara-Hans

zQ Bagamoyo ankernden „Leipzig* bloss auf eine grösste £ntfemnng

von 8500 m verwendbar sind. Die 4 erwähnten Boote führten za-

sammen ein Bootsgeschütz und drei RevoWerkanonen. Ganz all-

mShlich abMender Sandstrand ersehwerte aber vor Saadani die

Landung, da SehiiFe von der GrOsae der „Schwalbe* bloss bie anf

etwas näher als l V2 Seemeilen herankommen kOnnen. Die „Schwalbe*

dampfte auf 2400 m an Saadani heran, maass mit zwei als Warnung

dienenden Probeschüssen die Entfernung und begann, sich mit ihrer

Breitseite dem Orte zuwendend, die Beschiessung. Die vier Boote

waren inzwischen seitwärts von der „Schwalbe" bis auf 750 m ans

Ufer herangefahren und begannen ebenfalls aus dem Bootsgeschütz

und den Revolverkanonen zu feuern. Aber die grosse Durchschlags-

kraft der von der „Schwalbe" entsandten Granaten kam bei den elenden

Holzbauten, um die es sich handelte, nicht zur Geltung, während

die verhältnissmässig kleine Sprengladung nicht genügte, um das

von einem Regenschauer benetzte Holzwerk in Brand zu setzen. Die

waffentragende Bevölkerung blieb, ohne auch nur einen Gewehrschuss ab-

zugeben, hinter schnell am Strande aufgeworfenen Sandhaufen, über die

bisweilen zahlreiche Köpfe herüberlngten, sich aber bei jedem Schnsse

duckten. Da eine Landung ausgeschlossen war, wnrde das Bom-

bardement nach zwei Standen aufgegeben, was aber von den Ara-

bern als ein Zeichen von Schwäche betrachtet wurde. Am 27.

März wurde von dem Landungskorps das von den Bewohnern verlassene

Kondutschi niedergebrannt, und den Bebellen, welche sich in die

Wälder zurückgezogen, ein scharfes Gefecht geliefsrL

Buschiri, der arabische Führer des Aufstandes, hatte etwa

sechs Kilometer hinter Bagamoyo, in einer Gegend, von wo aus er
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die Karawanenstrasse Mpwapwa-Bagamoyo voUsttndig bohemctoi
konnte» ein Lager bezofseo und beunruhigte Bagamoyo MwAhmd,
ea daes es unanBgesetaterAnfimerkaamkeit der VertheUUger bednille,

naa dem doieli Spione wohlanteRiehteleB G€ipier keine BlAase zn
geben, üeber den Gkacakter dieeea Mannes gehen die Anaiahten

nodi aoaeinander. Was seine polüieche Haltung anbetvtflb, so gelySrt

er jeoaa „freien* Arabern an, weleke, im Basitse einer oft be*

danteoden Hansmadit sieb sicher flUüend, den Snltan veta Swibar
stets nnr als emea Prinms inter pares ansahen und äeh aa seine

Edikta nur so weit kdirten, dass ihn^ die Kfiekkehr nach Sansibar,

um ihrem Geschäft dort nachgehen zu können, frei blieb. Sie

betrachteten sich als die Herren der Mriraa und gaben im Verein

mit den sogenannten Jumbes, den Dorfältesten der Eingeborenen,

den Ton an. Durch das Eindringen der Europäer, welches nicht

nur ihren politischen Eiufluss zerstören, sondern auch ihrem Handels-

monopol empfindlichen Abbruch zu thun im Stande war, wurden sie

sich ihrer bedrohten Lage klar, und da sie nicht willens waren,

ohne Widerstand zurückzuweichen, griften sie zu den Waffen. Es

wurde ihnen um so leichter, eine allgemeine Gährnng zu erzeugen,

als am Nordufer des Nyassa sich bereits Araber und Englftoder

seblng^ und daa arabisehe £lea»eut dadurch schon auf das Aeosserste

erregt war. Es gelang ihnen, die grösste Anzahl der Eingeborenen

anl ihre Seite zn bringen, da dieselben den Charakter der Araber

eher verstanden als den des £nropSers nnd mit Ersteren cbe Be-

sorgnisse theiiten. Der Araber, wenn aneh ftbeiaU als Henseher
anftrctondy war doch in genaaer Kenntnise des SUngeboienMi-Cha-

lakteiB klag genag gewesen, sieh den Gebrftache» der EugaboreoMn

bis an einem gewissen Grade ananpassen, nnd nar dort mit Seater

Hand emaagreifen, wo er des Erfolgea noher war. Die Deatsohen

hatten in ünkenntniss der Verhältnisse aaaehie Fehler b^angen,

Tonr denen der folgensehweiste in dem IßssverhaltniBse awiedMo
WoUe& nnd Können lag. Aber es ist fiiat unbegreiflich, dass dadureh

auf Seiten mancher Araber eine solehe Wuth hervorgei-ufen worden

war, welche allen Dents eben den Tod geschworeu hatten. Die irau-

zösisciieu Missionen bei Bagamoyo und die im Innern wohnenden

englischen Missionare blieben in Folge ihrer Nationalität verschont,^) ob-

wohl Buschiri es nicht verschmähte, einige der letzteren gefangen zu

^) Die ErmordTing des Missionars PiookH und 15 Leute seines Qelblges am
81. Jaauar 1889 bei Saadaai ist nicht auf Recknung Bosehim zu setMi.
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nelimeD, um daich das Lösegeld derselben seine Kasse zn fiittes.

JedenfoUs ist er, wie sein berühmterer und bedeutenderer Slammes-

genosse im Innern, Tippo Tip, von rdigiOsem Fanatismus vöttig

frei und hat, abgesehen von seiner Grausamkeit, manche Zflge»

welche ihn in einem müderen Lichte ersdieinea lassen kOooen.

Nach der Beschiessmng von Saadani imd Niederbranmmg vm.

Eondvtachi trat eine Art Wafienstillstaiid ein, welchen Bnsdiiri

dazu beaatze, «m seine Streitkräfte znsammenznsiehen und sich in

seinem Lager zn verschanzen.

Am 81. Mftrz traf Haaptmann Wissmann in Sansibar ein,

gerade als sich die ersten Anftnge der Begenzeit bemerkbar

maditen nnd ging nach einer Andienz beim Snltan und Konferenzen

mit dem Generalkonsul Dr. Michahelles und dem Vertreter der

Dcutsch-ostafrikanischen Gesellschaft, v. St. Paul Illaire, nach Ba-

gamoyo hinüber, wo er auf dem Usagara-Haus die Flagge der

Deutsch-ostafrikanis(;hen Gesellschaft herunternehmen und durch die

deutsche Handelsflagge ersetzen liess. Er fuhr dann nach Dar-es-

Salanin und dem vom Feinde besetzten Paugani und Tanga, um
überall zu sehen, dass derselbe sich auf das Aeusserste gefasst ge-

macht hatte. In Pangani wurden bei Anuäherung des Schiffes die

Schanzen am Ufer sofort stark besetzt. Man schätzte über 1000

Mann. Die ganze Nacht durch wurde lebhaft geschossen; an eine

Landung war nicht zn denken, ebensowenig wie in Tanga. Von der

Fahrt nach Eilwa, wo Hauptmann Wissmann ermitteln wollte, ob die

Köpfe der beiden ermordeten Dentschen noch auf Stangen am Ufer

steckten, wurde abgestanden, da eine Landung in Kilwa nur mit bedeu-

tenden Erfiften unternommen werden konnte. In Dar es-Saalam und Ba-

gamoyo, wo schon vor ihm einige Beamte eingetrofien waren, wurde das

Kriegsmaterial ausgeschifft, die regelrechte Befestigung eingeleitet,

mit dem Bau von Häusern und Ausbau der verfallenen begonnen,

so dass es m(^ich wurde von der Defensive zur Offensive fiber^

zugehen, die „Landblokade*' zn beg^nen. Alle Faktoren wirkten

zusammen, um Wissmann den Erfolg zu siehem; die Vertretung

der englischen Eegierung liess ihm jede Fördening angedeihen, der

Generalkonsul Euan Siuith^) wurde abberuteu und durch Portal er-

ersetzt, und dass ihm von Seiten der Vertreter der deutschen Re-

^ Der englische Oeaeratkonsnl, weldier frfiher der Devteeh^ostnlrikaiuBehett

Oeeelhdiaft ^el Entgegeokommen bewiesen hatte, hatte nach üebemalime der

ZolWerwaltuTig durch dieselbe sein Benehmen in merklicher Weise ge&ndert. Die

Inder aberschätteten ihn mit Klagen, da sich bei ihnen die Besoipufle regte,
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gienug and der Deutsdi-ofttalnkaintibin GeBellschaft jede nur mög-

liche UntersULiziing za Theil wurde, verBtebt mh. von selbst Mit

der Letzteren sdiloss er am 28. April einen Vertrag ab, wonach

auf ibü überging: 1. das Oberkommando über die militärischen

Machtmittel der Stationen, sowie über alle militärischen Maasönahmen

und Operationen, 2. die Leitung und Anordnung der zur Verthei-

digung des Stationsgebäudes und Ortschaften erforderlichen Bauten

und sonstigen Einrichtungen, 3. die Oberleitung der Zivilverwaltong

abgesehen von der Zollverwaltung.

Ueber die Lage zu dieser Zeit giebt folgender an den Reichs-

kanzler gerichteter Bericht des Reichskommissars, aus Baga>
moyo, vom l. Mai datii-t, Aufschluss:

„Auf der Ew. Durchlaucht bereits gehorsamst gemeldeten Rekognoszinings-

fahrt mit Herru Admiral Deinhard fand ich in Bagamoyo die Befestigungsarbeiten

schon weit vorgeschritten. In Dar-es-Salaam war erst mit gleicher Arbeit begonnen,

jedoch ist der Ort durch die Nabe des Ankerplstü» S> M. S. «ClaroUi* gesichert.

In Pangani war noeh an dam Morgeo meines Beaneha auf dto Damp^inasse ge-

achoasen worden. Grosse UensdiennBaasen hatten aidi vor dem Orta Tersammelt,

aelieinbar einen Angriff erwartend; die in der Einfahrt angebrachten Befestigungen

waren besetzt. Auffallend war es, trotz dieser Verhältnisse die Daus ruhig ein-

und auspassiren zu sehen. In Tanga, dem bei weitem unbedeutendsten Punkt,

zeigten sich ebenfalls Bewaffnete, die aufmerksam den Bewegungen des Schiffes

folgten. Saadani, jetzt \on vielen Aufständischen besetst, ist mit einer guten Palli-

aadaiiniGelnte befestigt. Hair Idmiial DaNiard hatte bia in mainar Inknall mit

Bnsehiri einen WafRmstiUatand gascUössen» und hatte Bnsahiii Bedingnngm gaataUt;

nnter denen er Fiiadin aehUeassn woUta. loh nahm, da ich noeh nieht aehlagfartig

war, den Waffenstillstand an, liess jedoch Buacbiri zugleich aagan, dass ich mit

ihm nur als Rebellen verkehren würde und seine Friedensbedingungen zurückweise.

Diese Bedingungen waren derartig, dass mau sie nur mit dem Namen „lächerlich"

belegen kann. Abgesehen davon werde ich mich gegen weitere Vorschläge von

BuBchiri schroff stellen, da ich mir von einem erfolgreichen Schlage gegen denselben

melir verspreche, ala Ten einem noch so günstigen Fdeden. Bnaehiri hat dann

aueh bald den WaffmatiUstand gebrochen, indem er einen meiner Leute im Vor>

tenain abgefiingen hat und mir denselben mit abgehauenen Händen nach Salaam

surnckgesandt bat. Die Bestrafung zweier Leute mit dem Tode durch Hängen, die

speziell in dieser Angeleorenheit Verräther waren und der Spionage überführt sind,

habe ich auf Bitten der englischen Behörde in Sansibar aufgeschoben bis zur er-

folgten Auslieferung der in Buscbiris Gewalt befindlichen englischen Missionare von

Hamboia. Die Missionare in der Hand von Baschiri sind fnr mich geradezu Daum-

die Deutschen könnten sich im Zollhause von Sansibar festsetzen und durch eine

geordnete Verwaltung den Sultan bewegen, ihnen die gesammte Verwaltung seiner

Zölle pachtweise zu übertragen. Kr äusserte sich mehrfach in erregtester Weise

über die G^enwart der Deutschen im ZoUhanse von Sansibar und liess sich

sdiUeaalich au der Drohung iiinreiasen, er werde sich nnr mit einem Tollen JE^ftdE-

zuge der D. 0. A. OeaeUschaft aus dem Zollbause von Sansibar zuiUeden geban.
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schrauben. Ich habe den französischen Missionaren mitgetheilt, dass sie sich in

den Schutz meiner Befestigung oder nach Sansibar begeben möchten, und dass ich«

Ms das nteht tbiten, jede YmatiiwtlkUeil »blelm«. Sdllto jedoeh BQMUri,

d«r dto franxSdfdie IOmIml immer noch alt neutral anerimmt, andi gegm dieee

liiiiMigkeiteik begfauMn, io «erde ieh den MiaiioBaren den Befehl geben, die

Küste zu verlassen. Den eoglischen Missionaren in Mpwapwa und weiter im Innern

steht der von der Beweß:ung vollständig unberührte Weg dun h das Massailand süd-

lich vom Kilimandscharo und nach Witu offen, und ich habe den Rath ertheilt,

diesen Weg, der auch von den beiden Angestellten der Deutsch-Ostafrikanischen

Gesellschaft genommen ist^) zu wählen. — Am 28. v. [M. überfiel Busch iri ein 2,5 km
sndlieh TonBagamoyo gelegenes Derf, Knnle, dessenSoheofa und AettestenCBehitsdien)

ieh als Terdichtig in Genahrsam hatte. Die Bewohner des Dotübs hatten Zeit, sieh

durch Flucht zu retten und haben sich unter dem Schutz des Forte in Bagamoyo nieder-

geUssen. An 1000 Waniamwesi, deren älteste mich noch von meinem Besuch bei

Mirambo 1882 kannten, bewohnen ebenfalls Bagamoyo und haben sich in allen Gefech-

ten mit der Station gegen Buscbiri, der es auf ihr Elfenbein abgesehen hatte, geschlagen

und schon etwa 50 Mann verloren. Diese Leute werden mir bei dem bevorstehenden

Angriff auf Boscbiris Lager eine höchst erwünschte Hilfe sein, da ich (ihnen toU-

sUndig Tertranen kenn. Ich Hess mit allen iigend nufratraibenden Bsndwerkem dte

Betestignng von Dar-es-Salaam beseUeunigen und dieselbe irird, wie aueh die in Bft>

gamoyo, einen befriedigenden Zustand errsieht haben, bevor Ew. Durchlaneht diese

Meldung erhalten. Die Vertheilung von Kriegsmaterial und Proviant war auf den

Stationen beendet, als am 29. v. M. die Somalis mit 4 Kompagnien in Bagamoyo

eintrafen und am selbigen Tage bewaffnet und untergebracht wurden. Viele g\it

erhaltene Häuser und leichte Ausbesserung der zerstörten erleichterten die Unter-

bringung der Truppen in Bagamoyo.

90 Kann habe ich solinrt xnr Kompletining der Besateang na«di Dar-ee-Salaan

gesandt, da der Herr Admhml Deinhaid die »Gaioln* ans Gesundhdtirfickaichtsn

von dem Hafen dicht bei der Station auf die äussere Bhede verlegt hat. Auf die

100 Zulu vom Süden werde ich nicht rechnen können, meine Streitkräfte werden

aber nach Sintreffian der «Martha", die ich stundlich erwarte, ausreichend sein, und

zwar:

6 Kompagnien Sudanesen zu 100 Mann = 600 Mann

weniger in Dar-ea*Saiaim befindliche . . SO „

bleiben 550 Mann

50 Soinalls weniger 10 in Dai^ea-Salaam = 40 ,

süsammen 590 Mann
Askari in der Station Bi^;amoyo .... 60 ,

Somalis von der Emin Pascha-Expedition . 80 «

(von 100 Mann sind fast stets 20 krank),

die mir Herr Dr. Peters einen Monat

unterstellt hat.

In Snnuu 780 Mann schwane Troppen mit dem Manseigewehr bewalbet und

etwn 800 inegnlire Waniamwesi mit Yoideriadecn bewaihet, gefuhrt von 80

Deutschen, und ausserdem dn geschlossener Trupp von 40 Deutschen. Ob die Ver-

hftltnisse eine Unterstützung Ton der Marine, CTcnt von Boten mit Bewafbieten au i

^) Ein Irrthum, wie sich später herausstellte.
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d«B Xteganühiis erknbeii, darflbcr bin ich noch mit dem Htm Adninl ]>«i&lMHrd

in VtriHuidlim;. Buehiii liegt auf 6 KiloBetor in S Lagetn in HatUneisa um
Bagnmeyo vnd hat den jetit Mhr angeschwolleiMn Kinguii mit der enten IUm
etwa 8 Kilometer hinter sich. Das Hauptlager in der Mitte, unter ihm persönlich,

ist das stärkste und von etwa 500 Mann besetzt; unter diesen sind zweihundert

Tor kurzem ans Mombassa zu ihm pestossene Araber. Es liept auf flacher Erhöhung

und ist mit Erdwall und Palmenpallisaden (die das Mausergeschoss durchschlägt)

befestigt. Eine unter allen Umständen zu passirende überschwemmte Niedening

amgiebt dm befestigten HägeL Bine gfinsttge Position l&r meine kleinen tmia-

portablen Oesehdtse ist vorhanden. 4 bis 5 Tage naoh Eintreff»n der aMarfha*

denke ich schlagfertig sn sein und hoffe, dass bis dahhi der noch in Boaehiri»

Ma<dit befindliche englische Missionar frei sein wird."

Am 4. Mai traf die «Martba" ein und sofort wurde mit der

Anssduffiing der Trappen begonnen; kurz daranf kamen auch die

ZnloB an; eehneU wurden noch einige nOthige Yorbereitongen ge-

trofien und dann das Lager Bnschiris angegriffen, welches am
8. Mai erobert wurde.

Dieser erste Sieg des Beidiskommissars rief hier grosse Freude

hervor. Der Kaiser erhielt das Telegramm darfiber, w&hrend er den

Truppenübuugeu auf dem Tempelhofer Felde beiwohnte, sprach sich

höchst erfreut darüber aus und sandte sofort an Hauptmann Wiss-

mann ein Glückwunsch- Telegramm.

Der Bericht des Reich äkoiuiuissarB über die Aktion lautet

folgeiidermaassen

:

Nachdem die Vorbereitungen zum Beginn der Operationen gegen die Auf-

ständischen bereits am vierten Tage nach dem Eintreffen des Dampfers , Martha"

auf der Reede von Bagamoyo beendet waren, beschloss ich, nach Verst&odigung mit

dem Ghef dee Krenzergesciimiden, Herm Konter-Adminl Deinliard, sofort nun An-

griff nbenngelien. Ein m^lichet lasehes offensives Vorgehen bot in erster Linie

die Aussicht, gegen die TOrwiegend auf Terrorismus gestoitste Macht des Rebellen-

fSlurers Busoliiri einen entscheiiienden Schlag führen, dessen Einfluss auf die Be-

TÖlkerong beeinträchtigen und die durch fortL':eset7,te feindliche Streifzüge sehr ge-

hemmte Aktionsfreilieit der Station wieder erhöhen zu können. Nach den einge-

zogenen Nachrichten hatte Buschiri seine Streitkräfte in der ungefähren Stärke von

600—800 Mann in einem ca. iVa Standen y<m Bagamoyo gelegenen, nach afri-

kanischen Begriffsn anaserordentlieli starlc befestigten Leger ereeaunelt. Die Ge-

richte von dem Vorhandensein dreier «eiterer Leger hatten sieh als sweifeliiaft er-

wiesen. Der Angriff auf dieses Lager wurde zunSoliet beschlossen. Er lag um so

näher, als Buschiri mir in einem am 6. d. M. zugef^angenen Brief in übermüthiger

Weise erklärt hatte, er habe keine Aw^Ht vor den Deutschen; sie möchten nur

kommen, er werde sie erwarten; wie bis jetzt alle Weissen, so würden auch sie

zum Lande hinausgejagt werden u. s. w. Am 7. des Aionais nahm ich eine Re-

kognoisirung vor, um mieh fiber die Meisduiditnng aa«h dem Lager, aowie di*

TerrsinTorliiltnisse sn orientiren. Die Rekognoaximng ergab die Tolle Bestitignng

der bereits frfiher eing^jangenen Kaehridten. Die DnrchfBlinuig dee Aagiilb wurd»
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aaf den folfr«nden Tag festgesetzt. Zu diesem Zwecke war am 8. d. M. früh 6
'/>

Ubr das ganze mir zur Verfügung stehende Üetachement, bestehend aus sechs

Sudanesen-Kompagnien, 1 Zulu- Kompagnie, 30 Somalis und 3 Geschützen leichten

Kalibers, verstärkt durch eine Abtheilung Marine-Soldaten (200 Manu), in der ^ähe

des StationsgebtndM fananoMlt Jeder Ham hatte 40 BrtNnen, jedM •Gaaehiti

S5 SehnN. Nadi 'Ausgabe besondanr ioatrakttoiiea an die Ffilirar der einaebfln
' *

Abthsihngam vmde un 7 Ubr 10 Ißniiteii der Tormarsch aofstoeten. Der We^
ffibrte anfangs auf den Kaam dee von Bagamoyo der Käste entlang nach Süden

laufenden uiedrigen Höhenzuges. Ungeßbr um 8 ühr wurde dieser schöne, mit

Palmen und anderen Fruchtbäumen dicht bewachsene Höhenzug verlassen und nach

Westen abgebogen. Ein ungefähr 900 m breites, schattenloses, sumpfiges, mit fast

mannshohem Gras bestandenes Thal lag vor uns. Glnbend heiss brannte die Sonne

auf dasaelbe' herab, kein Lvftaog oMchto sieh fihlbar, ein nbler Qemdh enIttrSnto

den aahbreieheii sseraatiffeii StoUan, velehe den Ibncb, namentlieh der ArliUerie —
die Kanonen worden gezogen, die Munition getrsgen^ ansserordenlUoh ersehwertaB.

Trotzdem blieb die Marschdisziplin bei den schwarzen Truppen eine gute. Nach

dem Ueberschreiten des Thaies vnirde auf einem dem vorher beschriebenen ähn-

lichen, sich in südwestlicher Richtunif hinziehenden Höhenzug eutlaixg marschirt.

Auf diesem lag in einem Palmenhain Buschiris Lager. Dasselbe vrar hoch ge-

legen, weithin sichtbar nnd bot den Anblick einer hoben, ans dicht aufgestellten

Banmatlnmien bestehenden Yewchaaznng« Auf aeehabvndert Meter an das Lager

taefangekommen, sdiwinnto dtx Vortmpi», fiO Stetions-Aakaria nnter Ohef Freilierm

y. Bberstein — Sekondelieutenant der Reaerfe des Infanterieregiments Prinz Louis

Ferdinand von Preussen Nr. 27 — sofort aus, während die Artillerie, Ohef Erenzler

— froher Premierlieutenant im 1. württemborgischen Feld Artillerioregiment Nr. 18

— Aufstellunt,' iu der Schützenlinie nahm und die zwei Sudanesen-Kompagnien

starke linke Fiügelabtheilungen (Chef Schmidt, Sekondelieutenant des königlich

bayerischen 8. bdhnterieregiments) In Verbindung mit der weiaaen Selmialnippe dnen
FhmkenaiaxBch nach Weeten nntemahmen. Brst SO Minuten S|ritter war das Qroe,

swsi Sndanoaen-Kompegnien vntor Ohef Fretherm t. Oravenreöth — Premieiliente-

nant ä la suite des königlich bayerischen 3. Infanterieregiments — herangekommen

und schob sich zwischen den ausgescbwrirmteu Vortrupp und die linke Flügelab-

theilung, während die rechte Flügelabtheilung (Chef v. Zelewski, früher Premier-

lienteuant im Infanterieregiment Nr. 99), bestehend aus einer Sudauesen-Kompaguic,

einer Zulu-Kompagnie und 30 Somalis, schon früher den Befehl erhalten hatte, aus

der Manehkoloone nach rechts anasnbiegen nnd die ünfwaung von Osten her nna-

snfSfaren. Die Marineabtheilnng (Kerrettenkapitln Hirschberg von 6. M. 6.

aSchwalbe*) stand dicht hhitor dem Vertrapp bezw. der ArtiUerfe. In dieser For-

anMen wurde, die Artillerie eingeschlossen, bis anf 250 m an das Lager herange-

gangen. Beim ersten Spnin<? auf 200 m begann das Feuer aus dem Lager, das

meinerseits nicht erwiileit wurde. Als jedoch ;^leich diirauf der bekannte weisse

Reitesel Buscbiris vor dem Lager erschien, beschoss und verwundete ich scheinbar

das dem wolübeleibten Buschiri so nothwehdige Mittel zur Flucht, und war dieser

Sehnaa daa Zeichen snm Beginn des Feuers anf der ganian Linie;^ Das Fenergefiebt

wurde auf beiden SeitMi ein heftiges nnd im Lager trat ein schweres Oeschfits mit

Bisenstücken geladen in Thätigkeit. Wir schössen uns sprungweise bis anf 100 m
an das Lager heran. Die Fiügelabtheilungen Schmidt und v. Zelewski waren unter-

dessen 80 weit vorge<^anß:en, dass sie sich gegen die Flanken dee Lagers entwickeln

Koloniales Jahrbuch im. 15
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konnten. Während des den Angriff vorbereitenden Schnellfeuers fielen in meiner

n&chsten N&he, in der die meisten Weinen nnd die Qeschötse standen, mehrere

jUkaris und wardüi Hanptmami Bidielmaim, lowie Sttbaant Sohmeltkopf verwimlet

S» hatten jetat, wie sidi ajAter dvreb aecbs toa GraiuilaplHtem GaAdlaoe herana-

atellte, swei got geiielte Sehnase aus der 6 cm-Eanone das Geschätz Buschiria (mit

* dem viermal gefeuert war) zum Schweigen gebracht. Das lebhafte Schnellfeuer aus

etwa 800 Mausergewehren Hess ich ungefähr eine Minute wirken und gab dann nach

Verabredung mit Korvettenkapitän Hirschberg den Befehl, das Reitengewehr auf-

pflanzen zu lassen xind zur Attacke vorzugehen. Zuerst waren die äuciauesen->Kom-

pagnlm des Ohtfa FniheiTii t. Gisvanraath an doa Palliaadeii und Ideatamat

Solzer der erste im Lager. Freiherr v. Oisranrauth selbst folgte aofort mit einigen

Sudaneaen anf der Hnkea Flanke. la der VmA bcadkan gleieltHitig die WatrcMMwi

unter EorT«ttaiik^>itftn Hirsebberg^ und die Askaris unter Freiberm y. Eberstein ein.

Den Matrosen yoraus, nicht wartend bis Bresche gerissen war, überklomm Lieute-

nant Schelle von S. M. S. „Schwalbe" die Pallisaden und wurde im Lager tödtlich

getroffen. Während jetzt die Matrosen die Pallisaden soweit niedergerissen, dass

Mann hinter Mann eindringen konnte, war Freiherr v. Eberstein mit den Askaris

durch eine dngerannte Thor aingadmofan und wurde nun allea, was sich nodi im

Lager bafiud, niedei^gemaeht. Schon ror dam ktstan SdinaUfenar hatte aidi «in

Tmpp des Feindes, etwa 400 Mann stark, anaaailialb der Befestigung meinem

nebten Flügel gegenüber aufgestellt. Dieser Tra|^ zog sich in kleineren Abthei-

lungen, verfolgt von dem Feuer der Abtbeilung von Zelewsky, nach Norden gegen

den Kingani zurück. Gleichzeitig flüchteten sich etwa 150 Mann aus dem Lager

nach Westen, die von dem Feuer der Abtheilung Schmidt ebenfalls noch Verluste

•rlittoL. Sdifitaanliniai fM Sndanaaan mid Zoloa Taifolgten dia Flüchtlinge bia

anf 600 nnd dOO m über daa Lager hinana, wo daa hohe Oraa dam Terfolgem ein

Ziel aetcte. Zwei ambiadie, mit KoranaiHroclien boaehriebena GeaehfitM, ein gnaaoa

und ein Ueinea» verschiedene Mausergewebre, Beludaefaenichwerter und arabiadio

Messer wurden erbeutet. Zwei Araber und acht Sklaven und etwa 20 Weiber ge-

fangen penommen. Buschiri soll selbst nur mit Mühe entkommen sein, Lebens-

mittel fanden sich so gut wie par nicht im Lager, dagegen stellte sich später heraus,

dass von den Askaris und Sudanesen drei Kisten mit 6000 Rupieu erbeutet waren.

Ba war dieaea vonuaalchtlieh ein Thefl der snr Aualöaung der engUaehan Miaalonaro

benhlten Summe. Die aehwanen Soldaten hatten aieh jedodi aehon bei dar Plfin-

demng derartig in daa GMd getheilt, daaa ehi Zurnckfordem nnd Diaprairan Imnm
möglich, auch für das erste Gefecht nicht opportun ^schien. Unter den in und

dicht beim Laper gefallenen 80 Rebellen zählten wir nur drei Nefjer, während alle

übrigen Araber, meist Hadramautleute und Beludschen, waren. Bei der Gewohnheit

der Aufständischen, die Todten und Verwundeten sofort wegzuschleppen, mussten

jedoch schon damals die Verluste des Gegners als bedeutend höher «ngenommen

werden. Dieae Annahme hat sieh denn wadk beatttigt, denn apitor elngetrolBna

anvoittaa^e Naehriohten besilfem die Zahl der Todton anf 106. üntor einigen nam-

haften Ffihrem, die gefallen, ist beacmders der Häuptling Ismail yon Windi, ein

Mann yon grossem Einfluss und treuer Anhänger Buscbiris, zu nennen. Leider

sind auch deutscherseits nicht nnhedeutendo Verluste zu beklagen. Lieutenant

Schelle von S. M. S- „Srliwallie'" Hei, wie slIiou erwähnt, im Lager, Oberaiatrose

Füll erhielt einen Koptscbuss und brach todt zusammen, während Feldwebel Peter

von der Poliidtmppe einem ffitsschlage erlag. Sechs aehwane Soldaten aind eben-
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- ftUs gefdlin. Stabsarzt Schmelzkopf nbMi dam PtreBiahuM am linken TktSL des

Unteileibea^ Hawptaiinp Biebelmaim dnen Fleiscbednus am linken Untendienkel,

Stattratbeatttmr Ilfich einen Schnee in den Bocken. Dem ObemwtioMn Klebbe tou

& H. S. „Schwalbe' wurde der Unke Oberarm xwBchmettert. Derselbe musste

amputirt werden. Drei Sudanesen wurden leicht verwundet. Nach Einstellung der

Verfolgung wurden die Pallisaden herausgerissen und das Lager abgebrannt. Das-

selbe, auf einem nach Norden und Süden abfallenden Höhenzug erbaut, war vier-

eckig angelegt und mit verschiedenen Reihen von Pallisaden und Baumstämmen,

die in einen enJjgeworiamni Qimben eingeremmt traren, nmsinnt Jede Seite dee

Lagers war ungeOhr 200 m lang nnd hatte einen regelrechten Zugang durch eine

vetediUeesbare hSIteme Thür. Innerhalb des Lagers waren Schntsenanflritte und

Scbiesssduurlen angelegt, die durch kleine Ueberdachungen ane Srde und Palm-

blättem gegen Vertikalfeuer gedeckt waren. Der südliche Aasgang war durch ein

starkes eisernes Vorladegeschütz gedeckt. Die ganze Verschanzung machte einen

soliden, für afrikauische Verhältnisse recht respektablen Eindruck. War die Nieder-

lage Bttschiris mit der Erstürmung und Zerstörung des Lagers keine entscheidende,

80 mnas dieselbe dech ala eine folgensdiware bezdehnet werden, denn ea ist mit

QmüA anzoneiimen, daaa dar Kern Ton Buediiris Anhang beim Angriff anf Baga-

meyo ausgeschlossen und das Anselien Buschiris untergraben ist. Gerade der Um-
stand, dass Buschiri, der bei den mehrfachen Angriffen auf die Station stets blutig

abgewiesen wurde, jetzt in seinem als uneinnehmbar geschilderten Lager geschlagen

ist, wird ihm hauptsächlich den Anhang der schwarzen Bevölkerung entziehen. Nach-

mittags 1 '^/a Öhr wurde der Rückmarsch nach Bagamoyo angetreten. Während des-

salban war die Ennattung infolge der glühenden Sonnmihitie und der Anstrengungen

des Oefechta eine fast allgemdne geworden nnd fahrte diesdbe fheilweiae zu

glnslicher Anfldsnng dw Marsdiordnnng. Abgesehen Ton den Yenrandeten, musstmi

Tiele Weisse dnrch Sehwarze getragen werden, ein Beweis, dass die Verwendung

weisser Truppen zu derartigen Expeditionen nur eine sehr beschränkte sein kann.

Neben dem selbstverständlich tapferen Vorgehen der Europäer verdient die Bravour

der schwarzen Soldaten besondere Anerkennung, vor allem das rücksichtslose Drauf-

gehen unter Führung, der Weissen, die Kampflust der Zulus und Askaris, so dass

das Qanie eher einer üebnng anf dem ManoTerfelde als einem Qefsdite glich.

Relififiss Bedenken waren nur bei den Somalis, die mir Herr Dr. Peters zur Ter-

fSgnng gestellt hatte, Torhanden und habe ich deshalb diese Lente am Tage Yor

dem Unternehmen entwaffnet. Nach dem erfolgreichen Kampfs waren sie jededl

beschämt und meldete sich ein Theil derselben freiwillig zu einer grösseren Pa-

trouille. Diese Patrouille wurde auf die Mittheilung, dass ein am Hitzschlag ge-

fallener weisser Offizier vermisst werde, unter dem Befehl des Chefs Freiherrn

T. Qravenreuth nach dem Gefechtsfelde zurückgesandt. Bei der Annäherung ans

Lager fond das kleine Detaehement die Rebellen bereita mit Abhchmg ihrer Todtna

nnd Verwundeten bescblltigt Dieselben wurden surnckgetrieben, wobei ein Mann

getodtet, zwei gefangen genommen wurden. Erst sp&t Abends traf die Patrouille

wieder in Bagamoyo ein, wo sich der Vermisste unterdessen ebenfalls eingefunden

hatte. Konter -Admiral Deinhard hatte am Morgen desselben Tatres eine aus

mehreren Dampfpinassen und Haikassen bestehende Expedition den Kingani hinauf-

gesandt, sämmtliche Kauues zerstört, und die Fahrstellen besetzt, um eventuelle

Flnehtiinge absnfimgen. Nor einige wenige Leute zeigten sich, auf die gefeuert

vmrde, der grosste TheU der Flüchtlinge war TOianssichtlieli weiter oberhalb bei der
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Dnndafurt über den Flass gegangen. Nach den am folgenden Tage (9. Mai) in

der Frühe eiogelaafenen Naehiicbten wnr «in groaaer Theil sersprengter Rehden
Moh dem KingaBi tu geflohen, w&hrend ein anderer Theil 4ie Bichtaa; nach 4er

Knste eingeschlagen hatte, woselbst Bnschiri in Hbegani, einem Orte tmdlicli

Bagamoyo, ebenfalls eine Art Lager errichtet haben sollte. Die Znverlftssigkeit

dieser Mittheihinpen möglichst rasch festzustellen, war für die Ersjreifuag weiterer

Maassnahmen in hohem Grade wünschenswerth. Ich sandte daher am Nachmittag

desselben Tages unter dem Befehl des Chefs Freiherrn von Gravenreuth eine au»

drei berittenen Offizieren, vier berittenen Unteroffizieren und zehn StationS'Askaris

bestehende Patrooflle ans mit dem Auftrag, Naehriehten fiber den Verbleib u. a. «.

des Gegners einranehen. Die Bekoirnossinuig eigab, daas wiiirend der Naeht vom
8. anf den 9. eine grössere Anzahl Bewaffneter von Bnselkiris Lager fiber Kanle

nach Hbegani zu maschirt war. Die obige Nachricht war somit bestttigt mul

wurde dieselbe noch bekräftigt durch eine Mittheihmsr des Stationschefs von Dar-

es-Salaam, wonach 35 bewaffnete Araber und 15 Schwarze aus der ümgeg'end von

Bagamoyo sich nach Süden geflüchtet hätten, um sich mit Soliman Ben Sef bei

Dar-es-Salaam zu vereinigen. Leider war ein Vordringen bis Hbegani selbst der

Efirw der Zeit und grosser Teirainaekwieiii^eiten halber an dieaem Tage akht

mehr möglich, dagegen wurde in einer Ortsebalt drei l^ertelstaaden sMöatKdi Ton

Buaehiris Lager ein Trupp von ungeföhr SO grSsatentheils bewaflbeten Leuten an-

getroffen. Bei dem auf dieselben unternommenen Angriff wurden 3 getodtet,

1 gefanjren genommen und gleichzeitig eine Herde Ziegen erbeutet. Diese erste

militärische Verwendung von Pferden in Deutsch-Ostafrika hat sich ausgezeichnet

bewährt. Abgesehen von der Möglichkeit der Leitung von Truppenmassen, wie sie

hier zur Verwendung kommen, selbst bd afrikanischen TerrainTerh&ltnissen, be-

fthigt aie vor allen den Reiter, über das ffir den FnssgSoger theilweise uiifiberaeli-

bare hohe Gras Umschau au bähen, imd bleibt der europkisdie Ffihrer selbst bei

den anstrengendsten Tropenm&rschen verhältnissmässig frisch. Machen die kli-

matischen Verhältnisse diesen ersten Versuch der Verwendung des Pferdes in Ost-

afrika nicht zu nichte, si> würde sich eine Art berittener europäischer Infanterie

als beste hier verwendbare Waffe erweisen. Infolge dieser letzterwühnten Re-

kognoscirung wurde meine frühere Verabredung mit dem Konteradmiral Deiubard

die Kingani-Fbena von den Babellm au rtubem» dahin al^etndert, smiAehat dnoi

Voratosa anf Hbegani zu machen. Die Harine sollte hierbei meine auf dem Laad*

wege maraehirenden Toppen zu Wasser begleiten. Diese Untemehmnng wurde am
10. Vormittags mit sämmtlichen Truppen und einer Anzahl bemannter Marinebote

in Scene gesetzt. Der Vortrupp unter Chef v. Zelewski fand jedu* h die meisten

Ortschaften verlassen, da die Einwohner bei dem Eintreffen der Marine geflohen

waren. Das Dorf wurde von der Marine niedergebrannt, ein befestigtes Lager in

der Umgegend nicht gefunden. Es wurde deshalb das Suchen weiter nach Süden

fortgesetzt bis zu der Ortschaft Hlangotioi, ich suLande^ die Marine zu Waaaer.

Einige Gefimgme wurden von mir mit der bistmktion an ihre Leute entlasaen,

daSs bei Annfihemng unserer Truppen die nicht zu Busehiri hattenden Ortsekaftan

nicht flachten, sondern eine kleine Deputation entgegensenden sollten. Nach

Bagamoyo zurückgekehrt, fand ich das Gerücht verbreitet, dass Busehiri anscheinend

schwer verwundet sei. Dieses Gerücht hat sich insofern bestätigt, als derselbe

nach übereinstimmenden Aussagen verschiedener seiner im Lager gefauL'^eucn Frauen

anf der Flucht einen Streifschuss in die linke Schulter erhielt, lieber den Auf-
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«ntbalt resp. Zufluchtsort Buschiris waren bis dahin keinerlei zuverlässige Nach-

richten zu erlangen. Am 1*2. d. M. bepab ich mich nach Sansibar, um die schwierig

gewordenen Yerwfiltungsangelegeubeiten, die von einem Komitee, bestehend aus

Cbef Freiherro toh Eberstein, kaufm&niiiaelMin Bdrath Wolf und Zahlungsmeiator

Merkel, geleitet werden, xn regeln. Das Komitee trat in Verbindnog mit den

Bawe Ibnsing. Am 14. d. M. nadi Bagamoyo aurndqsekebrt, erhielt ieh von

meinem Tertreter die Meldung, dasa am 13. Nachmittags Chef v. Zelewski mit der

Ztütt-Kompagnie und neun Pferden eine Rekognoscirung bis zur Niederung des

Kingani unternommen habe, auf der keine Spur von Rebellen gefunden wurde^

Dieser Umstand, sowie verschiedene von Spionen eingelaufene Nachrichten machen

es wahrscheinlich, d&sa Buschiri jenseit des Kingaui, der zur Zeit erst mehrere

Tagereiaen oberhalb paaihrtar ist, in Kikdni oderSangMer aitst Die Unpassirbarkeit

dea EiagKBi, unauftdiiebbaie Löaeharbeiten auf den Dampfer Martha maehten ISr

die nlohaten Ttige üntenehmvBgen g^gen den Feind wunSgUeh, und begab ieh

mich daher am 18. nach Dar-es-Salaacn. Bereits am 9. Mai hatte dort Chef

Schmidt eine Rekognoscirung nach dem schon früher von der Marine beschossenen

Dorfe Magagoni unternommen. Die sich ihm entgegenwerfenden Dorfbewohner,

Anhänger des Rebellen Soliman Ben Sef, wurden mit «nneni ^ erlust von acht

Todten, zwei Arabern und 6 Negern, zuräckgeschlugeu und gleiciueitig 9Ü Stück

Biadvieh «ovie 60 8t6<& Eleinvieh erbeutet Am 20. Mai sandte ich Chef Schmidt

mit einer 150 Mann ataiien Patnnulle nadi dem Dorfe Mabigu, dem froheren Lager

der Aufständischen unter Soliman Ben Sef. Der Widerstand der Dorfbewohner war

schnell überwunden. Das mit einer Borna befestigte, aber verlassene Lager wurde

zerstört und 80 Stück Rindvieh erbeutet. Tags darauf wurde von mir eine Patrouille

von 50 Mann nach dem Dorfe Magormura, dem Besitz des nnchstmächtigen Rebellen-

führers Schindu, gesandt. Abgesehen von einzelneu aus dt-m Gebüsch abgegebenen

Schüssen fand kein Widerstand statt Der Ort wurde niedergebrannt und die

Mutter des Jumbe Schindu nebst einem Verwandten desselben gefimgen einge«

bracht, nachdem die aUe N^erin «nen sie ans dem Dorfe weisendoi Soldatm nit

dem Messer verwundet hatte. Schindu selbst und Soliman Ben Sef waren mit ea.

30 Anhängern nach Norden entwichen, um sich mit Buschiri zu vereinigen. Die Folge

dieser grosseren und vieler kleinen Patrouillen war die, dass mehrere umliegende

"Wasaram 0
- D orf er sc hrift lic h u ra Frieden baten, wiihrenddie Jumbes anderer

r)rirfer zu demselben Zweck persönlich erschienen. Mehrere Ortschaften berichteten

an den Siationscbef, dass sie gern bereit wären, um Frieden zu bitten, aber be-

ffirehteten, sidi dadurA in achlechtes Liebt bei dem Sultan Said Khalifa von

Sansibar an aetzw. Dar-es-Salaan ist nun auf eine gute Tagereise weit nach allen

Biehtnngen hin y<m. Aufttlndisidiea beireit und snm grossten Theil panfizirt Die

Befestigungen daselbst sind vollendet, eine Kompagnie Sudanesen, 20 einheimische

Askaris und 10 Somalis unter dem Befehl von 4 Offizieren und 10 Unteroffizieren

zurückgelassen. Wegen des ausgezeichneten Hafens bildet Dar-es-Salaam
für spätere Unternehmungen den Hauptlagerplatz für Waffen, Muni-
tion, Proviant, Ausrüstungsgegenstände und Kohlen. Die Stadt ist noch

verlassen; eine Waidamweai-Karawaae mit Elfenbein lagert unter dem Schutt der

Station. Am 3S. Mai kehrte ich nach Bagamoyo zurück, ävf die. Nachiidit hin,

dass in nächster Zeit dne Deputation von Arabern aus Pangani behufs Auknnpfong
Ton FriedensTerhandlungen erwartet werde. In Bucni, einer Ortschaft an der ^uste
awischen Bagamoyo und Dar-es-Salaam, deren Wall sich ebenfalls zu Friedensfer-
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bandlungen geneigt gezeigt hatte, landete ich, konnte jedoch, wegen allzugrosser

Furcht der Eingeborenen, zu keiner Entscheidung kommen. Äm 26. d. M. be-

strafte ich einen Beladschen Namens JussufE^ der als rechte H&nd Buschiris be-

kannt war, wegen üntetstfitnmg des RebellenfShrars mit Geld» Monitioa und Spi-

onage mit dem Tode dnreh den Strang.

gez.: Wissmann, kaiserlicher fteichskommissar.

Am 8. Juni kehrte Hanptmann Wissmano von Sansibar nach

Bagamoyo zarück, von wo ans Chef v. Zelewski am 1. Juni mit

der Zolakompagnie mid nenn Pferden eine Bekognoszirung nach

Dnnda (ungefähr 15—16 Kilometer landeinwärts am Kingani ge-

legen) unternommen hatte. Chef t. Zelewski fand die ganze Um-
gegend von Bagamoyo verlassen, nur wenige Menschen waren in

Dunda anwesend, denen klar gemacht wurde, dass nur gegen die

Araher und deren Anhänger, nicht gegen die friedlichen Eingeborenen

Krieg gefthrt werde, uAd dass sie, solange sie sich der Feindselig-

keiten enthielten, von den Deutschen nichts zu fttrchten hätten.

Ton Buschiri selbst wussten die Leute soviel wie nichts anzugeben,

ebenso beliaupteten sie, in letzter Zeit keinen Araber in der Um- -

gegend gesehen zn haben. Ein ähnliches Ergebniss hatte eine Re-

kognoszirang, die am 4. Juni auf einer Barkasse den Kingani hin-

auf unternommen wurde, während Lieutenant End mit 3 Pferden

und 30 Askaris auf dem Landwege nach der Hauptfahrstelle über

den Kingani bei Mtoui marschirte. Die Fähren waren alle verlassen,

keinerlei Boote sichtbar, so dass die Verbindung zwischen beiden

Flnssufern auf mindestens einen Tagemarsch landeinwärts als ab-

gebrochen angesehen werden musste.

Am 2. Juni hat Chef Schmidt von Dar-es-Salaam die Ueber-

reste der seiner Zeit bei Pugn ermordeten Missionare und Schwestern

auf dem Missionskirchhofo in Pugn beerdigt. Die Gebeine der Er-

mordeten konnten nach sichern, glaubwürdigen Aussagen der Pugu-

leute als die richtigen erkannt werden. Die Leichen wurden g^
trennt vorgefunden, und zwar die des Bruders Petrus ausserhalb,

die des Bruders Benedictns und der Schwester Martha innerhalb

des Missionshauses. Nach Aussagen der Puguleute hatten Soliman

ben Sef mit seinen Arabern und der Häuptling Janga Janga mit

den Leuten von Ukonga, welches Dorf gezflditigt wurde, das Blutbad

angeriditet.

Nach allen diesen Vorgängen schien es von grösster Wichtigkeit

zu sein, Paugani zu einem Entschluss zu drängen und zwar hoffte

Hauptmann Wissmann dies am besten durch Einschfichterong thun zu
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ktbneii. Elena bot rieh als bestes IGttel die noehmalige Bestrafang

von Saadani, wo ein engHseher Missionar ennordet worden, yon

wo aus die Boote unserer Marine stets Feuer erhielten, und wo

sich durch Befestigungen und Ansammeln von Waseguha- und Wa-

do6 kriegeni gewissermaassen ein Hort für alle flüchtigen Rebelleu

gebildet hatte. Im Einverständniss mit Admiral Deinhard, der die

„Möwe" vor Saadani gelegt und sehr eingehende Nachrichten über

Befestigung und Besetzung des Ortes eingezogen hatte, schift'te Wiss-

mann am 5. Juni Abends 500 Manu und zwei Geschütze in Baga-

moyo ein und ging unter Führung der Kriegsschiffe „Leipzig",

„Pfeil" und „Schwalbe" nach Saadani. Die drei genannten Schiffe

sowie die dort stationirte „Möwe" legten sich vor . Saadani und

unterstützten die LaadnDg der Wissmannschen Truppen durch ein

lebhaftes Geschützfeuer. Noch bevor dieselben sich anssehiffton,

hatten einige Granaten in der Stadt gezfindet Die Besatzung ver-

HesB znm Theil ihre SteUnng und stellte sieh der Landung im Sfiden

der Stadt entgegen. Die Deutschen erhielten Feuer in die Boote nnd

dadurch einige Verwundungen, gingen aber, bis an die Schnltem im

Wasser watend, nnterstlltzt von dem Feuer der Dampi^nasseo, an

Land, stOrmten zunächst die Toiüegenden Hohen nnd trieben den

Gegner in die Stadt zurfti^. Der linke Flügel (v. Zelewski) drang

.

gegen den Rücken der Stadt und die Yoraussichtliche BfickanigBlime

des Gegners Tor, w&hrend die TJebrigen den südlichen Saum der

.Stadt nahmen und durch Gewehrfeuer und Anzfbiden der Häuser

den Feind nördlich aus der Stadt hinausdrängten. Der linke Flügel

verfolgte durch Infanteriefeuer und die in ihrer Wirkung geradezu

erstaunlichen Maxim-Gun auf einer hinter .der Stadt liegenden freien

Ebene den Rest der Flüchtlinge und schickte eine Kompagnie nach

Westen gegen Ndumi. Jetzt trafen die Wissmaunschen Truppen,

nachdem die Stadt durchsucht und angezündet war, mit der von

Norden kommenden Matrosenabtheiluug zusammen und nach Ver-

ständigung mit dem Führer besetzte dieselbe die Stadt, während

Wissmann auf Ndumi folgte. Da jedoch die Spuren fast sämmtlicher

FlächtUnge nach Norden wiesen, brach Hauptmann Wissmahn von

dieser Verfolgungsrichtung ab und ging, auf dem Rückmärsche im

Halbkreise das Gebüsch und weiter südlich gelegene Dörfer absuchend,

nach Saadani zurück.

Nördlich TonSaadani liegt Uwindji, die Hanptbesitzung des rebel-

lischen Wali von Saadani, Bana Heri, und dorthin hatten sich

scheinbar die Geschhigenen zurfiekgezogen. Da der Weg zu Wasser
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TOD Saadani naeb Uwindji bedeutend kurzer ist als der zu Lande,

dehiffte Wisamaiui sieh auf Bath des AdsuraJa Deinhard vieder ein

nsd fidir direkt auf Uwiacyi. Auch hier waren am Strande Befeati-

gnngen und die Trappen erhielten bei Annfiherang mit den Booten

Feoer. Wieder ging ea nster dem Sehntae des guten SohneUfiBuera

ans den BevolvergeaehAtien der Dampfpinaaaen bia an die Bniat

ina Wasser und mit finrrah den Strand hinauf. Der Feind wnde
sofort in die DOrfsr zurückgeworfen nnd diese, besonders die Schambas

von Bana Heri, angeaftndet. Eine Landnngsabtheünug von der

„MOwe", dii» dnroh einige Granaten dio Landing ebenfüls ttnter-

stfitzt hatte, folgte und drang in die weiter nördlieh gelegenen Dörfer

ein. Hauptmann Wissmann liess zum Rückmarsch blasen, die Truppen

am Strande sammeln und war mit Dankelwerden wieder eingeschifft.

Die Truppen hatten vom Morgen bis zum Abend gefochten, ohne

irgendwelche Nahrung zu sich zu nehnieu, und waren hierbei vier

Mal bis zur Schulterhöhe im Wasser marschirt. Zu beklagen hatten

sie zwei Todte (1 Zulu und 1 Askari), 1 weisser Unteroffizier und

2 Mann- schwer, 1 weisser OfOzier und 5 Mann leicht verwundet.

Dem Gegner genommen wurden einige Fahnen und u. a. auch die

Bibel des in Saadani ermordeten englischen Missionars. Am nächsten

.
Morgen dampften die Schiffe nach Bagamoyo zurück und gegen

4 Uhr Nachmittags war die Aussohiffiing sftmmtlicher Trappen be-

endigt.

Da trotz der Niederlage ihrer Verbündeten die Araber in Pan-
gani imd Tanga sieh nicht unterwarfen, besohloas Wissmann aaeh

diese Stfldte anzugreifsn. Der Yerbreter des Snltans von Sansibar

in Pangani, Soliman bin Naar, war am 13. Jnni in Sansibar er-

sdiienen, mn zn berichten, die besitzende Araber-Elaase in Pangani

sei zum FriedensschhisBe bereit^ indessen wirke eine Menge Gesindels,

das ans den zerstörten Ortschaften nach Pangani geflfiehtet aei, dw
Unterwerfung entgegen. In den folgenden Tagen berieth Wiaamann

mit dem Stdtan über die Sachlage und es ging auf Grund ihrer

fintschliessungen Soliman bin Nasr auf der seitens Wlasmanna ge-

charterten „Cntch*< nach Pangani wieder ab, um den Aufständischen

ein Cltimatum zu stellen. Er musste aber imverrichteter Dinge

wieder umkehren, da die „Cutch" von den Aufständischen sofort be-

schossen wurde und die Aufständischen Niemand an Land lassen

wollten. Am S.Juli wurde Pangani angegriffen. In zwei Linien

lagen die Schiffe quer vor der am linken Ufer des Panganiflusses

liegenden Stadt, vorne, am nächsten am Ras Kikogwe, die «MOwe^
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(ca. 300 Meter yor der „Leipzig''), dann nftrdlioh in der Mitte der

„Pfeil'* (ca. 850 Meter vor der „Leipzig"). Schliesslieh auf den
rechten Flügel (ca. 800 Meter vor der ^Leipzig") die „Schwalhe".

Dahinter in zweiter Linie auf Lücke die ^Leipzig" und auf 400

Meter vor ihr die „Carola". Am Bombardeiiieut nicht betheiligt

lagen in dritter Linie zwischen „Carola" und „Leipzig" (ca. 200

Meter) die „Cutch", und zwischen dieser und dem „Pfeil" in ziem-

lich gleichen Abständen „Max" und „München", zwischen „Carola"

und „Cutch" der „Vulkan und schliesslich in dritter Linie, auf die

„Möwe" gerichtet, die „Harmonie". Man sah die Stadt sowohl wie

alle Schanzen und Schützengräben vor denselben dicht besetzt. An
den Hauptpunkten wehten rothe Fahnen. Ebenso zeigten sich grosse

Ansammliingen in Mbweni nnd Ras Mnhesa auf der rechten Saite

des Flusses, wo auch gegen Land in festen Ständen zwei EanoiMB

standen. Das ganie Süd- und Noi dufer entlang standen in gewissen

AbstSuden Posten. Auf einige derselben, welche sich am Strande

«Dtlang an die beabeiditigte LandnngeeteUe nach fias Kikogwe be-

gäben, fielen nm 8 Uhr 35 Minuten die ersten Sehfisse ans einer

Bevolverknaone der „Leipzig*' ; die Leute verzogen sich eiligst Sodann

«rOffiiete die »SohwaJbe* mit ihren wetttragenden Geschfitsen nach er-

haltenem SifDal das Fener auf gntbewaffnete Böte, welehe zwischen

Pangani nnd dem gegenüberliegenden Mbweni verkehrten. Während so-

dann von sämmtlichen Schiffen die Landnngsstelle bei Kikogwe nnd

das ganze Södnfer bis Mbweni unter Fener genommen wnrden, sam-

melten sich, geschleppt von 2 Dampfpinassen, die Wissmannschen Trup-

pen in 6 grossen Böten in der Nähe der „Möwe" ca. 9 Uhr Vormittags.

Die Schiffe scliossen trot/ der hohen Dünung ganz ausgezeichnet;

vom Laude wnnle das Feuer nicht erwidert. Nachdem die Landung

hinreichend vorbereitet war, setzten sich die B«")te gegen Ras Kikogwe

in Bewegung; und um 9 Uhr 55 Minuten erreichten die ersten das

Ufer. Der kleine steile Abfall wurde sofort gestürmt, und die

Truppen marschirten, um die weitere Landung zu decken, sowohl

gegen Kikogwe wie gegen Südwesten auf. Gegen Kikogwe fielen

einige Schüsse; doch entwickelte sich das Ilauptgcfccht auf Ras

Muhesa, bis zu welchem in breiter Gefechtslinie über die freie, über-

sichtliche Ebene vorgegangen wurde. Einzelne Scharen Flöchtlinge

erschienen an den südwestlich sich erhebenden Höhen .und wnrden

auf 2500 Meter von Granaten der ,,Möwe" vertrieben, .üm 10 Uhr

80 Minuten war die Befestigung auf Bas Mnhesa genommen nnd be-

setzt. Der Best der Trappen drang weiter gegen Mbweni vor, musb-
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dem sie westlieh des Kaps zum Strande niedergeatiegeii waren. £9
nrasBte hier dne kleine schlachtiirtige Waeseninne paaairt werden,

und hier erhielten die Lente scharfes Fener von den unten am
Strande im Gebfiseh nnd hinter Pallisaden versteckteil Leuten. Es
fielen zwei Sndanesen nnd ein Unteroffizier wnrde verwundet

Dieses waren die einzigen Opfer des ganzen Tages auf deutscher

Smte. Das Feuer auf den Schiffe» hatte, immer Schritt haltend

mit den Bewegungen der Tmppen, das Terrain vor der Front der-

selben bestrichen und beschränkte sich nach Einnahme von Ras

Mü-hesa darauf, Mbweni in Flammen zu setzen. Während dessen

waren die beiden kleinen VVissmannschen Dampfer „München" und

„Max**, das Hochwasser benützend, in den Fluss gedampft und er-

öffneten, von beiden Seiten beschossen, ein sehr lebhaftes und wirk-

sames Feuer aus ihren Revolvergeschätzen auf die Befestigung am
Flussufer vor der Stadt und auf Mbweni. Kurz nachdem Mbweni

in Flammen aufgegangen war und die ersten Wissmannschen Truppen

den Strand genommen hatten, wurde Kapitän zur See Plüddemann

in einer Dampfpinasse entsandt , um am Nordufer die günstigste

Stelle zur Landung für die Marine zu rekognosziren. Die Sache

war keineswegs einfach, da östlich der Stadt und des sich iSngs

des Meeres hinziehenden Palmenwaldes Flachwasser ist, wo meistens

die wüthendste Brandung tobt, während im Norden die steilen und

för die Erstfirmung nngftnstigeren Uferkorallen Torgelagert sind.

Bequemer schien es entschieden, in den Fluss hinein^ufthren und

direkt vor der Stsdt zu landen; da hier jedoch unmittelbar die

Befestigungen lagen, war es entschieden taktisch richtiger, die

schwierige Landung zu riskiren, um die Stadt vom Strande her um-
fassen zu können, wo eine einigermassen gedeckte Annftherung durch

den Palmenwsld möglich war. Hauptmann Wissmann, welcher in^

zwischen Hbweni genommen hatte, war mit zwei Fahrzeugen west-

lich der Stadt fiber den Fluss gesetzt und traf das Landungskorps

der Marine vor dem früheren Hause der Deutsch-ostafrikanischen Gesell-

schaft, wo Reudez-vous gemacht wurde. In der verlassenen Stadt fand

sich viel Pulver und Munition; zwei Kanonen und mehrere Flaggen

wurden erbeutet, einige Gefangeue gemacht. Leider war der »Vulkan"
auf Korallen gefahren und wrack geworden.

Am 10. Juli erschien das Geschwader vor Tanga. Die Leute,

welche am 9. einen Friedensbrief des Admirals an Land nach Tanga ge-

bracht hatten, kamen mit der Nachricht, dass die Schwarzen Frieden

wünschten, aber um drei Tage Bedenkzeit bäten. Die Araber indess
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wollten kämpfen. Der Admiral schlug die Bedenkzeit ab und ver-

langte umgehende Entscheidung. Inzwischen formirte sich das ge-

sammte Landungskorps in der Stärke wie bei Pangani hinter der

„Carola". Kaum berührten die Landungsboote das Ufer, so knaliteu

dicht Schüsse auf die Truppen herab, die im Augenblick mit einem

intensiven Schnellfeuer antworteten, welches die Bootsgeschütze unter-

stützten. Während des Landens wnrde einem llatrosen der ^Möwe'*

der rechte Oberarm darchschossen, die einzige Verletziing, welche

vorkam. Die Höhe wurde darauf im Starm genommen, der Feind

aas der Stadt vertrieben und noch hinaus verfolgt, woselbst er noch

Oinmal, im Bosobe versteckt, Front machte nnd fenerte. Darauf

wnrde in das Irfihere Hans der Dentsch-Ostairikanischen GeseUschaft

eine Besatzung^) von 100 Leuten der „Carola** gelegt nnd die nöthi-

gen Haassnabmen^znr Siehenmg getroffen. Lidier waren in der

*) Eine Ueberriebt über die Yertheilung der Offiziere tu dieser Zeit zeigte fol-

gende (^nippiruD^en: Die Offiziere waren in drei Klassen getbeilt: 1. Ezpeditions-

Offiziere, welche in der Truppe stehen und den eigentlichen Krieg fähren; 2. sta-

tionirte Offiziere und 3. Verwaltungs - Offiziere. — Zu 1 gehören: v. Zelewski,

Bataillons - Kommandant, die Lieutenants Salzer, Böblau, Biumeke, v. Bebr,

T. Heden, ntteb, Bamsay, M&rker (der Leisten, mlite längere Zdi ichwer kfenk

war, kehrte tudd tnf Urbuib aacli Deoteehlaad sorndt). Zu 3 gehören: Station

• Bagamoyo: Chef FrennerHeittenant Giatenrentfa, Lieutenant Bnd, PkOTiaotp

iDpister ßohndorff, Janke. Station Dar-es-Salaam: Cbe^^IdentenaDt Schmidt,

Lieutenant v. Perbandt, Proviantmeister Scheepc, Station Pangani: Chef-Lieute-

nant Dr. Schmidt, Lieutenant Johannes, Assistenzarzt Dr. Kohlstock, Proviantmeister

Fr4moir. Fort Ras Muhesa: Lieutenant Theremin. Station Tanga: Chef Pre-

mierlieutenant Krenzier, Lieutenant Raddatz, Proviantmeister t. Stranzky. Zu 3

gehören: v. Bbentein, Obel der Verwaltung Kesslau, Zahlmeiater Orothe, Sekretkr

Donaiaky tu s. w. —^ standen im OCfisiersiang die Kapitftne der ^Harmonie* Lieute-

nant zur See Holt«, der «Hänchen*, des »Max* BSmer und der Hafenka|Mitte Tfao-

nasebewsky in Bagamoyo, Lieutenant zur See v. Sivers in Tanga. Die ScbifflB>

Offiziere und Proviantmeister, Sekretäre der Verwaltung standen im Range der Deck-

offiziere. — Von den früheren Beamten der Deutsch-ostafrikanischen Gesellschaft waren

im Dienste der Expedition: Illicb, Führer der Askaris, v. Medem, Führer der Zulus,

Holtz, Kapitän der ,Harmonie'', die Proviantmeister Janke, Scheepe, Sekretäre

Orothe^ Donarsky. — Von den Beamten der «fontaehen Flaatagen-Gesellaebaft waren

eingestellt: Kapitin Thomasehewaky, Uhreeht nnd t. Bode^ alle mit Offiiiersrsng-

Ba traten infö^ der TodesftUe, Krankheiten und neoeier Nachschübe manche

Veränderungen ein, so dass diese Liste keinen Ansprach anf Vollständigkeit

macht. — Das ausübende Organ des Reichskommissars, soweit es sich um die in

Deutschland zu erledigenden militärischen und technischen Aufgaben für Ostafrika

handelt, ist üajor Lieb er t vom grossen Generalstab, der den kolonialen Ange*

legenheitan stsia ^ beaendena Interesse dargebracht hatte, was den Reiehakansler

Teranlasste, ihn zn dieser Stellvng m ernennen.
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Stadt geblieben und begrftssteii die Deatscben sofort, ebeneo vie

m Araber. Bernte im Lanfe des Naobndttags erecbieneD Bot-

sehaftoB eimelner DOfüsr in der Nihe und baten um Frieden. AUe
Neger, die beim Angriff gefaDgen worden waren, wurden verbOrt

nnd laufen gelassen, da sich kein Verdachts^rund vorfand.

Am 28. Juli machten der Lieutenant v. Medem und der Beamte

der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft, Richter, mit ca. 60 Manu

Zulus und Askaris eine 6stiindige Expedition südlich vom Dorfe

Kaule bei Bagamoyo, wobei 7 Aufsiftodisehe erüchosseu und 4 ge-

fangen wurden.

Eine grossere Marschtour wurde am 30. Juli unternommen;

2 Kompagnien Sudanesen und die Zulu-Kompagnie wurden per Dampfer

„HannoDie" nach Dar-es-Saalam befordert, um von dort etwa ^00
Waniamwesi-Neger, welche einen Theil der in Bagamoyo lagernden

Karawane bilden, nach Bagamoyo zu bringen. Der Rückmarsch wurde

Ton Wissmann selbst geleitet und dauerte drei Tage, ohne dass ein

Scbnss fieL In der ziemlich bedeutenden Ortscliaft Bneni setzte

Wissmann den bisberigen Wali Sei bin Issa, der gefloben war, ab«

1000 Rupien anf seinen Eopf, konfiszirte seine H&nser nnd Pflanzongen,

nnd erklärte seine Sklaven .ffir frei. Bs batte sieb beransgestellt,

dass der Ueberfall der Mission in Pngn auf sein Anstiften nnd

nnter seiner Fflbrong ansgefBbrt war. Er batte ansserdem den

grössten Tbeil des Lösegeldes für die IGssionare an sich genommen,

wie er fiberbaapt scbon seit Jahren mit der Dentscb-OstainkaiiisGfadn

GeseUscbaft ein felscbes Spiel gespielt batte. Znm nenen Wali wutde

ein Araber, Seliman bin Masr, ansersehen. Die Sudanesen bewährten

sich hei solchen Exkursionen recht gut, obwohl sie straff gehalten

werden mussteii. Als alte Soldaten waren sie gut gedrillt und schös-

sen nicht schlecht. Am kriegerichsten waren immer die Zulus,

welche das beste Soldatenmaterial lieferten, am unzuverlässigsten die

Somalis, welcher Wissmann bald überdrüssig wurde.

Leber die Lage au der Küste zu dieser Zeit entnehmen wir

einem Berichte des Hauptmann Wissmann au den Keichskanzler vom
29. August noch folgende Einzelheiten:

„In Bagamoyo aiicrpkomraeTi, erfuhr ich, dass die alten Jurabes von Baga-

moyo mit viel Mrirna-Leuteu sich zwischen Kingani und dem Wami niedergelassen

und meine Aufforderung zu friedlicher Rückkehr nach Bagamoyo höhnisch beant-

«ortet ]iatteii. Yiak Anhänger Bnsdiiria •oIltMi, bo hi«M 66, die dortige Gegend

TOTbweiten mm Stfitspinikt dei Edbellonfihren, dar mit Wtfiti und Wahohe ans

dem Inanrn erwartet wurde. Nad den nothwendigen R«kofnoasimqg«ii baute kh
am Kingani (am 14. Angnst) an der ahen Fihrstelle Mtoxu, eine Befiaatiigwig nad
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riehtett die Fihre ivMer «in. Idi atadto dtiui dM StetioiiMlief FraÜMnji

T. OxftTvnnath xaü smi SotiptgBi«ii und «inigen hnadirt WauiMBirati ntt den
Befehl ab, bis mm Wami hin die Rebellen zu Teiireibeift md die Ortedutfken se

zentören. Freiherr t. Gravenreuth entledigte sich in prompter, schneidiger Weise

seines Auftrages; — der Feind hatte empfindliche Verluste an Todten und Ver-

mmdeten gehabt, während diesseits durch das planlose Fechten der Rebellen keine

Verluste zu verzeichnen waren. Grosse Anhäufungen von Lebensmitteln bestätigten

die Meldung, dass man beabsichtigte, hiw ein Rebellenlager einzurichten. Der Br>

folg dieser Beiirafiing zeigte lidi sofftii: fnuren Uiher die nlher liegenden Jumbes

der WMenmee nr Utttenrorfong »ir Station gelronmei^ ao kameB jetzt grase

Schaaren derselben bis auf vi«r TagMeisen weit nach Bagamoyo und auf dem Fuaae

folgend von nun ab täglich Karawanen mit Lebensmitteln sam Verkauf, die mir er*

möglichen werden, die billigere Geldverpflegung der Truppe in Bagamoyo einzuführen.

Von einem weg^en lebhafter Sklaven-Ausfuhr berüchtigten Orte Mlangotini er-

fuhr ich durch flüchtig gewordene Sklaven, dass man im Begriff sei, geraubte Wa-
saramos nach Pemba zu verschiffen. Ich sandte abMrmals Freiherm t. Graveueuth

nocb bei Nacht mit einer starken PatroniUe ab, um die Sklavei^iger «baafimgen.

Leider eilkam der berSirfitigte SUaTenhiDdler SaUm, da es sebon vor dem Dorfe

mit einigen beim Einschiffen von Sklaven begriffenen Beintscben zum Gefseht kam

;

— zwei Belutschen und ein Neger fielen, zwei Daus wurden genommen, und die

Häuser des Sklavenhändlers, in denen man in Ketten gelegte Sklaven fand, ver-

brannt. Das Feuer f^riff um sich, so dass auch Häuser von übrieen Eingeborenen

niederbrannten- Auch wurde eine grosse Zahl Eingeborener geiaugen zur Station

geführt Nachdem die Unsohuld dieser Leute fsstgeatdlt war, wurden dieselben

mit efaiem Geschenk xnm Wiederaufbau ihrer fflkuser entlassen. Schon an nichsten

Moigflu ersdiienen zabhreiche Mlangotini- Leute, die den eirtwisehten arabischen

Sklayenhindler Salim gebunden überlieferten — die Leute erhielten eine

Belohnung. Es ist dies der erste erfreuliche Fall, dass Mrima-Leute tbätlich gegen

die Araber vorgehen. Salim wurde, de.s Menschenraubes überführt, /um Tode durch

den Strang verurtheilt. Die Bevölkerung Bagamoyos ist, ungerechnet der Waniamwesi,

wieder auf etwa 5000 Seelen angewachsen. Ein anderes erfreuliches 1 aktutn ist die

Ankvnft einer Waniamwesl-Karawane von ungefähr 1000 Kann mit
Blfenbeinin Bagamoyo. Busehhi hat unterwegs Tersucht, die Karawane aube-

nnben, ist jedoch abgeseUagen w<nden. Es ist demnach fnr kleine Karawansn die

SifSSSe noch verschlossen."

„In Saadani liegen die Verhältnisse noch ungünstig. Bana Herl will sich

noch nicht unterwerfen. Ich habe den stellvortretenden Geschwaderchef Kapitän

zur See Valette gebeten, Saadani zu blokireii und zwar derart, dass kein Fahr-

zeug ein- und auspassiren darf. Es ist diese Maaäi>regel uothwendig, um die aus

den Innem tommraden Karawanetn auf die Bagamoyo-Ronte zu drängen.

In Pangani ist die Ausfülming der BefMigungsbanten in Stein über-

rsscbe&d voigescfaritten. • Die nftchste üasgegend Ptagsnis hat sieh Ua auf einsn

bevölkerten Dorfkomplex Maganda unterworfen. Von den Maganda-Leuten wurde

der dortige Stationschef Schmidt, der allein einen .Ausflu? zu Pferde gemacht hatte,

überfallen und entkam mit knapper Noth. Gleich am nächsten Taf^e f^riff er Ma-

ganda an, schlu{? die Rebellen, zerstörte ihre Dörfer und vertrieb sie nach Westen;

feindiicherseits fielen ein bekannter Rebellenfuhrer und 15 Mann; diesseits wurden

swei SMdsten schwer verwundet, deren einer starb, iHUnend der andwre dnr^
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Amputetloii gerettet wurde. Um dertiger Waü, Selinaa Inn Mair» benünvt eieh

gut Sein Anhang sind Araber und Inder, der besitzende Theil der Bevölkerung,

der nicht am Kampfe Tbeil genommen hat, wibrend die Itrima • Leute, die bei

Pangani fochten, natürlich gegen ihn sind.

In Tanga bat der dortige Stationscbef Krenzter mit 50 Mann und 16 Matrosen

der Kaiserlichen Marine das letzte in der Nähe noch feindUcbe Dorf Timbari zer-

stört rnid viel Munition erbeütet Die Rfidikelir der Eingeborenen neeb Tanga geht

etetig vor sidi. Idi hebe dort als WaU einen Neger Nemene Munikcmbo eingeeetEt,

der Ton den Bewohnern Tanges und den Indem gewfinsdit woide. Bs ist in Tanga

ein umgekehrtes Verbältniss wie in Pangani; hier sind die Neger die besitzende

Klasse, während nur einige heruntergekommene Araber und Sultanaeoidaten, meist

Belutscheo, die kriegerische Partei gewesen waren.

»Mit der Sk lavenfrage muss ich, abgesehen von der Ausfuhr, die ich mit

grösster Strenge ahnde, vorsichtig umgehen, um nicht einen grossen Theil der sich

jetit Untenrerfenden dardi su harte Bedingungen abermals ins feindliche Lager

zu drtngen. Das Faktum kann jedoch konstatirt werden und durfte wohl ISr die

Bich besonders für die- Sklavenfrage in AMka intereasirende Partei Ton Intereese

sein, dass beute in dem Theii der Ostküste, der von mir unterworfen
ist. Niemand es mehr wagen wurde, Sklaven zu exportiren. Es sind

bereits sechs Menschenräuber mit dem Tode durch den Strang oder durch Er-

8chies8en bestraft worden. Vom Export bedrohte Sklaven begeben sich überall in

den Schutz der Stationen. Die schwarze Bevölkerung weiss, dass, wenn sie des

Menachenraubea fiberffihrte Araber nidit auslieüert^ sie selbst als Mfitwiasende aur

Rechenschaft gesogen wird. Ganz bescndMs wird aber durch die Jnmbes der Ort-

achaften, die ich verantwortlich mache, ein Export verhindert werden. Es ist also

nach dieser Seite hin das irgendwie Thunlicbe mit Erfolg gescheheUf und ist jeden-

falls diese Art des Vorgehens gegen die Sklaverei im Allgemeinen ausserordentlich

viel wirksamer und nebenbei auch billiger als eine Blokade durch Kriegs-

schiffe.

Die -von Ew. Durchlancht mir mehrCMA anempfohlene Sparsamkeit wird in

jeder Wdse geübt Da stmmfliehe Mitglieder der Sehuistruppe sieh selbst Tor-

pflegen, so ist in dieser Beziehung kdne Erspamäa zu maehen. Die grSssten Un-
kosten sind mir erwachsen aus unß:(-schickten und kostspieligen Ausrüstungen und

Leitungen meiner Schiffe. Die Schiffe, ganz besonders aber die „Harmonie", haben

einen unverhältnissmässig grosseu Kohlenverbrauch. Die Kohlen sind wiederum

für mich pro Tonne um 31 Mk. theurer geworden, als sie sonst in Sansibar stehen.

Beim Kostenanschlag in Deutschland war nicht vorauszusehen, dass hier an der

Kfiste durch den Aufrtand simmtliche Preise um daa Doppelte gestiegen waren.

Die Hanptsdiwierigkeit war far uns das vollstindig Neue. Idi* habe wohl einige

Offiziere, die durch einen durchschnittlich zweijährigen Aufenthalt in Afrika die

hiesigen Verhältnisse einigermaassen kennen gelernt hatten, jedoch hatte ich Nie.

manden, der in der Verwaltung von Kolonien thätig gewesen war, und hätte ich

solche Kräfte in Deutschland auch nicht linden können. Abgesehen davon konnte

ich von vornherein einen Verwaltungsapparat, wie den jetzt arbeitenden, nicht

konstruiren, da wir nicht übersehen konnten, wie schnell und in welcher Weise

wir hier Fcrtschritte machen wurden. Es liegt die beste Garantie far eine grSsst-

moglidiste Sparsamkeit io der jetzt unter der Leitung des Freiherm loa Bborstsin

auf Omnd unserer Erfahrungen eingerichteten Verwaltung.
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Bs i«t tlch jeder Offiiier iri* idi mir Mlbtl btwowt, du» wir sieht Sber

mtlel Terfogen kSnnon, wie dies bei englisclien Untemehmiuiseii der Fall ist kh
bin ab«r der üeberseugtuif, dies die Znkmift lehren wird, daas irir aneh mit ge-

ringeren Mitteln den gowunscht«! Erfolg erzielen. "Wie ich aber einerseits hier

niemals etwas in ÄngrifiF nehmen werde, bevor ich nicht auf zehnjährige Erfahrung

gestützte, feste üeberzeupung auf sicheren Erfolg habe, so würden andererseits

durch Sparsamkeit herbeigeführte Misserfolge die grösste Verschwendung seiu, weil

die Erfüllung meiner Aufgabe hierdurch erschwert oder hinausgeschoben wird.*

Der Gesundheitszustand^) der Marine war im Anfang der

Blokade infolge des harten aufreibenden Dienstes und der häufigen

Landungen und Kämpfe ein schlechter, so dass Anfang Mai die

„Carola" einmal 52 Kranke, darunter 15 Malariakranke an Bord

hatte. Die Wissmannschen Truppen, besonders die Somalis, denen

das feuchte Klima der Küste durchaus nicht zusagte, litten eben-

falls sehr unter den Tropenkrankheiten. Das Geschwader hatte von

Beginn der Operationen in Ostafrika bis zum 31. März insgesammt

bereits 19 Mann durch den Tod verloren, wobei die drei ermordeten

Matrosen der „Möwe*^, sowie die im Kampf gefallenen mitgerechnet

sind. Viele Leute bekamen bei einem Ortswechsel von Sansibar

zur FesUandskuste oder umgekehrt das Fieber. Es hatten deshalb

die ausgesandten Pflegerinnen des Deutschen Frauen Vereins für

Krankenpflege in den Kolonien, welcher in Bagamoyo ein fliegendes

Lazareth eirichtet hatte und neben dem von der Evangelisdien

Missionsgesellflchaft ffir Ostafrika in Sansibar nnterhaltenem Hospital

(yon Dr. fiadenfeld geleitet) dort provisoriseh noch ein nenes deutsches

Hospital ge^fründet hatte, vollauf för die Schutztmppe zu thun. Ausser-

dem wurden unter der Leitung des Dr. y. Nettelbladt neun Mitglieder
«

0 Meteorologische Aufbahmen Bind namentUeb Mit denKriegsminihm in Dentseb-

Ostefriln vobl kmm mehr gemacht worden. Januar, Februar und M&n sind die

heissesten, Juli, August und Septemb«r, wenn das Thermometer oft unter 90'

Celsius fällt und nie über 30" steigt, die kühlsten Monate. Die grosse Regenzeit,

die aber weit früher im Süden als im Norden beginnt und die sehr laugsam nach

Norden fortschreitet, eutfällt gewöhnlich auf die Monate April und Mai, während

der Oktober der kleinen Regenzeit angehört. Der Sudweet-MonsuUi der sehr viel

stftrker als dw Nordoet-Honsmk anftriit und» wenn man ohne nihere Beielchnung

von llonaan spriebt, in erster Lbüe gemeint iel, weht von Ilire bis Olttober, der

Mordost-Monsun von November bis Februar. Als die ungesundeste Zeit für Weisse

gelten die Monate Februar, März, April und Mai, als die ungesundeste Zeit für

Schwarze die Mornte Juli und August. Gleichzeitij mit der Regenzeit pflegen

Moskiten, grosse s« liwarze fliegende Ameisen, Fliegen iiud allerlei sonstiges Gethier

aufzutauchen. Ostafrika ist aber, wofür allein schon die herrlicheu, au Aegypten

«rinnemden DImmerangalaTben Zengnisa ablegen können, unsweifelbaft weit weniger

fsneht als Westafrika. ,
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der Genossenschaft freiwilliger Krankenpfleger, zugleieh Brüder de»

Rauhen Hauses zu Honi, an der Küste stationirt, so dass schliesslich für

die nothdiirftigstc Fliege gesorgt war. Leider war Stabsarzt Dr.

Schmelzkopf, der sich in den Kämpfen mehrfac'h ausgezeichnet hatte,

bei einer Hilfeleistung ertrunken. In den Monaten Juli and August

hatte sich abor der Gesundheitszustand so gebessert, dass er ein

zufriedenstellender genannt weiden konnte. Vom Beginn der

zweiten Hälfte des Juli au war nicht nur die Zahl der

Fiebererkrankungen eine geringere geworden, sondern es hatte

auch die Heftigkeit der einzelnen Erkrankungen sowohl bei den

weissen wie bei den schwarzen Mannschaften abgenommen. Di»

Dauer nnd Stärke der Malariafieber wurde durch geregelten ChinuK

gebrauch bedeutend abgeschwächt. Schwere Fiebererkraukungen

wie sie besonders im Juni die weissen Offiziere und Unteroffiziere^

befielen, waren in den beiden folgenden Monaten nur drei vorgekommen»

Diejenigen weissen Mannschaften, derem Gesnndheitsznstand und

körperliche Widerstandsfähigkeit für den Dienst in den Tropen nicht

geeignet sich erwiesen hat, wurden in die Heimath entlassen. Die

Sudanesen waren als akklimatisirt zu betrachten. Die Todtenliste

derselben beschränkte sich durchweg anf alte' oder yon voinherein

schwftchlidie Leute. Die bei weitem grösste WiderstandsfSähigkeit

hatten neben den eingeborenen Askaris auch in den beiden Monaten

die Zulns bewiesen, Ton denen nur yier an geringen FiebemniMleik

gelitten hatten. Dieselben zeigten den danemd besten Gesnndheits-

und Kräftezustand und eine dadurch begründete besonders grosse

Leistungsfähigkeit auf Expeditionen. Der Prozentzatz der Gesammt-

erkrankung der Wissmann'sehen Truppe im Monat September betrug

24O/0, während der in den beiden Monaten vorher 48 7o betragen hatte.

Von den Enropäoni waren 34% an Malariafieher krank im Monat Sep-

tember geicen 40% in den beiden Monaten vorher. Ein hervorragend gün-

stiges Klima besitzt die Station Tanga. Trotz der daselbst vorgenom-

menen, die Fieberentwickelung befördernden Erdarbeiten war bei den

weissen Mannschaften keine Neuerkrankung vorgekommen, es hatten

vielmehr alle früheren Fieberkranken, sowohl weisse wie Sudanesen,

eine bedeutende Besserung ihres Gesundheitszusttuides erfahren. In

Bagamoyo war seit Mitte Juli ein gegen die Erkrankungen der früheren

Zeit bedeutend günstigerer und schnellerer Heilverlauf festzustellen.

Als Gründe für die Besserung des allgemeinen Gesundheitszustandea

kamen in Betracht die unter dem Einfluss der gftnstigeii kühlen

Jahreszeit vollendete Akklimatisation , die gebesserten Lebens-^
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und Ernährtiugsbedingungen auf den einzelnen Stationen, ein geregelter

Chinint<ef)raa( h und schliesslich die Uebersiedelung aller an längerem

Fiebt'?- oder sonst t'rnsten Erkrankungen leidenden Europäer in das

durch seine Lage die günstigsten klimatischen Bediflgaugeu für Kranke

bietende neue deutsche Hospital in Sansibar.

Mit diesen schnell und geschickt dnrchgeführten Kämpfen hatte

Wissmann den ersten ThfMl seiner Aufgabe, die nördliche

Küste dem Einfluss der Sklavenhändler zn entreisseo,

glücklich gelöst nnd bereitete sich dann daraaf vor, die grossen Eara-

wanenstrassen zu öffnen, wekdie in fiagiunoyo und Pangani- mflnden.

Boschiri hatte nach seiner gründlichen Niederlage vom 8. Mai wieder von

sich reden gemacht, nachdem er in das Innere entflohen, als erlipwapwa,

die letzte Station der Dentsch-ostafrikanischen Gesellschaft im Innern,

welche von dem Lieutenant Giese nnd Nielsen gehalten wurde, an-

gegriffen nnd zerstört hatte. Mit steigender Besorgniss hatte man
Monate lang auf Nachrichten von beiden gewartet, die dnrch den

Aufstand von jeder Verbindung mit der Küste abgeschnitten waren.

Endlich im Febmar war es gelungen, Nachrichten ans Usagara zn

erhalten, wonach alles ruhig war. Danach hiess es, dass die Station

Mpwapwa sehr stark befestigt und mit einem Feldgeschütz und einer

4,7 cm Kanone ausgestattet sei. Am 25. April kamen einige eng-

lische Missionare über Mpwapwa nach der Küste und fielen natürlich

Buschiri in die Hände, welcher als Lösegeld 10 000 Rupien forderte-

Das Geld w urde vom deutschen Admiral hinterlegt und die Missionare

sofort in Freilieit gesetzt. Den beiden Beamten wurde drini^end ge-

rathen, zu versuchen, nach Moschi am Kilimandscharo zu gelangen,

woselbst Vorräthe für sie niedergelegt waren. Aber wegen der

Schwierigkeit des Weges, welcher durch vollkommen unbekanntes

von den Massais bewohntes Land führte, zögerten die Beiden, die

Station zu verlassen, bis am 28. Juni in der Nacht Bnschiii sie

überfiel. Als Giese aufsprang nnd seine • Winchester-Bächse ergrifft,

wurde durch die Thfir auf Mm geschossen, und im Schein des auf

dem Boden brennenden Petroleums erblickte er Buschiri, auf den er

sofort anlegte, um ihm den Garana zu machen. Aber das Gewehr

versagte, und nun blieb ihm nichto weiter fibrig, als durch das

Fenster ins Freie zu flächten. Auf den Sammehruf nach seinen

Aflkatis erhielt er nur Schüsse als Antwort, so dass er mit bloflsen

Füssen im Nachtanzng weiter flüchten musste. Auf das Schiessen

waren auch die Bewohner des nicht weit entfernten Borfes Mpwapwa
wach geworden und machton sich mit 40 Mausergewehren, mit welchen

Digitized by Google



242 Die deutschen Kolonien.

Giese sie bewaffnet hatte, gegen Buschiri auf. Der Letztere mussto

sich nach dem Verlust mehrerer Leute zurückziehen, nachdem er

die Station geplündert Imtte. Am nächsteu Tage wurde Nielsen mit

durchschnittener Kehle, aber sonst nicht verstummelt, vorgefunden.

Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass Buschiri ihn mit eigener

Hand ermordet hat. Nachdem Lieutenant Giese dann bis zum

2. Mai versteckt gelegen, um seine von den Dornen zerrissenen

Füsse zu heilen, trat er auf einem dem BuBchiri abgenommen Esel

seine Rückkehr nach der Käste an, nnr von zwei Askaris begleitet, and

langte schliesslich in Bagamoyo an, wo man ihn schon todtgeglaubt

hatte. Er konnte über die Lage im Innern nnd fiber die Breite des

Anfotandflgebietes genauere Mittheilnngen geben, dass Wissmann be-

schlösse nach dem etwa 400 km entfernten Mpwapwa vorzarficken,

wo die grossen Karawanenwege sieh treffen. Der eine kommt von

Nordwesten, vom Slldende des Vietoria Nyanza nnd ist von

Arabern nnd MissioDaren, die in Uganda tliitig sind, viel&eh be-

gangen; der andere länft von üdsohidschi am Tanganyika nnd geht

über Tabora; der letztere ist der wichtigste, da Tabora als ein Stfitz-

pnnkt grosse Bedeutung hat Von Mpwapwa verlftnft die Karawanen-

Strasse in einer südöstliehen Richtong bis Kiora, wo sie sidi aber

tlieilt nnd bei Bagamoyo nnd Saadani das Meer erreicht Wissmann

beabsichtigte diesen letzteren Ausweg zu verschliessen , und Baga-

moyo zum Mittelpunkte des Handelsverkehrs zu machen, weil nur so

der Sklavenhandel und Karawanenverkehr koutrollirt und geschützt

werden konnte. Am 13. August war Lieutenant Ramsay mit 300 neu

angeworbenen Zulus angekommen, die sofort einexerzirt wurden, so

dass an die Bildung einer grossen Expedition gegangen werden konnte.

Dieselbe ging am 9. September von Bagamoyo unter der Führung von

Wissmann und 10 Offizieren, welche auf Maskateseln beritten ge-

macht waren und 14 deutschen Unteroftizieren ab und bestand aus

385 Znlos, 100 Sndanesen und 30 Askaris nebst 3 Geschützen.

Daneben waren über 300 Träger angestellt. Dazu kamen noch die

1000 Waniamuesi, welche die Gelegenheit benntzten, um endlich

nach der Heimath znr&ckznkehren. Wissmann zerstörte unterwegs»

vier Tagereisen von Bagamoyo entfernt, zwei Lager aufständischer

Araber nnd gelangte wahrscheinlich gegen Ende September in

Mpwapwa an. Er leitete wegen des Angriffs anf die Station nnd

die Erroordnng von Nieleen eine Untersnehnng ein, bei welcher drei

Araber schuldig befanden und naeh erfolgter Vemrtheilnng mit dem
Tode bestraft wnrden. Ein Geschfltz, welches die Araber anf der
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Station erbeutet hatten, wurde von den Eingeborenen, welche die

Ankunft der deutschen Expedition überall mit Freuden begrussten,

dem Reichskommissar wieder ausgeliefert. Hauptmann Wissmann

beabsichtigte, in Mpwapwa, welches wegen seiner zentralen Lage

für den Verkehr der Karawanen zwischen den afrikanischen Binnen-

seen und der Küste die grösste Wichtigkeit hat und Sitz einer

MissioDsstation ist, einen Militärposten zuriickzuhissen. Mpwapwa,

wek'hes durch die Wüste Ugogo auch geographisch von dem Hinter-

land geschieden und der äusserste westliche Punkt des

deutschen Protektorates ist, ist damit auch militärisch

der äusserste Posten der dentscben Macht geworden. Wei-

ter nach dem Innern hinein zu gehen ist vorläufig zu gefährlioh

und hat auch wenig Zweck, da in Mpwapwa der Handel sieh kon-

zentrirt. Wissmann kehrte Anfang November von Mpwapwa naeh

Sansibar znrftck.

Bnschiri hatte nnterdess den sftdlidien Tbeil von Usaramo

und üsagaia nnsicher gemacht, neue Mannschaften, wilde Massai

und Mafiti mit dem Versprechen anf Beute an sich gezogen, und

war wieder wenige Kilometer von Bagamoyo bei Dnnda erschienen,

war aber am 17. Oktober nochmals anÜB Haupt geschlagen, und ausser-

dem in Eämpfe mit den Kingeborenen verwickelt worden, wobei

er 700 Mann verloren haben sollte.

Wissmann's Absicht war, nach seiner Rückkehr von Mpwapwa

auch die Route Pangani - Kilimandscharo zu öffnen. Kommerzeill

ist dieselbe nicht so bedeutend als die erstere, da vom Kilimand-

scharo aus nordwestlich der Weg durch das Gebiet der kriege-

rischen Massai führt , die schon manche Karawane ausgeplündert

haben. Ausserdem theilt sich vom Kilimandscharo der östliche Ka.-

rawancnweg, da eine Route nach Mombas führt, welche obwohl durch

wasserlose Gegenden sich ziehend, doch viel begangen wird. Die

Engländer haben während der Unruhen in Deutsch-Ostafrika auf diesem

Wege fast den ganzen Handel an sich gezogen, wie sie ja auch den

kühnen Plan gefasst haben, nach dem Kilimandscharo von Moml^as aus

eine Eisenbahn zu bauen. Es wird wenig Schwierigkeiten machen, der

Weg von Pangani zu eröffnen, da bald hinter Pangani die Schambas den

Araber aufhören and der Häuptling Simbodja, welcher Lewa, die Plan-

tage der Dentseh-ostafrikanischen Plantagengesellschaft, zerstörte,

kaum za' fürchten ist. üf^smann wird, sollte er nicht selbst nach

dem Kiliniandscharo anfbrechoi, es sieh sicher nicht nehmen lassen,

wenigstens den Beisenden Ehlers mit einer so starken militärischeh Be-

gleittruppe ansznrfisten, dass derselbe bei den Dschaggafärsten einen
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politischen Erfolg für Deutschland davon trägt, abgesehen davon,

dass der Häuptling Mandara enger an Deutschland gefesselt wird.

Der Dschagga-Häuptling Mandara von Moschi, welcher sehr deutsch-

freundlich ist, hatte nämlich im Sommer eine Gesandtschaft mit

Geschenken an den deutschen Kaiser geschickt. Dieselbe langte

unter Führung des Herrn Ehlers, welcher interimistisch die Station

Moschi der Deutsch - Ostafrikanischen GesellBchaft verwaltet hatte,

in Berlin Anfang Juni an, wurde vom Kaiser empfiuigeil und reich

beschenkt nach der Heimath znrückgesehickt

Die VerhfiltnisBe in Oetafrika liegen also angenblicklidi so günstig

wie mOglidi nnd zu der Diplomatie des Hauptmann Wissmann

bat Jeder das Vertrauen, dass sie ihn in Ostafidka so wenig verlassen

werde, wie seiner Zeit in Zentralafrika. In Bagamoyo hatten, nachdem

dem Rufe Wissmanns viele Inder ^) gefolgt waren, Handel und Verkehr

wieder einen Aufschwung genommen. Ad und fBr sich sind die

Inder, obwohl geschäftsgewandt, nicht das wünschenswertheste Be-

völkerungselement in Ostafrika. Die Inder hintertreiben eher den

Handel, als dass sie ihm nützen, dadurch, dass sie schlimme

Wuchergeschäfte mac-hen und den Araber direkt zum Elfeubein-

handel und Sklavenraub treiben. Da die Araber ebenfalls nur auf

ihren eigenen direkten Vortheil sehen, ob auch die agrikulturelle und

Handelsthätigkeit der Eingeborenen dadurch im Keime erstickt würde,

80 konnte ein Wachsen der Produktion an der Küste und im Inlande

nicht stattfinden. Eine Besserung der Verhältuisse ist nicht zu er-

warten, so lange nicht das zivilisatorische Element seinen starken

*) Die in Ostelxika thltig«ii Inder nr&Uen in die hindniecheii Banian und

die mubemedanisehen Ghodeeha. Die Banian lind nlelist den Brahmaaen die

wielitigfte Klasse unter den Hindu. Sie sind alle Eaufleute und Händler: viele

von ihnen reisen weit entfernt von Indien ins Ausland, wo sie ein bis zehn Jahre

bleiben, um dann wieder zu ihren Frauen und Kindern zurückzukehren. Viele lassen

gich auch in den Städteu fremder Länder häuslich nieder, wo sie mit ihren Nachkommen

ihre OuzeratispFache durch mündlichen Gebrauch, Schreiben und Lesen aufrecht

eilialtn. Diese Spra«lie kaaii die berrerragendate Baadeltapraehe des indiaelieB

und des oetafrikanisdben Marktes genannt werden. Bs schdnt in der That, dasa

die Banian von einer sehr alten Zeit her die merkantilen Geeehftfte Indiens mit

den Ländern am Persischen Golf und dem indischen Ozean in ihrer Hand gehabt

habeOf und bis auf diesen Tag wird der Handel mit der ganzen Knste von Ost-

afrika sowohl, als mit dem südlichen und östlichen Arabien hauptsachlich durch

die indischen Agenten von grossen bani&uischeu Geschäftshäusern Bombay's in

Sansibar, Haekat nnd andsven Blfsn betrieben. Der portugiesische Navigator Vasco

de Gama lud die Banian anf d«r oalafrikaiiiaelMn Kiste 14^ vor. In religiöser
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Einfluss auf die Küste geltend macht und so lange nicht der Euro-

päer die Macht hat, den Negern gegenüber ihren Feiiifleu, den Arabern

und Indern, zu Hilfe zu kommen und eine Umgestaltung der Zu-

stände zu Gunsten des Negers anzubahnen. Es war deshalb von

grosser Wichtigkeit, dass einzelne Häuptlinge sieh unterwarfen und

dadurch anerkannten, dass die Macht der Araber, auf weiche sie

sich früher gestützt hatten, gebrochen sei.

Es war jetzt auch der Zeitpunkt gekommen, dass die See-

blokade, welche seit fast einem Jahre mit grossen Opfern durch-

geführt war, aufgehoben werden konnte, wodurch die bisher ge-

schlossenen Eüstenplätze dem Handel und Verkehr wieder geöffnet

wurden. Der Soltan von Sansibar hatte am 20. September ein

Dekret erlassen, wonach Deutschland nnd England das Recht zuge-

standen wiirde, durch ihre Kriegsschiffe in Sansibar alle unter ara-

bischer Flotte segelnden Fahrzeuge zu untersuchen, und falls Sklap

ven an Bord gefunden wurden, au&ubringen. Zugleich hatte der Sultan

verfügt, dass alle Sklaven, welche nach dem 1. November d. J. nach

dem Festlande oder nach den Inseln des Sultanats von Sansibar

eingeführt werden, frei sein sollten und später noch— fast zu viel auf

einmal, als dass man eine gute Durchführung erwarten könnte — die

Versicherung abgegeben, dass> sogar die nach dem 1. Januar 1890

geborenen Kinder von Sklaven als Freie angesehen werden solUten.

Diese Dekrete, welche, gemeinsamen Schritten der deutschen uud eng-

lischen Regicrunijen beim Sultan ihre Entstehung verdankten, sind eine

bedeutsame Kuudgebuug gegen den ostafrikauIschen Slavenhandel und

Besiehimg bekennen dcb viel« dieser Baniui tur Dsehainrellgioii; sie nehmen Ihre

Kshning aiuschUesslksh ans dem Pflinzennidb nnd gbuben en die SeelMiwsndenmg;

sie zeiehnm sieb durch die skrupulöseste Verscbonung alles animalischen Leben,

ans, sodass sie auch keine Art von Ungeziefer vernichten und kein Wasser trinken,

ohne es durchgeseiht zu haben. Die muhamedanischen Ohodscha sind in bedeutender

Anzahl in den Seestädten U^tafrika's, vom Grosskaufmann bis zum Kleinhäudler

herab, vertreten. Ibre ursprüngliche Heimath ist Katsch und ihre Sprache

Katscbi (ein Mittelding swiecben Guzerati und Sindbi), die aber noeh nidit snr

Schriftspraebe erhoben wurde; ihre Handelsbncher werden in Gvxeratt gewöhnlich

Ton einem ' Hioduschreiber gefuhrt. 8ie bilden eine wohlhabende und einflnse-

reiche BeroUceniog in Bombay; viele von ihnen kehren von Zeit zu Zeit zum

Besuche von Verwandten und zur Erholung nach Katsch zurück. Sie wetteifern

mit den liaiiian in Rührigkeit und Schlauheit bei der Verfolgung ihrer zeitlichen

Interessen und in der Ausdehnung ihrer Handelsgeschäfte über den ganzen Orient,

sogar bis China und Japan. Sie leben, selbst bei eib^iichem Reichthum, einfteh

ohne insseren Pmnk, snweilen sogar armselig. Ihre Religion ist ein hindusirter

mildw Muhammedanismos.
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als ein über alle anfängliche Erwartung hinausgehendes erfreuliches

Resultat der Aktion des Reichskommissars Wissmann, sowie der

energisch durchgeführten Blokade zu begrüssen, weiche seit dem
November v. Js. von der deatschen und englischen Marine, anter*

stützt von Italien nnd Portugal, an der ostafrikaiiischen Küste ge-

handhabt worden ist. Es ist damit ein wesentlicher Schritt zur

Erreiciiang des kulturellen and meuschenfreandiichen Zieles gesehehen,

welehes sich die Regierung und die Beichstagsmigorität, gestfitzt anf

die Öffentliche Meinung, bei der Biskassion der Sklavenfinige im

vorigen Spfttherbst gesteckt hatten. Da die Inseln Sansibar nnd

Pemba l^isher das hauptsächlichste Absatzgebiet der ans dem ost-

afirikanischen Festbinde ansget&hrten Sklaven waren, so ist die

ScUiessnng der dortigen llUrkte in der That ein grosser Erfolg für

die Sache der Hnmanitlt. Das von den Hftchten bei der Verh&ngang

der Blokade erstrebte Ziel, dem nnwfirdigen Sklavenhandel in den

ostafrikanischen Küstenplätzen xmd den menschenmOrderischen Sklaven-

jagdeii im Innern Afrikas ein Halt zu gebieten, wird durch die jetzt

gesicherte Mitwirkung des Sultans von Sansibar besser erreicht, als

dies selbst bei unbegrenzter Fortdauer der Blokadenmaassregelu möglich

sein würde. Nachdem die Sklavenmärkte in Pemba und Sansibar definitiv

geschlossen, die Einfuhr von Pulver und WatTeu nach Sansibar und

dem ostafrikanischen Festlande gesperrt und das Recht, die des

Sklavenhandels verdächtigen Schiffe auf offener See zu durchsuchen,

den europäischen Kriegsschiffen gesichert ist, sind ausreichende

Garantien gegeben, dass wenigstens in diesem Theiie Afrikas die

Gränei de» Negerhandels sich nicht wiederholen werden. Die Adm^
nüe erliessen deshalb am 29. September folgende Verordnung:

In Uebereinttimmiing mit den von ungerea betrefTenden hoben Regierungen

erhaltenen Befehlen und im Namen Sr. Hoheit des Suitaus von Sansibar erklären

wir, die kommandirenden Admiraie des britischen und des deutschen Geschwaders

iu deu ostafrikanischen Gewässern, und der Kommandant des italienischen Kriegs-

schiffes ^Staffetta", hiermit, dass die Blokadeerklärung gegen Einfuhr von Kriegs-

bedarf nnd Aiuftthr Ton Sklmn tn dieser Kiwto swiseben 3,10 Gmd Sfldbrwto

nnd 10,28 Grad Sndbreite, Tereffentlicbt hi Seneibnr am 39. Notember 1888 nnd

in Kmft getraten «n 3. Detember 1888^ Tom 1. Oktober 1889, 13 Uhr Mittags ab,

ausser Kraft tritt

VomBeicbskommissar WiBsmann wurde aber sofort ein Verbot der

Waffeneinfnhr fttr die Kflste erlassen.

Die Stellung des Sultans Said Kh all fa wird m Folge dieser

Koniession den Hftchten gegenOber sich bedeutend verbessern. Sein

Verhalten gegenftber den Deutschen im veigangenen Jahre aus Anläse
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dfiB Anfstandes war nicht einwandsfrei; vielmehr ist ihm Vertrags-

brach und Unentschlossenheit vorgeworfen, in Folge dessen der Auf-

stand erst diu grossen Dimensionen annehmen konnte. Es lag

dies wohl daran, dass den deutschen Bestrebungen feindlich ge-

sinnte englische Beamte seine Berather gewesen waren, und das

Deutsciie Reich erst einige vier oder fünf Jahre in den Gesichtskreis des

Sultans von Sansibar getreten war. Seit dieser Zeit erst befindet sich

auch ein deutscher Berufskonsul und diplomatischer Vertreter iu San-

sibar; 1884 wurde Dr. G. Rohlfs als erster Generalkonsul des Reiches

dahin gesandt, welcher den Auftrag hatte, einen Handelsvertrag mit

Sansibar abzuschliessen. Der Sultan hatte aber offenbar keinen

rechten Begriff von Deutschlands Bedeutung, ausserdem wirkte man
englischerseits gegen Deutschland. Lord GranviUe richtete am
14. Januar lS8ö eine Note nach Berlin, worin er gegen eine etwaige

Beeintr&chtignng des Sultans Widerspruch erhob. Fürst Bismarck

wies die englische Einmischiing als unberechtigt ab, da Sansibar

dnrchaas unabhängig sei, und die britische Regienmg wies danach

am 31. Hftrz Sir John Kirk offiziell an, Bohlfs bei seinen Ver-

handlungen nach Er&ften m unterstützen. Heimlich wirkte aber

Kirk gegen Deutschland; der Sultan richtete am 27. April 1S85 ein

recht unhöfliches Telegramm an Kaiser Wühelm I. und rief die

Hilfe von England, Frankreich und Amerika, an. Da man dies

Eirk's Einfluss zuschrieb, wurde durch den Botschafter in London

die Zurücknahme des Protestes verlaugt. Neben den verschiedenen

Ansprüchen, welche Said Bargasch erhob, liess Lord Granville

nach Berlin die Mittheilung gelangen, es solle eine englische Gesell-

schaft gegründet werden, welche in der Nähe des Kilimandscharo

Niederlassungen errichten und von der Küste eine Eisenbahn dahin

bauen wolle. Der Sultan gab aber in nichts nach, da er sich vou

Kirk bestärkt sah; am 7. August erschien ein starkes deutsches Ge-

schwader unter Admiral Paschen vor Sansibar, uud am 14. August

fugte sich der Sultan den deutschen Forderungen. Doch war damit

noch nicht der alte Widerstand gebrochen; fortdauernd hatte der Suitani •

sowie sein Nachfolger Said Khalifa eine feindliche Haltung gegen

alles Deutsche angenommen und bezeugt, bis schliesslich tiuan Smith

abbemfeu wurde. Sir John Kirk, welcher im Sommer eine unoffizielle

Beise nach Sansibar gemacht hatte, eröffnete dann dem Sultan, dass er

sidi auf Englands Hilfe nicht verlassen sollte. Sehr eigenthflmUcher

Art war die Stellung, welche Said Ehali& zu den Kämpfen gegen

die Araber einnahm, die doch schliesslich in seinem Namen und
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znt Wiederherstellang seioer Oberhoheit geführt wurden. Said

Khalifa soll einmal auf dieFrage, ob er denn selbennichts thon wolle, nin

sein Ansehen an der Fesflandskfiste wieder zn heben, geantwortet

haben: »Willst Da einem LOwen, der ein St&ck Fleisch nnter den

Zihnen hat, dieses wieder entreissen?* Eine solche Aenssenuig

bewies zur Genüge, dass der Sultan an die Vertragstreue der

Deutschei) nicht zn j^lauben veraiochte, und ganz unnöthiger Weise

in iseineni Innern auf die ihm zustehenden Re<'hte an der deutsch-

ostaiVikauisi heii Küste so ziemlich verzichtet hatte. Doch scheint dem

Sultan ein eigentlicher Dcutschenhass wenicrer vorzuwerfen zu sein,

und ein Umschwung war nach der Verhannuiii^ des deutschfeindlichen

Vezirdes Sultans, Barkaschmar, welche von Deutschland und England

beantragt wurde, deutlieh zu bemerken. Nachdem Barkaschmar

nach Bombay hatte abreisen müssen, wurde allgemein gehotit, dass

sich zwischen den Deutschen und Said Khalifa ein freundlicheres

Yerhältniss anbahnen und dass der Saltan anch unter seinen Unter-

thanen mehr Ansehen gewinnen werde als bisher. Da der Saltan

ausserdem die Herrschaitsgeiftste eines nahen Verwandten auf den

Thron Ton Sansibar kannte und befürchtete, im Falle einer Empörung

der umsuMedeiien Araber nirgends eine rechte Hilfe zu finden, zumid

Deutschland und England bei der Behandlung ostafrikaniseher Fragen

Hand in Hand gingen, so entschloss er sich, eine Gesandtschaft an den

deutschen Eaiser abzuschicken, welche dem Kaiser zu seiner Thron-

besteigung gratnliren und ihm Geschenke Qberreichen sollte. Diese

Gesandtschaft aus omehmen Arabern, Mnhamed Bin Hamed und

Said Bin Sleiman Bin Hamed, welch* letzterer einst Wall von

Lamu war, bestehend, langte am 25. September in Berlin an :nnd

überreichte am 30. September dem Eaiser die Geschenke. Nach

Rundreise durch Deutschland besuchte sie auch deu Reichskanzler

in Friedrichsruh, um ihn Geschenke zu überbringen, und fuhr dauo

nach London.

Die Stimmung der ßev ulker unr? auf Sansibar sell)st war den

Deutschen wenig freundlich. Die Schwarzen und Araber erwarteten

die c:rössten Ereignisse für den „Siku ya Mwaka^'. d. h. das Neu-

jahr der Suahelis, welches in diesem .Jahre auf deu 18. August ge-

fallen ist. Mau sagte sich, zuerst nur im Geheimen, dann auch

öffentlich, dass es an diesem Tage etwas Neues geben werde. Dieses

Gerede erhielt sich mit einer Beharrlichheit, welche die Dtuitschen

beunruhigte. Dem Sultan wurde gerathen, für diesen Tag Vorsichts-

maassregeln zu treffen. Am 15., 16. und 17. August waren alle
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Trappen des Sultans Tag und Nacht mobil. Die „Carola" und der

„Pfeil* setzten am deutschen Konsnlat Truppen aus, um ihren

Stammesgenossen im Falle der Gefahr Hilfe zu leisten. Das elek-

trische Licht der englischen und deutscheu Schiffe beleuchtete die

Stadt während der ganzen Nacht auf deu 18. Niemals, seit Sansibar

besteht, sind die Europäer so gut behütet worden, als während

dieser Tage, Ein wahrer Schrecken bemächtigte sich der Schwarzen

an diesem Neujahrstag, wo sonst seit 4 Uhr Morgens ungeheuere

Menschenmassen unter grossem Geschrei, auf Kesseln und Trommeln
schlagend, sich zum Ufer des Meeres begaben, um zu baden, und

der Tag ging diesmal in grösster Stille vorbei. Keinem Europäer

geschah etwas zu l.eide.

Die Thronrede, mit welcher der Reichstag am 22. Oktober er-

dffiiet wurde, konnte deshalb mit Befriedigung auf die bislang erreich-

ten Erfolge in folgenden Worten hinweisen:

.In Ostafrika hat Dank der Bewilligung des Reichstags

eine durchgreifende Aktion zur Unterdrückung des Sklaven-

handels und zum Schutz der deutschen Interessen stattfinden

können. Die mit den vom Reichstag bewilligten Mitteln oiga-

nisirte Schutztruppe hat im Verein mit der Kaiserlichen Marine

die ihr gestellten Aufgaben so weit gelöst, dass nach VerstSn-

digung mit den betheiiigten Mächten die Blokade der ostafH-

kanischen Küste hat aufgehoben werden können, nachdem auch

der Sultan von Sansibar ausreichende Dekrete erlassen hat,

um die Unterdrückung des Sklavenhandels in jenen Gegenden

in Aussicht zu stellen. Die Kosten der Expedition haben aus »

verschiedenen Ursachen nicht innerhalb der durch das Gesetz

vom 2. Februar d. J. bereit ge.stellten Mittel erhalten werden

können und wird dem Keichstag aus diesem Anlasse eine neue

Vorlage zugehen.

Durch die Beziehungen zu Sansibar und Ostafrika, sowie

durch die Entwickelang der Verhältnisse in den Schatzgebieten

an der westafrikanischen Küste und in der Sfldsee, ist die

Last der Arbeit auf kolonialem Gebiete, welche bisher das

Auswärtige Amt getragen hat, eine so grosse geworden, dass

weder die vorhandenen Kräfte ausreichen, noch auch bei Ver^

mehrung derselben ohne gleichzeitige organisatorische Verän-

derungen eine den gesteigerten Anforderungen entsprechende

Erledigung der Geschäfte mOglicb erscheint Zur Entlastong

des ohnebin äberbfirdeten Auswärtigen Amts von den seinem
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eigentlichen Wirkungskreise femliegendeD Geschäften wird

dem fieichstage eine weitere Vorlage zagehen, welche die Abzwei-

gung der Kolonial -Yerwaltang bezweckt Die Vorbereitungen

dazu finden eich benats im Etat für 1890/90.1)"

Durch die aufrührerische Bewegung in Ostafrika wurde natur-

gemäss die Stellung der Üeutsch-Ostafrikanischen Gesell-

schaft wesentlich verändert. Seit dem Ausbruche des Aufruhrs

hatten ihre Organe, da ihr jedwede wirthschaftliche Thätigkeit auf

dem Festlande abgeschnitten war, lediglich der Zolladministration

obgelegen, welche auch für den Kontinent auf der Insel Sansibar

gehandhabt wurde. Auf Ersuchen des Sultans hatt« sie in dem

Sansibar-Zolihause sich niedergelassen und daselbst eine Zentral-Zoll-

erhebeatelle eingerichtet. Dort werden die Zölle auf die aus der

VerwaltnngBkfiste nach Sansibar kommenden Waaren, insofern sie

nicht schon au der Küste erhoben waren, von Sultans-Angestellten,

welche unter Aufsicht und Leitung der Gesellschaft stehen, für ihre

Rechnung erhoben. Der Sultan erhebt selbstst&ndig die «Import-

') Oeber die neu zu errichtende Kolonial - Abtheiluug im Auswärtigen Amt
wird in den Erläuterungea zum Etat bemerkt: „Die bisherige Organisation des

Ausw&rtigen Amts war fär eine Administration in fernen Weittheilen nicht einge-

richtfli Die KoloniiUAngeleg«nh«it«ii werden zar Zelt Toa einem tortngMiden

Bttii bmrbeitst, welchem ein itbidiger Hil^rbeiter und einige Expedienten bei-

gegeben lind; daneben kommen aber Angelegenheiten kolonialer Natur Tielfiwh

auch in anderen Referaten vor. Behufs Vorbereitung einer saehgem&aaeren tind

der Entwickelung der kolonialen Verwaltuiifr entsprechenden Organisation wird es

sieb zunächst darum handeln, sämmtliche im Auswärtigen Amt vorkommende An-

gelegenheiten kolonialer Natur in einer Abtheilung zu vereinigen und deren Los-

lösung vom Auswärtigen Amt anzubahnen; die Last der Geschäfte im Auswärtigen

Amt itt bei den jetsigen Veriiiitiiiaflen eine in groeae geworden und bedarf noth-

wendig einer Brleiebterting. Die Leitung der neuen Abtheflnng wurde unter Br>

theilung von Ditektorialbefiignissen einstweilen einem mit den kolonialen Ange-

legenheiten vertrauten vortragenden Rath übertragen werden, welchem aus diesem

Anlasse eine Funktionszulac^e von 1500 Mark zu gewähren sein würde. Ausserdem

wird beabsichtigt, dem diritrirendeu Rathe einen zweiten vortragenden Rath zur

Seite zu stellen, welcher ihn in der Leitung der Abtheilung unterstützt, zu seiner

Yertretung berufen iat und die Arbeiten der der Abtheilung nberwieaenen Be-

amten kontrolirt. Weiter würde der Kolonial-Abtheilnng neben dem einen bis-

herigen stindigen Hilfoarbeiter noch ein aweiter ziq^eilt werden und bei der

voraussichtlich stetigen Zuoebme der Geschäfte zur Entlastung der Expedienten

eventuell die Heranziehung geeigneter Hilfskräfte aus dem Konsulatsdienste vor-

behalten bleiben. Es wird ferner erforderlich sein, für die neue Koloniali^theUang

eine eigene Registratur zu errichten/
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Zolle**, d. h. die Zölle auf die ans fremden Lftndeni anf Sansibar

eingehenden Waaren. Ffir diejenigen dieser Waaren, welche von Sansi-

bar nach der denteehen Terwaltnngskfiste weiter gehen, belastet die

Gesellschaft den Snltan mit dem Zollbetrag (Rfickgebflhr, drawback).

Das Zollwesen ist in soleher Weise — wenigstens soweit es sich

nm die äussere Einrichtung und die Art ihrer Handhabung handelt

— zur vollen Zufriedenheit alier Betheiligten geffihrt worden. Durdk

die Organe der Gesellschaft ist zum ersten Male eine brauchbare

Statistik der einschlägigen Handelsbewegung aufgestellt worden,

welche für alle Handels-Interessenten von Werth ist. Dieselbe weist

nach, dass im Jahre 1888/89 der Werth der aus- und eingeführten

Güter trotz der Kriegszeit rund 7 Millionen Mark ^) ausgemacht hat.

lieber das Rechts- und Rechnimgsverhältniss zwischen dem Sultan

und der Gesellschaft sind Meinungsverschiedenheiten entstunden,

welche bezüglich des Rechnungsverhältnisses die Auseinandersetzung

wegen des ersten Jahres und das, was beiden Partheieu daraus zu-

Naeb dem Oeeehifliberielik der Denteeh-OettfiriktnieclMii OeeeBiduift ür 1888

and in dem lom Angost 1888 1»ie Aqguet 1888 reiebenden Oeeebiflqahr zoll-

Pflichtige Waeren eingefnhrt worden Im Werlbe ton 2484060 Mk., «Ihrend die

Ausfuhr einen Werth hatte von 4 245 201 Hk. Von diesen Waaren im Oesammt-

werthe von 6 729'J61 Mk. hat die Ostafrikanische Gesellschaft 647 648 Mk. Zölle

erhoben. Der hauptsächlichste Einfuhrartikel, der drei Fünftel des ganzen Einfubr-

wertbes für sich in Anspruch nimmt, ist das zum überwiegeudeu Theil aus Bombay

(dem indischen Manchester), in geringem Mengen aber auch aus Amerilia und

Englaad kommende und nach ereterm Lande «Merrikani* genannte Banmwollteng.

WidTen, welche vor dem Anfatande hanptslehlich von dem Hanse 0*Swald A Co.

eingeführt wurden, kommen aus Lötttch und ans England, Polver kommt hat aus-

schliesslich aus Deutschland. Petroleum, Banmwollzeug, Holz und Hartbrot werden

zum grössten Theil aus Amerika, zum geriogem über Bombay aus Russland be-

zogen. Kupfer- und Eisendraht, auch ein bedeutender Handelsartikel für Ostafrika,

hat gewöhnlich Deut.^chland oder England zum Herkunftsland. Die in grossen

Mmigen ins Innere gehenden Perlen entstammen den l»5kmiaehen oder aiMh den

fOietianlsdiMi Glasfabriken. Dentsehland nnd England liefern die wenigen in

Ostafdk» nothigen Glas- nnd Steinwaaren. Die Getreide'Bin- und Anafahr ist je

naeb dem JBrgebnlss der ebenen Ernte, namentlich der Mtamaemte (Sorghnm TUl-

gare) eine äusserst schvrankende. Butter und süsse Speiseöle werden in grossen

Mengen, aber fast nur .an der Küste von Indiern verbraucht. Der Zuckereinfuhr

6teht eine durchaus nicht unbedeutende Zuckererzeugung in Ostafrika gegenüber.

Namentlich am Pangani giebt es viele Arabern gehörige Zuckerfabriken mit Hand-

betrieb, Bine mit Dampftraft arbeitende, ebmifeUs am Panganiflnss gelegene Fabrik

des Snltaas ist jetit ansser Betrieb. Die Ausfuhr ans dem deatscb-ostafnkanieehen

Gebiet nmfasBt; Elfenbein, Kopal, Kautschuk, Sesam, Mtama* Hinte, Oraeille,

Nashomhörner, Flusspferdzthne und eine Ansabl Nebenprodukte.
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znkommeii hat, betreffeD. Die Zolleitmahmen haben trotz der Un-

rohen im Rechnungsjahr 1888/89 eine H5he erreicht, welche gewiss

als sehr erfreulich bezeichnet werden darf.

Die Gesellschaft hat von dem 1888/89er Gesammtertrftgniss

Ton 431710 Rupien 1) die Betrage von 170000 Rupien für Yerwaltnngs-

kosten und von 18084 Rupien als 5% ige Kommission für sich ein-

behalten, und zwar das in Gemässheit des Artikels IX des Vertrages

vom 28. April 1888 (siehe Seite 315, Kol. Jahrbuch für 1889).

Der Snltan war mit dieser ßerechuung nicht eiiiverstauden, da er

voD dem Gesichtspunkte ausging^, dass die Gesellschaft, weil nur auf

Sansibar /oll verwaltend , hetiilclitlich geringere Ausgaben gehabt

haben müsse, als /n normalen Zeiten, daher die Bestimmung in

Art. IX des Vertrages vom 28. April 1888. wonach ihm in jedem

Monat der ratirliche Betrag auf 170 000 Rupien sowie von 5%
Kommission in Abzug zu bringen sei, nicht zur Anwendung ge-

bracht werden dürfe. Die Gesellschaft behauptet aber gegenüber

dieser Ausführung, dass die Zollverwaltung auf Sansibar allein und

die Unterhaltung der beideo gehalteneu ZoUplätze Bagamoyo und

Dar-es-8alaam, in dem gegenwärtigen Rahmen und bei den ganz ausser-

ordentlichen Verhältnissen, nicht weniger als 170 000 Rupien er-

fordert hat Indessen scheint die Gesellschaft mit Verhandlungen

fiber diesen wichtigen Punkt gerne einverstanden, wofern die Ver-

handlungen mit den Auseinandersetzungen darAber verbunden werden:

in wie weit der Sultan der Gesellschaft für den ihr in Folge des

Aufruhrs entstandenen Schaden regresspflichtig ist Dem Sultan werden

Handlungen und Unterlassungen zur Last gelegt, welche mit seinen Yer-

pfliohtnngen der Gesellschaft gegenflber aus dem Vertrage und

ausserhalb des Vertrages nicht in Einklang zu bringen sind und

wegen welcher die Gesellsdiaft Ersatzansprüche gegen den Sultan

erheben zu müssen vermeint, welche mit 208286.20 Mark ange-

geben sind: Diese Auseinandersetzung ist zur Zeit noch nicht er-

ledigt. Es wird sich auch daran die Auseinandersetzung zwischen

der (üesellschaft und dem Reich zu knüpfen haben. Wenn nun

auch durch die Zerstöi-ung der Stationen der Gesellschaft einerseits

das Resultat jahrelanger und (leissiger Arbeit vernichtet worden ist,

welche nach vielen Richtungen das Beste versprach, so ist doch

andererseits diese Einbusse mit der Erwiiguug aufzunehmen, dass

die Mehrzahl der Niederlassungen vor der Zeit ihrer Verfügung

0 Uer Durcbscbnittswerth einer Rupie im Jahre 1888^89 war etwa 1,40 Mark.
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über die Küstenlandschaft angelegt war, und dass beim Wiederan-

griff der Arbeiten noch günstigere Operationsfelder gewählt werden

können. Es kommt in Zukunft für die Gesellschaft nicht mehr

die Anknüpfung an vorhandene Unternehmungen in Frage, vielmehr

-ist die Freiheit ihrer EntSchliessungen und Bewegungen durch

keinerlei Rücksicht auf die frühere Methode ihres Vorgehens be-

einflaBSt. Durch Vernichtung der Willkürherrschaft der Wall and

.

Sklavejüiftndler, welche vor Ausbrach des Aufruhrs an der Kflste

OBeingesdirftnkt obwaltete and jegliche wirfchschaftliohe Niederlassnng,

und somit die kultarelle Erschliessang des Gebietes aosserordentlich

erschwerte, und welche durch ein der Gesellschaft gegenüber gehand-

habtes Verbot ihr den Erwerb von Grund und Boden — zuwider

ihrem vertragsrnftssigeii Rechte — thatefichlicfa unmöglich machte,

wird ihre Lage noch weiter Terbessert. Jedenfalls wird die Gesell-

schaft aber der Behandlung der Grundbesitzverhältnisse, welche in

unserem europSischen Süme bei den Negern ganz unbekannt sind, da

sie Grund und Boden als ein Allen gemeinsames (»etrachten, vorsichtiger

vorgehen müssen als früher, wo einfach in einer Verordnung vom 16.

August 1888 dekretirt war: „Alles Eigenthuiu an Ländereien und

Gebäuden in dem Sr. Hoheit dem Sultan gehörigen Gebiete jedes

einzelnen Bezirkes ist von dem betreffenden Besitzer in einem Zeit-

raum von sechs Monaten vom 16. August 18!S8 au in einem bei dem

Bezirkschef aufzulegenden Grundbncht* einzutragen, wobei von den

Eigenthüraern die Grenzen zu bezeichnen sind und ein genügender

Nachweis des Ankaufes oder Besitzes zu liefern sein wird. Alles

Eigenthum an Häusern oder Land, welches binnen sechs Monat(5n

nach VeröffentUchang dieser Verordnung nicht als Privatbesitz nach-

gewiesen werden kann, oder nicht eingetragen ist, wird als öffentp

iiches Gut betrachtet." Die Grundbesitzfrage kann eben durch eine

Gesellschaft nur äusserst schwer gelöst werden.

Die Vorbedingungen ffir die Möglichkeit einer Wiederaufiiahme

des wirthschaftlichen Programms der Gesellschaft sind nach einer

Eingabe an den Reichskanzler:

1. die ToIIstiiidige Uiit«nr«rfong und Pixifikatioa des Küstengebietes durch

den entteBdeten kaiserlidiai KoMadssar, und

% die Regelung unserer Yerhältaisse zum Sultan von Sansibar sowohl hinsicht-

lich der Streitpunkte und beiderseitigen Ausprücho aus der Vergangenheit, als der

zukünftigen Normen und Bedingungen des Länderschutxes im Wege einer Vertnga-

reyision.

Die Erfüllung der ersten Vorbedingungen liegt gänzlich in der Hand der kaiser-

lichen Kegierxmg und auch die zweite ist nicht ohne vermittelndes Eintreten und
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Unterstützuug seitens Eurer Durchlaucht durchzuführen. Wir glauben uns derselben

versichert halten zu dürfen.

Anschliessend an die Erfolge der Wissmann'schen Expedition

beabsichtigt die Gesellschaft folgendes Programm zur Ausführung

zu bringen:

1. Ihre auf Sansibar bestehende und auf speziellen Wunsch des Sultans ein-

gerichtete Zentralzollerhebestelle als Ausgangspunkt ihres neuen Arbeitsprogramms

zu nehmen und, den Resultaten der Wissmann'schen Expedition folgend, die Zoll-

verwaltung an der Küste uach den in ihrer mit dem englischen Generalkonsul in

SvBBilMir besprochene« ZoUonfaning niedergelegten Prinzipien wieder anftoDehmen.

Die Oeseilsehalt würde dann mit der Zeit anstreben, eine ümgestaHong des seit>

beiigen Yerfehrens in der WerthbestimBinng der Produkte bei der Zollerhebung

berfoeisafShren.

Es wird nämlich gegenwärtig^ durch jedesmalige Versteigerung der Werth der

Produkte ermittelt, womit viele Unthunlicbkeiten verbunden sind: au Stelle dessen

ist eine einheitliche Werthbestimmung auf Grundlage der europäischen Marktpreise

im letzten Vierteljahre einzurichten, um dadurch eine höchst wünschenswerthe

Qleiebmissigfceit des YerlUirens far die Küsten- und Sansibar- Zollerhebung zu

schaffen.

i. Die Oesellsdiaft eteblirt in allen HlfMi und an allen Hauptendpudcfan der

Xarawanenstrassen kaufmännische FaktoreiMi für den Bin- nnd Verlnnif der afri-

kanischen und euroinii sehen Erzeugnisse.

Nach deu Erfahrungen, die in anderen afrikanischen Kolonien gemacht worden

sind, hat sich der Handel immer von deu Inselu nach dem Festlande gezogen und

on da den Flössen entlang nach dem Innern. Eine ähnliche Entwickelung wird

auch in Ostafrika stattfinden, indem naeh einmaliger Elablimng europiischw Fakto-

rden an*der Festlandsküste dureh Ersparnisse an Transpottkostan den Bhigeborenen

höhere Preise für ihre Produkte bezahlt werden können und dw Handel an der

Festlandsküste festgehalten wird. Die Gesellschaft beabsichtigt nun, nachdem sie

sich mit dem Sultan betreffs der ihr zu leistenden Entschädigung und der ihm tn

zahlenden Jahresrente auseinandergesetzt und durch die Herstellung der Ordnung

an der Küste eine neue gesuude Grundlage gewonnen hat, um nöthigenfoUs auch

neue Xai^talieii anfimndimett, selbst seMia Faktoiwien znm TknaeUuyidel an den

Teiaebiedenen Kflstenpnnkten einsniicliten. Diese sind nnnmehr ein Bedfirfoiss. ge-

worden, da die Indier grösstentheils die Küste Terlassen haben nnd an ihrer Stelle

durch europäische Faktoreien den eingeborenen Völkern des Innern, die gezwungen

sind, nach der Küste zu kommen, Gelegenheit gsgeben werden mnss, iliren Bedarf

an Waaren zu decken.

Die Macht der Araber, die diesen Handel yorher vermitteln halfen, ist durch

die rücksichtslose Ausbeutung derselben durch die Wuchergeschäfte der Indier und

durch den neuen Znstand in Folge des energischen Yoifehens der enropUselien

Begiemngen gegen den Sklavenhandel gebrochen.

8. Von der so an der Küste durch Zollverwaltung und Handelafiiktorsien ge-

wonnenen festen Grundlage ausgehend, beabsichtigt die Gesellschaft durch Ent-

Sendung von Expeditionen zum Abschluss von Freundschafts- und Handelsverträgen

mit den eingel)orenen Chefs einen direkten Verkehr mit den Völkern von Inner-

Afrika anzubahueu.
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4. Anschliessend an eine in Vorschlag gebrachte Kolonie befreiter Sklaven,

beabsichtigt die Gesellschaft die Gründung einer Versuchsplantiiüe zwecks Anleitung

und Unterstützung der Eingeborenen zur Kultur von für den Handel wichtigen

Tropenprodukten,

5. Bdni Torhandeniain aaderer OeMlItehtftai, «io der Plantagen- und

PflauergeeeUsditft iat «e die Abticlit der Devtteh-OstafrikaniseliML Oeeelbeheft, rieh

für den Augenblick nicht in grössere Plantagen-Uutemehmungen einzulassen; doch

beabsichtigt sie, neben der schon gelegentlich der Einrichtung einer Kolonie be-

freiter Sklaven erwähnten Versuchsplantage ihre Baumwollplantage in Kiko^we bei

Pangani wieder aufzunehmen und diese Kultur mög^licbst bei der Bevölkerung ein-

zuführen und gleichzeitig von hier aus und von anderen Plätzen durch Vertbeilung

Ton Staaten an die Eingeborenen die Kfistenzone unter Kultur zu bringen.

6. AnschHemiid an eine die HanptfeeUandhftfen anlaufende DampfiMrUniei be-

absichtigt die Geeellsehafl, dnreh Dampfer eine legelmlasige Verbindung swischen

den verschiedenen Kästenplätzen und Zollstationen zu schaifen.

7. Die Gesellschaft stellt es sich weiter zur Aufgabe, die Bildung von anderen

wichtigen Unternehmungen, wie Plantagen, Errichtung einer Bank, Ausbeutung von

Bergwerken zu unterstützen und durch Erbauung von Strassen nach dem Innern

Ostafrika mehr und mehr wirthschaftlich zu erschliesseu.

In der Verfassung der Deutsch-Ostafrikaniscbeu Gesellschaft ist

eine wesentliche Veränderung in so fern eingetreten, als die auf

Grund des General-Versammlungs-Beschlusses vom 28. Scpt^imber

1888 angestellten Bemühungen um Erlangung der Hechte einer

Reichskorporation und um Genehmigung neuer Satzungen Erfolg gehabt

haben. Dem Direktionsrath und der Direktion der Gesellschaft war durcli

den Beschluss der General-Versammlnog vom 28. September 1888 frei-

gegeben worden, die in dieser Versammlnng beschlossene Fassung

der neuen Satzungen so abzuändern, wie es zur Erlangung der Zu-

stunmung der Anfsiehtsbehörde und der Eigenschaft einer reicbch

leehflichen Korporation als nothwendig erseheinen mOchte. Von

dieser Befogniss haben der Oirektionsrath nod die Direktion 6e-

fmnch gemacht nnd dem Reichskanzler eine neue Fassung des

Satzungs-Entwurfes vom 27. April 1889 überreicht. Durch Aller-

höchsten Erlass vom 23. Mai 1889 ist zu der Umwandlung der

(landesrechtlicfaen) juristischen Person in eine Korporation nach

Reichsreoht die landesherrliche Genehmigung ertheilt worden, und

darauf vom Bnndesrath im Juli 1889 beschlossen worden: „Der

Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft wird auf Grund ihres als

Satzungen d(M' Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft, neuen Fassung

vom 27. Apiil 1889, bezeichneten und vom Reichskanzler genelimigten

Gesellschaftsvertrages nach Maassgabe des § 8 des Gesetzes wegen

Abänderung des Gesetzes, betreffend die Rechtsverhältnisse der

deutschen Schutzgebiete, vom 15. März 1888 die Fähigkeit beigelegt,
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nnter ihrem Namen Bechte, msbesoBclere Eigenthiim tmd andere

dingliche Rechte an Grandstficken zu erwerben. Verbindlichkeiten

einzugeheD, vor Gericht zu klagen und verklagt zn werden". Die

vom Bandesrath der Deutsch-OstalVikauischen Gesellschaft beigelegte

Fähigkeit hat eine lediglich formale Bedeutung. Die rechtliche

Wirkung dieser Befugnisse besteht darin, dass den Gläubigern für

alle Verbiudlicbkeiten der Gesellschaft nur das Vermögen derselben

haftet. Es wird dadurch also eine wesentliche Entlastung der Ge-

sellschaftsmitglieder herbeigeführt, die andernfalls mit ihrem eigenen

Vermögen haftbar wären. Die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft

war, wie auch andere Kolonialgesellschaften, zwar schon als privat-

rechtliche Korporation auf Grund des preussischen Landrechts kon-

stitairt, do(;h war dies nnr ein Nothbehelf. Schon weil das preussi-

sehe Landrecht bei EinfQhmng des neuen bürgerlichen Gesetzbaohs

seine Gilügkeit verlieren würde, bedurfte es eigener Bestimmungen

zn diesem Zweck für das ganze Reichsgebiet, zumal sieh auch

ausserhalb des landreehtlichen Geltungsbereichs, z. B. in den Hanse-

stftdten, KolonialgeseUschaften bilden konnten. Aus diesen Gründen

wurde auf Antrag des Reichstags der reichsgesetzliche Weg ge-
' sChaiFen, auf dem die Ertheilung von Korporationsrechten an Kolonial-

geseUschaften hinfort mO|^ich ist In dem Begierungsentwuif zu

dem Gesetz war eine darauf bezügliche Bestimmung noch nicht

enthalten. Die Deutsch-Ostafrikanische GeseUschaft hat nun von

diesem Kolonialgesellschaftsreeht an Stelle des Landrechts Gebrauch

gemacht und der Bundesrath hat die erforderliche Genehmigung

dazu ertheilt. Die Gesellschaft wird damit nach Vorschrift des Ge-

setzes der Aufsicht des Reichskanzlers unterstellt, die an die Stelle

der noch fehlenden einheitlichen gesetzlichen Regelung der be-

treifenden Rechtsverhältnisse tritt. Wenn übrigens dem Gesetze ge-

mäss nach Ertheilung der Korporationsrechte dritten Personen

lediglich das Vermögen der Gesellschaft haftet, so ist es doch,

wie schon in der Reichtsagskommission hervorgehoben wurde,

der Gesellschaft nicht verwehrt, durch ihre Statuten den Mitgliedern

die Verpflichtung zu Zuschüssen aufzuerlegen und an die Nicht-

zahlung dieser Zuschüsse die Folge der Reduzirung der Antheile

zu knüpfen, wie dies beispielsweise bei der Neuguineakompagnie

geschehen ist Die Aufwendungen innerhalb des Jahres 1888 be-

ziffern sich auf Mark 422 019. 31, welche auf Landbesits-Konto (!)

übertragen wurden. Der Hanptabschluss ergab in Debet und Kradit

Mark 8 728 600.
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Biimdn welcher Zeit die feindlichen Elemente beseitigt sein

werden, so dass Handel und Wandel sich wieder in den früheren

Bahnen bewegen können, ist angenblicklich noch nicht abzusehen.

Wofern die Ergreifung oder Vernichtung der Hauptanführer ge-

lingen sollte, dürfte, wenigstens einstweilen, ein geordneter Zustand

zu erhoffen sein. Indessen wird man ohne dauernde Unterhaltung

einer bewaffineten Macht an den wichtigsten Punkten nicht aus-

kommen. Die zukünftigen deutschen ünteraehmungen auf dem Fest-

lande und die eingeborenen Neger, auf deren ungestörte Arbeit f&r

die Erschliessung des Landes gerechnet werden muss, bedürfen eines

Schutzes gegen Feindseligkeiten gewisser Araberkreise, welche der

Festsetzung einer deutschen Verwaltung und der Mitwirkung der

Neger dabei auf das eifrigste widerstreben. Eine Emenerung des

ehemaligen Zustandes einer Raubwirthschaft der Sklayenhftndler,

welche die Bevölkerung des Landes und die Karawanen durch Ab-

gaben schamlos ausbeuteten, ist unter allen Umständen, soll eine

Kultivation der Gebiete erreicht werden, zu verhüten. Nach wie vor

ist aber das Kapital bereit, sich bei wirthschaftlichen Unterneh-

mungen in Ostafrika hauptsachlich in jenem gesegneten Landstriche,

welcher sich von der Küste durch Usambara nach dem Kilimandscharo

erstreckt, zu betheiligen, wenn die Vorbedingung der Wiederher-

stellaug der Ruhe und Ordnung erfüllt ist.

Unter den Landschaften, welchen in der letzten Zeit eine grös-

sere Aufmerksamkeit geschenkt wurde und die durch die Natur des

Landes und ihrer Bewohner bestimmt zu sein scheinen, bald unter

Kultur genommen zu werden, nehmen diejenigen am Kilima ndschairo

und in Usambara jetzt die erste Stelle ein. War schon fr&her

dundi die Reisen der Abgesandten der Deutsch-ostaMkanischen 6e-

sellschalt und des Dr. Meyer das Urtheil, welches Kersten, Thomson'

und andere Beisende über diese Gebiete gefiUlt haben, bestätigt wor-

den, so wurde volle Aufklftmng doch erst in neuerer Zeit geschaffen.

Mosdü, der Sitz des B&uptlings Mandara, war im Jahre 1888 am
Kilimandscharo der Zentralpunkt der dortigen deutschen Interessen,

welche durch tüchtige Beamte der Deutsch-ostafrikaniachen Gesell-

schaft wahrgenommen wurden. Ihnen verdanken wir werthvolle Auf-

schlüsse über die Möglichkeit einer dortigen Ansiedlung von Euro-

päern. Das Kilimandscharogebiet wird politisch von einer Anzahl

kleiner Fürsten beherrscht, welche mehr oder weniger von der Saaheli-

und arabischen Kultur beleckt sind, und deren Wadschagga-

Unterthanen, (einige brachte als Abgesandte des Häuptlings Mandara-
Koloniale« Jahrbuch 188i>. |7

Digitized by Google



258 Die deutschen Kolonien.

der Reisende Ehlers im Berichtjahre nach Dentschland), mög-

licherweise den europäischen Einflüssen sich weniger hartnäckig ver-

schliessen werden als die Stämme an der Küste. Die Wadschagga

sind ein Bantnstamm, welcher in seinen ganzen Lebensgewohnheiten

mit den Massais grosse Aehnlichkeit hat, und deren Tugenden und

Laster besitzt. Sie bewohnen ein von allen Beobachtern als para-

diesisch gerühmtes Land an den Abhängen des Kilimandscharo.

Eine Ansiedlung deutscher Ackerbauer in afrikanischen tropischen

Gegenden mit Küsten klima zu befürworten, hiesse den Massenmord for-

den! wollen, und spukt heute nur noch in wenigen Köpfen. Dort hlD-

gOgen, wo in den Tropen in Folge besonderer klimatischer Verh&ltnisBe

ansserordentlicli günstige natürliche Umstände vorherrecheo, verdkni

die Frage doch aufs eingehendste untersucht za werden. In einem

Lande ohne jede Verkebnentwickelnng und mit den bescheidensten'

Veikehnmittel» iet aber an und fBac atk dae Fortkemmen des Ansiedleis

ungeheuer endnrevt. Bin AnMedler in diesen Gegenden wird nidit

nar das hOekste Maaaa tob BntsagnagafiUngkelt) sondem anck eine

grosse Energie nnd kAipttUeh» Tfiehtigkeit entwi^eln mfissen. Nur

wen diese Eigenschaften im Ekzehen zosammentrefiBnud eine geoft-

gende Mehifaeit so gearteter Fersonen mit dem rkfatigen Bewnsst-

sm der solidarischen Interessen zn gemeinsamem Vorgehen
sich verbinden, kann ein erster Yersash Anssieht anl £rf»lg haban.

Die nnbebante Dschagga-Landsehaft, aof weieke sich die Anfinerksam-

keit geriehtet hat, liegt am Südost des Bergstockes frei auf der Höhe

von 3- bis 3500 Fus8 über dem Meeresspiegel, ausserdem aller ist

in der höheren Region etwa auf 7000 Fuss unkultivirtes Land iu

Menge vorhanden. Das Klima ist etwa mit demjenigen von Süd-

Italien und Ober-Egypten zu vergleichen mit dem Unterschiede, das8

der mittlere Kilimandscharo ein Gebiet von ausgesprochener Feuchtigkeit

enthält, was im Vergleich mit Aegypten kulturell von Vortheü sein

würde. Das Thermometer zeigt durchschnittlich 20^ Celsius, als

Maximum sind 37*>, als Minimum 7^ Celsius konstatirt, so dass

nicht ausgeschlossen ist, dass Europäer einige Stunden am Tage dort

arbeiten können. Erwiesen ist allerdings aeefa nicht, das» EnroftSer

in dieaar ädke bei daiiernder Ansiedlnag vom Fieber frei bleibsn

werden, aber die Gefahr ist hier geringer als in der Ebene und in

dm JQbitengebietan. Auf der anderen Seite aber fehlen hier die

«mNfiiaehflD^ le^. nordischen Krankheiten wie Scbwindsnekk, JMpb-

tbiMntia 1. a. w. gindiek nnd es ist aieber bemerkensweilfa^ wenn

naok nneh nicht bsiveiskrftfkig^ daaa der GcBondheifesmBtand dnv dort
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vohneoden Europäer während eines Anfenthaltes von fast ein und

«inem halben Jahre nichts zn wünschen übrige gelassen hatte. Das

grOsste Hindemiss fOr eine Benedlnng des Kflimandscharo-Gebietes

liegt aber nnaeres Eracktone in= der Entfenrang yon d«p BüBte^ «eiche

eiBB- Reise von 12- bis 15- Tagen erfordert. Wenn anoh die- Dtehaggft-

ladschaftett Nafarongsmitfeel in HMHle nnd FSlle prodtazwen, so^dtas

abo Ansiedler nicht Notii zn leiden bvancht^ so ist doch* kam»
ttBondinien, diittB die Dschaggas sich leicht znr Arbdt beqaemev

werden und dass eine gri^ssev» Produktion stattfindtan kann, man
mtssts- dem eine Eolbnlo' befreiter Sklay«a anlegen. In den HluidlBl

werden die Kolonisten zwar sofort eintreten können, da die- Ein-

geborenen Bedarf an Baumwollstoffen, Messingdraht u. s. w. haben

und zn erwarten ist, das« sie die Kolonisten anstatt der vorüber-

ziehenden Karawanen zar alleinigen Bezugsquelle für diese Artikel

gegen Vieh, Elfenbein und (xehörn machen werden, aber es ist sehr

fraglich, ob in Anbetracht der riesigen Schwierigkeiten des Trans-

ports nach der Küste der Handel z. B. mit Vieh so gewinnbringend

sein würde, um so mehr als das ausserordentlich viehreiche obere

Usambara der Küste so sehr viel näher liegt. Dagegen wurde sich

vielleicht der Handel mit Elfenbein lohnen und aü(;h die Gewinnnng

von MietaUschä/tzen, von Katron, sowie von Kautschuk nnd Gnmmt-
avabicam in Betracht zu ziehen- sein. Doch bei einem solchen

ersten Kolonisationsversuch kann natürlich die K&cksicht auf baldige-

Dtocknng der Ausgaben durch* die eventnellbn Einnahmen nicht

massgebend sein. Das nfiduite' 2iel scheint vielinehr die Er-

bringang des- Beweise» zn sein, dass Europäer resp. Landsleute, dSe

iar VateilaBde darben mfissen*, dort dne sichere Existenz finden

btanen*. Ist dieser Beweis durdi jahrelange- Ansiedlnng erbracht, so

wMfen freiwillige Zuznglep Mne Kolonie sicher aUuifthliich so ver-

v&ntHtwa und stftrfcen, das» sie mit der Schaffung von Verkehrs-

imittslta' die Termltgensbiidung dbrch Absatz ihrer Ph)dQkte- nach der

Küste untemdlmen kann. Bas obere Fsambara, welches jüngst

•durch Dr. S. Keyer nnd 0: Banmann erforscht worden ist, hält aber

in- jeder Hinsicht einen Vergleich mit dem mittleren Kilimandscharo

aus, und in nächster Nähe der Küste gelegen, dürfte es das-

jenige Land sein, dessen Kolonisation in allererster Linie aussichts-

reich ist.^)

0 Siehe Verhaadfamgeii der GeseUscbaft fnr BrdMniide' 1889; ^hiwfaift. —
Peterrosnn^s Mittheilungen 1889, 8. Heft.

17*
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Das Wltugeblet und Sonaliiand.

Das Witngebiet erfreute Bich wahrend des Beriehtsjahres einer

üngestiVrton Rübe, da der Anfttand in dem Gebiete der deatscb-

ostafrikanischen Gesellschaft bis hierher nicht gedningen war, und

die Somalis, welche früher hin nnd wieder das Land beimiuliigt

hatten, vor der immer mehr sich vergrössemden Macht des Sultans

von Witu Respekt bekamen. Sultan Achmeds Nachfolger, Sultan

Fumo Bakari oder Sultan Achmed bin bana Schech Nabahani, ist

im Jahre 1848 auf Patta geboieu, hatte au des früheren Saltaus

Achmed Hofe lange Jahre eine Stellung eingenommen, wie sie sonst

in muhamedanischen Reichen dem Thronfolger nicht leicht zu Theil

wird, da diese meist in denkbar grösster Zorückgezogenheit, oft gar

in Verbannung oder im Gefängniss gehalten werden. Als Soldat

sich zu bew&bren, hatte er mehrfach Gelegenheit; bei Kau schlug

er, zusammen mit seinem jetzigen Heerführer Omar bin Nahadi, zwei

siegreiche Schlachten. Als dann Frieden wurde, war er es, der mit

der Verwaltung der Zölle und damit mit der des ganzen Küsten-

gebiets beauftragt wurde und sich in dieser Thfttigkeit das Vertrauen

und die Zuneigung seiner Icflnftigen Unterthanen erwarb. Ganz in

der Weise des alten Aehmed hat Fumo Bakari die Regierung weit^
geführtundmit seinerErbschaft auehseineFreundschaft zudenDeutsdien

llbemommen, welche er gern in seinem Lande sieht und unterstützt, so

weiterkann. Br ist hochgewachsen und breitschulterig; sein Gesicfat

zeigt Intelligenz, doch soll es durch eine etwas schläfrige ICiane be*

eintr&ditigt werden. Altf Fumo Bakari die Herrschaft antrat,

fand er eine ganze Anzahl ungetoster Fragen vor. Zwar war er

politisch durch den Schutzvertrag mit dem Deutschen Reiche sicher-

gestellt, aber es fragte sich nun, was ihm von Rechtswegen gehörte,

da Achmed von dem Sultan von Sansibar fortwährend zurückgedrängt

war bis nach dem unzugänglichen im Urwald gelegenen VVitu. Die

südliche Grenze war unklar, was sich bald herausstellte, als die

hritisch-ostatrikanische Gesellschaft den ihr vom Sultan von Sansibar

verpachteten Küstenstreiten vor der englischen Interessensphäre über-

nehmen wollte, und der Streit um den Besitz der dem Snltanat vor-

gelagerten Inseln Manda nnd Patta (siehe Kol. Jahrbuch. Erster

Band, Seite 238), um Zollgerechtsame am Beletsoni-Kanal. den

ein Verwandter Achmeds hatte bauen lassen, und die Ausdehnung

nach dem lonera u, dergl. begann.
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Die südlichste der Inseln Lamu war durch die englisch dentscheD

xVbmachungen vom Jahre 1886 bekanntlich dem Sultan Ton Sansibar i

verblieben, welcher dort in der Stadt gleichen Namens, wo sich der
.

ganze Handel des Tanagebietes, zu dem nach geographischem Begriff
\

auch noch das Sultanat Witu gehörte, konzentrirte, ein Zollhaus

errichtet hatte. Nachdem aber die britisch-ostafrikanische Gesell-

schaft den südlichen Küstenstreifen übernommen hatte, schwebte

diese Zollstätte des Sultans gewissermaassen in der Luft und er war

nicht abgeneigt, dieselbe unter annehmbaren Bedingungen einer Ge-

sellschaft zu überlassen, welche sich darum bewerben sollte. Es

kam vor allen als Bewerber die deutsche Witugesellsohaft in Betracht,

welche in Lamu einen Vertreter and Haus besass, aber sie konnte

sich nur auf ein mfindliches Versprechen des verstorbenen Sultans
;

8aid Bargasch stützen. Die britisch-ostalrikäiiische Gesellschaft hatte

sieh aber von dem jetzigen Sultan Said Ehalifft, dessen Abneigung

^egen die Deutsdien benutzend, eine sehriftlidie Zusage geben lassen,

so dass plötzlidi der Konflikt der Interessen in schönster Blüthe

stand. Die Sache wurde dem belgischen Staatsminister Baron

Ton Lambermont als Schiedsrichter zur Entscheidung fibergeben,

welche dahin lautete, dass der englischen Gesellschaft grössere An-

. rechte auf die Zollpacht zust&nden als der deutschen.

Diese Anrufung eines Schiedsspruches ist in deutsehen Kolonial-

kreisen vielfach als ein Fehler betrachtet worden, weil sie immerhin

das Präjudiz Schafte, dass man anerkenne, der deutsche Anspruch

eines Vorrechtes auf diese Insel sei durch die wirklichen geo-

graphischen und handelspolitischen Verhältnisse nicht hinreichend •

begründet. Es werde dadurch das Kecht anerkannt, iieographisch

und handelspolitisch integrirende Bestandtheile anerkannter fremder

Interessensphären auf Grund von Vertragen mit betheiligten ein-

heimischen Machtfaktoren in Besitz zu nehmen. Dass Deutschland

von diesem Hechte gegen befreundete Mächte keinen (Gebrauch macheu
'

wird, bedarf keiner Ausfuhrung; die Engländer dagegen hatten sich
;

sofort in umfassender Weise eines solchen Rechtes bedient, um noch

weiter die Häfen der Benadirküste in ihre Gewalt zu bekommen, um !-

Deutschland aus einem Küstengebiete hinaaszudrftngenj welches dem- :

jenigen der bereits anerkannten deutschen Interessensphäre an GrOsse

glesehkommt und in welchem ebenfalls deutsche Rechte bestehen.

Auf Lamu hatten die Deutschen also i^or den Engländern zu- .

ruekweichen müssen, welche nun auch noch auf Handa und Patta,

welche die mehrfadi von deutschen Kriegsschiffen besuchte

L.idui^cü Uy Google



Dm deutschen Kolonitii. 363

Mandabucht bilden, ein begehrliches Auge werfen. Diese Inseln

waren seltsamer Weise Niemand zugesprochen; nach historischem,

Kecht gehörten sie dem von dort vertriebenen Sultan von Witu,

nach faktischem dem Sultan von Sansibar. Auf Patta wohnen

eine Anzahl arabischer Häuptlinge, unter denen der von Rasini,

Ms^ Seff, der bedeutendste ist. Voa Sultan Achmed mit der Ver-

theidigung von Rasini betraut, verrieth er dieses für schnödes

Geld an den Sultan von Sansibar, zu dem er dann so lange hielt,

bis der Sultan Achmed den Zoll au der Mandabucht einfohrte. Jetzt

umr Sansibar weit, mit dem Zoll aber stieg des Sultane Ansehen

nnd Macht, nnd Seff durfte mit Aecht eine strenge Bestrafong seines

Verrathes befürditen. Andereisetts kannte er SnUan Aefameds

Heraensgfite, and im Vertrauen auf diese wagte er es, im Jahre 1887

nach Witu zu gehen und zu Achmeds Füssen dessen Verzeihung zu

erflehen. Er hatte sieh nicht get&osdit; gerührt hob der Snltaa

den alten Mann aut Br und sein Gefolge wurden in Witu be-

wirthet und mit einem Geschenk entlassen. Der Zoll wurde aber

wieder auf Vmnlassong der deutsdien Regierung aufgehoben.

Said Bargasch und Sultan Achmed starben, und nun überlegte sich

der alte Intrigant, ob es nicht profitabler sei, wieder auf arabische

Seite überzutreten. Vorsichtig zog er Erkundigungen über Said

Khalifas Stimmung ein. und als er glaubte, von dort keine Ab-

weisung befürchten zu müssen, ging er im März dieses Jahres mit

grossem Gefolge nach Sansibar, um Said Khalifa zu huldigen. Dieser

nahm ihn an, beschenkte ihu mit der ansehnlichen Summe von

hOOO Rupien (7500 Mark) und ernannte ihn in allem Ernste zum

(louverneur von Patta, Kweihu und dem Lande bis Kismayu, von

Ländern also, die dem Said gar nicht gehören. Er kehrte im April

sehr zufrieden mit seinem Erfolg nach Hasini zurück und spielt nun

vorläufig noch eine bedeutende Rolle. Vor seiner Abreise von San-

sibar kam ein englisches Boot langseits und lud ihn ein, zum.

Admiral Fremantle zu kommen. Nach ein standigem Besuch kam
er Eurfick und brachte als englisches Geschenk 500 Rupien und

— einen englischen Schutzbrief mit! So war er also sowohl sansi-

baritischer Beamter als englischer Schützling geworden und die

britisch-ostaMkanische Gesellschaft liess es sich noch ausserdem ein

gutes Stück Geld kosten, die Bevölkerung zu bearbeiten. Dass damit

aber die Angelegenheit noch nicht erledigt ist, versteht sich von

selbst, denn der Besitz von Handa und Patte ist von der grOssten

Wichtigkeit für die deutschen Interessen. Lamu selbst besitzt nur

Digitized by Google



264 Die deutschen Kolonien.

eine den Stfinnen ausgesetzte Rhede nnd ist für SchiiFe bei Monsnn

gefilhrlicfa anznlanfen, während die Mandabnebt yoUkomoien ge-

sichert nnd ffir Schiffe von grösstem Tiefgang befidirbar ist, obwohl

es schwer sein durfte, Anlegehafen an der Küste zn schaffen« Wenn
also anch noch diese Inseln fllr nns verloren gehen, so ist das Witu-

gebiet wirthschaftspolitisch für uo« von geringem Warthe. Es würde

sich vielleicht empfehleu, an der Wituküste und zwar an der Manda-

bncht die Zollstätten wieder einzuri eilten, welehe der Sultan von

Witu vor zwei Jahren hergestellt hatte, aber auf Weisung von Berlin

wieder aufheben ninsste. Diese Zollstätten würden vielleicht den

Erfolg haben, dass Lamu nach und nach fast werthlos wird. Schon

die wenigen Monate, in denen an der Sualieliküste 1887 Zoll erhoben

wurde, zeigten diese Wirkung; die Somali, welch© ihr Vieh nach

Lamu zu bringen ptiegten, zahlteo an der nördlichsten ZoUstätte zu

Eweihu ihren Zoll ohne Zögern, gingen aber dann mit ihrem Vieh

nicht nach Lamu, nm dann noch einmal Zoll an den Sultan von

Sansibar zn entrichten. Der Streitfell am Beletsoni-Kanal ist ein

ziemlich ernsthafter, da der Sultan von Witu dort eine Zollstätte

errichtet hat nnd natArUeh den Handel von Lamu empfindlich schä-

digt. Die Englfinder behaupten, dass der Osi- nnd Beletsoni-Kanal

in ihre Interessensphäre feilen, wfihrend der Snltan von Witn, ge-

sttttzt anf das dentsch-englische Abkommen, den Englflodem nnr das

Anrecht an! die Tanamtindnng zugesteht Die Engländer behaupten

aber, dass der Osi eine Händnng des Tana sei, während die Leute

von Witn den Osi als einen selbststSndigen Flnss bezeichnen.

Einige Bewegung rief im Witugebiet die Landung der deutschen

Emin-Pascha-Expedition (siehe Seite 158) hervor, welche

ausser dem Führer Herrn Dr. Peters aus Lieutenant v. Tiede-

mann, 0. Borchert und Kapitänlieutenant Rust bestand. Es gelang Dr.

Peters unter Ueberwindung mancher Schwierigkeiten die Wachsam-

keit des englischen Admirals zu täuschen und am 15. Juni in der

Kweihnbai vor Anker zu gehen und die Expedition nach Schimbye

im Sultanat Witu zu überführen. Die in Witu ansässigen Deutschen

unterstützten die Expedition in jeder Weise, welche dann nach dem
Tana aufbrach, um entlang desselben nach dem Kenia zu gehen.

Grosse Schwierigkeiten verursachte der Mangel an Trägern. Die

Absicht des Dr. Peters, den Landweg nach Engatana zu finden.

0 Der Beriebt des Dr. Peters über Mine iMDdnnf ist TOlIitftiicUg ftbgadniekt

ia d«r Deutschen Kol. Ztg. Nr. 29 von 3. Augnsk 1889.
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musste aufgegeben werden, und so wandte sieh derselbe nach Ngao,

welches er mit seiner Kolonne am 29. Juli erreichte und von dort

den Weitermarsch flussaufwärts nach Engataua antrat. Hier musste

die Expedition länger, als uifänglich beabsichtigt war, verweilen.

Ausnahmsweise war im August auch einmal eine Regenzeit einge-

treten, welche den Weitermarsch hemmte und die Mais-Ernte verdarb.

Peters hatte in den der Küste nahegelegenen Orten Kau und Kipini

durch Agenten Getreide kanfen lassen. Der dort herrschende

arabisch-englische £inflas8 veriiinderte aber die wirldiche Lieferung des

gekauften Getreides. Derselbe Einfluss hielt auch die eingeborene

Bevölkerung davon ab, Boote fftr den Transport des Getreides herzu-

geben. Lieutenant v. Tiedemann, welchen Peters flussaufwärts geschickt

hatte, um Boote zu kaufen, war einmal in Huyni gezwungen, sich

bei einem nächtlichen Üeber6dl von etwa 20 Arabern seines Lebens

mit dem Bevolyer zu wehren. Der nächste Punkt, welcher erstrebt

wurde, war Eorokoro. Da aber Wissmann gemeldet hatte, dass nadi

zuverlässigen ihm zugegangenen Nachrichten Emin Pascha und Stan-

ley Ende November in Mpwapwa erwartet würden, so beschloss das

Emin Paseha-Komite in seiner Sitzung vom 30. Oktober, Dr. Peters

zu benachrichtigen, den Weiterraarsch nach Wadelai einzu-

stellen. Noch ehe aber diese Meldung ihn erreichen konnte, kam

am 6. November die telegraphische Nachricht an das Koinite, dass

die Expedition von den Massais überfallen, Peters wahr-

scheinlich ermordet, Lieutenant v. Tiedeman zwar ver-

wandet, aber gerettet worden sei. Borchert und Kust waren

noch nicht bei der Expedition. Es war dies das Ende einer

mit vielen Hoffnungen unternommenen Expedition, für welche sich

weite Kreise des deutschen Volkes begeistert hatten. Dr. Peters

und seine Thätigkeit gerecht und unparteiisch zu würdigen, müssen

wir uns für später vorbehalten, zumal bei Fertigstellung des Buches

eine sichere Nachricht von seinem Tode noch nicht vorlag.

Im. Witugeblet sind, wie schon bemerkt^ mehrere Deutsche an-

gesiedelt. Carl Toeppen, der Vertreter der Witu-Gesellschaft und

Verwalter der Postagentur, wohnt in Lamu, Clemens Denhardt

weiter im Innern. Leider ist das Verbältniss zwischen den Deutschen

dufch allerlei Zwistigkdten getrftbt gewesen, welche audi die Stellung

des Sultans beeinflussten. In der neuesten Zeit hat die Witu-Gesellschaft

Verbindung mit dnem zweiten kleinen Stammeshäuptling Namens

Fntnla angeknüpft, dessen von entflohenen Sklaven bewohntes Dorf

^Starani" (was soviel wie „zur Bequemlichkeit", oder „wo es gut
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ist" bedeutet) Dordnordöstlieh von Lamu liegt nnd fünf Wegstunden von

dem Küstenplatz Mkonombi entfernt ist. Fntnia, der von Herkunft ein

Somali ist, soll von den Wabonis des Hinterlandes als Herrscher

anerkannt sein. Im deutschen Witugebiet giebt es noch manche

Sklavenkolonien, deren Einwohner aber wie in Kamerun durchaus

unabhängig sind. Vorübergehend waren auch die Abgesandten der

deutschon PHanzer-Gresellschaft mit W. v. Bültzingslöwen an der

Spitze, im Witugebiet, um passendes Land für die Anlage von

Tabak - Plantagen auszusuchen. Die schönen Wälder der fieber-

reidien Umgebung des Ortes Witu reichen leider nicht weit und

das nähere Hinterland hat bloss mittelmässigen Boden. Weiter ins

Binnenland vorzudringen, wo ja die Verhältnisse möglicherweise

günstiger liegen konnten, war wegen der rftaberisehen Somali m-
thnnlieb. Anch sind die ArbeiterverhftltniBBe, wenn sie sich andi

voranssiditlich mit der Entwickdong des Landes bessern werdoi,

zur Zeit derart, dass naa trotx aller Hfihe kanm die zn einer kleinen

Expedition ben(Hliigten Trftger, geschweige denn dne grossere Anzahl

von Tagelöhnern anfentreiben im Stande war. Träger oder Arbeiter

sind nur dadurch zn besehaffen, dass man sie sidi miethweise vom
Snltan erbittet, welcher der grOsste Sklavenbesitzer im Lande ist,

aber ttber die Sklaven selbst gar keine Macht hat

Ueber das Somaliland hat von Anfang an, seitdem Deutsche

dort RtM-hte erworben^) hatten, »nn eigener Unstern geschwebt. Die

deutsch-ostafrikanische Gesellschaft hatte durch Verträge, die ja

natürlich nur einen relativen Werth hatten, das ganze ungeheure

Somaliland erworben, aber die Regierung hatte die üebemahme

von Hoheitürechteu abgelehnt. Diese Situation hatte sich schon

Italien zu Nutze gemacht, als im Jahre 18S8 der Sultan Jussaf

Ali Jussuf ihm das Protektorat über Obbia anbot (von Ras Auad

bis Cap Bednin [8^ 30' n. Br.], eine Küsteostrecke von 800 km).

V«rtng des Gross-Snltans OamaB in Halul« mit Reg.-Bttameister Hömeeka

tom 6. September 1885 (Erwerbung von Rechten auf die Somalikfiste vom Bender-

Gasen bis Warscheich), Vertrag des Jussuf Ali mit v. Anderten Tom 24. November

1885. Die Expedition Jühlke, welche im ( »litoher 1886 den Wubuschihafen besuchte,

erwarb Rechte auf das Land von Makdischu bis nach Witu. Bei einem Versuche,

die Barre des Jub zu passireu, kam am 11. November Lieutenant Günther ums

Leben, Dr. Jühlke selbst wurde am 1. Dezember in Kismayu heimtückisch ermordet.

Die deutsche Fliege war an der Wubuschi-Mändung gehisst worJen.
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Obbia selbst ist nur ein St-einlianB mit ein paar Somalihütten,

aber die Italiener hatten den Anfang zur Vertheilang des Somali*

landes gemacht. Am 9. April 1989 wurde dieser Vertrag ra>

tübirt und die italienische Flagge gefaisat; dodi hat die italieniBche Re-

gierung wenigstens die Privatreehte der Dentsch-Ostafrikanischen Ge-

sellschaft dort anerkannt. Ueber den nördlichen Theil des Somalilandes

mit demHafenplatz Halnle, wo diePevtscfa-OstafnkaniscfaeGesellschaft

ebenfiills Tertrftge gesobloesen hatte, dlerdings ohne an die Ansführang

derselben in Folge der sdiwierigen VerhiUtoisse in Ostafrika denken

TO können, ist noch nichts bestimmt, doch werden in neuerer Zeit

dvrdi eine Gruppe von deutschen Eolonialfrennden Austrengangen

gemacht, durch Anlage und Betrieb einer Station daselbst die vor-

handenen deutschen Rechte zu bekräftigen. In dem südliehen Theil

des Somalilandes nun besass der iSnltaii von Sansibar die Häfen

Kismayu, wo Dr. Jühlke ermordet wurde, Barawa, Makdischu und

Warscheich, welche ihm durch das eugliseh-deutsche Abkommen
zugesprochen waren. Sobald der Entscheid des Barons v. Laniber-

mont über Lamu, der bis jetzt noch nicht offiziell veröft'entlicht ist,

im Grossen und Ganzen bekannt war, trat die I^ritisch-Ostafrikanische

Gesellschaft mit einer ihr vom Sultan von Sansibar gemachten Kon-

zession, die Verwaltung und Pacht derZölle dieser Häfen betreffend, ans

Tageslicht. Damit war die englische Gesellschaft in den Besitz der

Jubmundnng gelangt und beherrschte, da ihr bereits die Tanamün-

dung zuerkannt war, die beiden grössten Flussläufe der Suaheli- nnd

8omalikfiste. Zugleich hatte die Gesellschaft, nnd dies ist mit das

wichtigste, am oberen Tana eine Mandelsstation angelegt nnd mit

den HAnptlingen der Völkerschaften im fiinterlande des Witnlandea

Verträge abgeschlossen, welche allerdings von der britischen Begierung

nicht anerkannt sind. Damit wäre aber das Schutzgebiet von Witn

eiue Enklave im engKsehen Besitz geworden, nnd zugleich auch der

Dentseh-Ostafrikanischen nnd .Wita- Gesellschaft ein harter Schlag

versetzt gewesen. Denn der Werth einer tropischen Kolonie, welche eine

intensive Bodenkultur noch' nicht besitzt und noch nicht besitzen kann,

besteht in der Beherrschung möglichst zahlreicher Haudelsstrassen. Die

H;uq)tkarawanenwege innerhalb der deutscheu Interessensphäre dienen

nun zur Verbindung der drei grossen Binnenseen, des Nyassa, des

Tanganyika nnd des Victoria Kyanza, mit der Küste. Es sind die

Strassen 1. Nvassa-Kiloi). 2. Udiiji (am Tanganyika) Tabora-Baga-

moyo mit der Abzweigung '2a ü<?an(la-Karag\ve (am Nyanza)-Tabora

und endlich 3. Ugauda-Massaiiaud-Kilimandscbaro-Pangani. Der
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Handel8wertb der Seeogebiete liegt darin begrOndet, daes dieselben

seknndftre Mittelpunkte bilden, wo eich die Erzengnisse weiter Ge-

biete mit BenntzQDg der Wasserwege ansammeln können. Die üfnr-

landsehaften der Seen sind meist an und für sich stark bevölkert

nnd dienen ausserdem noch dem Handel eines weiten Hinterlandes

als Sammelpunkt. Der wichtigste der Seen ist nun au und für

sieh und dann auch insbesondere für Deutsch-Ostafrika der Victoria

Kyaiiza. Der Handel des Nyassa hat seinen natürlichen Ausgang

in Mozambique, der Tanganyika, dessen tributäre Gebiete weit west-

lich von ihm bis nach Nyangwe am Kongo hin liegen, hat letzteren

Strom zur natürlichen Verkehrsstrasse, nur der Victoria Xyauza

kann für Deutsch-Ostafrika dauernd in Betracht kommen, da mit

einer leichten dorthin gelegten Bahn selbst der etwa wieder er-

öffnete Weg nach Norden nicht in Wettbewerb zu treten vermöchte.

Die Theilung der InteressenspliftreD zwisehen Deutschland und Eng-

land im Jahre 1886 brachte nns in Bezug aaf die Verbindong mit

dem Victoria Nyanza in eine zwar schwierige, dennoch aber nicht

hoflhnngslose Lage. Der Zweig Küimandaeharo • Mombas, den da-

durch England von der obenerwähnten dritten Hanptkarawanenstraase

errungen hatte, war wegen Wassermangels nur wenige Monate im

Jahre brauchbar und könnte nur durch den Bau einer Eisenbahn

Terwerthet werden. Jetzt hatte nun mit einem Schlage die britische

Gesellschaft ein entscheidendes Oebergewicht erlangt. Sie besass

jetzt von mehreren guten Hilfen aus kürzere Verbindungen mit dem
Nyanza als die Dentsch-Ostafrikanische Gesellschaft. Sie besass

zwei werthvolle Wasserstrassen (den Tana und den Jub), die

wahrscheinlich bis weit ins Innere hinein schiffbar sind und

diese Verbindung noch weiter werden verkürzen helfen. Die Po-

litik der deutschen Regierung hatte den Engländern freien Spiel'

räum lassen müssen, aber die dort interessirten Gesellschaften

hatten natürlich die Verpflichtung, an Privatrechten zu retten was

möglich war. Was das südliche Soinaliland anbetrifft, so hatte

zwar die Britisch-Ostafrikanische (lesellschaft im Besitz der festen

Plätze und Endpunkte des Earawaneuhandels einen grossen Vor-

sprang, aber die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft hatte das Recht,

Einsprache zu erheben, sobald dieselbe mit den Häuptlingen der

KQste Verträge abschliessen sollte, welche den ihrigen entgegenliefen.

Immerhm war bei der Annexionslnst der Engländer die Lage

in dem sfidlichen Theile des Somalüandes f&r uns kritisch geworden.

Da raffte sich die Regierung zu ^nem entscheidenden Schritte auf.
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Am 22. Oktober erschien im Reichsanzeiger unter den amtlichen

Bekanntmachungen folgende Notiz:

^Das an der ostafrikanischen Küste zwischen der

Nordgrenze von Witu und der Südgrenze der dem Sultan

von Sansibar gehörigen Station von Kismayu belegene Gebiet

ist anf Grund der mit den dortigen Sultanen und Häuptlingen

geschlossenen Verträge und vorbehaltlich erworbener Rechte

Dritter unter den Schutz des Kaisers gestellt."

. Damit war d«n Versuchen der Englftader, das Wituland zu

eiser Enklave im englischen Besitz zu machen, endgültig ein Damm
gesetzt und wenigstens ein Postulat der KoloniaUrennde, nnter

denen die Nachricht nach all dem, was frfiher vorgefallen war, die

lebhafteste Frende erweckte, erfiOllt Jetzt erstreckt sich der deutsche

Eüstenstrich &8t fiber 2 Breitengrade nnd om&sst eine Anzahl von

flftfen, wie Port Dnmford oder HohenzollemhafBn, welcher, an der

Mlindnng des Wobnschi gelegen, nach den üntersnchnngen der Eng-

länder und Deutschen leicht zu einem trefflichen Hafen umgeschaffen

werden kann. Das Land an dem Wubuschi ist dichtbewaldet und

enthält gute, schwarze Erde, und es scheint, als ob die dortige

Gegend gesund ist. Vor der Küste liegen die Dundas, eine Gruppe

von mehreren hundert Korallen-Inseln , welche die Annäherung sehr

erschweren. Die kleinen Häfen, welche von Daus während der

Monsune oft angelaufen werden, um Wasser einzunehmen, sind den

Europäern jetzt noch wenig bekannt, während die Küste im Mittel-

alter von den Portugiesen öfter besucht ist, wie noch Spuren von

Bauten bezeugen. Im Allgemeinen ist die Küste öde und nicht

sehr ermuthigend, das Hinterland soll aber einen grossen Reichthum

an Vieh besitzen. Ueber das Galla- und Soraaliland ist zwar oft ge-

nug die Achsei gezuckt worden, da es vielfach als etwas Werthloses

angesehen wurde, was wegen der Wildheit seiner Bewohner die auf-

gewendete Arbeit nicht lohnen wurde. . Auf der anderen Seite wurde

68 aber nach dem Muster der Alten sehr gepriesen und hinter der

Oden Küste soll sich ein anbauföhiges, gesundes Land erstrecken.

Die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen. Das Somaliland hat

manche werthvolle Ausfnhrprodukte, hier und dort grosse Strecken

fruchtbaren, jetzt brachliegenden Bodens, und, abgesehen von,

den Flussthälem, ein gesundes Klima. Dass die Eingeborenen

nicht alle Räuber und Mörder, sind, geht aus den Erfahrungen der

Wissmann - Expedition . hervor. Jedenftlls sind einige Stämme

Medliche Nomaden, während die Küsteusomalis ein fanatisches und
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gefährliches Volk sind, p;6gen das Jedermann anf der Hat sein musin,

nicht zum wenigsten die Engländer selbst. An der Küste Bind oft

genug StrafexpeditioiiPii englischer EriegsschifTe nüthig gewesen,

dass schliesslich die luder es vorzogen, die nördlichen H&fen zn ver-

lassen. Aneh die Ermordnng Jühlkes ist seiner Zeit von einem

deutschen Eriegssditff gerfteht worden, obwohl behaaptet wnrde,

dass der Erschossene ein onschnldiger SiLla^e gewesen sd, welchen

die Hürder vorgeschoben hätten. Bs wird beabsichtigt, entweder eine

besondere Gesellschaft zn bilden oder In Yerbindiing mit der Wita-

gesellschaft vorzugehen und eventuell in Hohenzollernhafen eine Sta-

tion anzulegen.

Dm Sdtaftzgebitt der Neu-Guinea^omiiagiiio,

welches Kaiser-Wilhelmsland, den Bismarck-Archipel und die nörd-

lichen Sal(Miio - Inseln uinfasst, entwickelt sich in seinem weltent-

legenen Winkel mit einiger Langsamkeit, obwohl ein sichtbarer Fort-

schritt zu verzeichnen ist. Aber die Schwierigkeiten, aus dem vor-

handenen wenigen etwas zu schaften, sind hier grosser als ander-

wärts, dass man bei unserer kolonialen ünerfahrenheit billig über

manche Mängel und Misserfolge hinwegsehen sollte, zumal die Neur

Guinea-Kompagnie mit grosser Vorsicht zu Werke geht.

An Stationen,') mit deren Anlegung behufs Erkenntniss der

natürlichen Verhältnisse und der Bewohner des fast völlig unbe-

kannten Landes, behufs der Besitzergreifung von Grund und Boden

an verschiedenen Stellen begonnen werden mfisste, sind in Kaiser
Wilhelms-Land: Finschhafen mit der Nebenstation. Bntaueng,

Eonstantinhafen, Hatzfeldthafen und Stephansort, und im.

Bismarck- Archipel Kerawara begrfindet und eingeiiGhtet. Sie

sind mit den nOthigen Wohn-, Lager- und ArbeiterhAusem, sowie

mit dem fftr den Gebiauch erforderlichen Inventar an Möbeln, Asbeit»-

gerftthen, Waffen, Booten u. s. w. und mit den erforderiiehen Yob-

r&then an Proviant, Materialien und Tauschwaaren ausgerastet

Dr.ZöUer, welcherEnde 1 888 Neu-Guinea einenBesuch abgestattet hatte,.

Wir geben hier einige genauere OrtsbeetimmuDireii der Lage «lehtigBr

Punkte. Finschhafen 147'' 5,0' östl. Länpe Gr. 6« 33,6' s. Br., Konstantinbafen

145» 48,7' ö. L. 80' s. Br., Hatzfeldthafen 145" 104' ö. L. 4" 24,3' s. Br.,

Mioko 152«> 26,5' ö. L. 4'' 14,2' s. Hr., Matupi 152^ 10,8' ö. L. 4P 14,2f 8. Br.
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schildert in der „Kölaischen Zeitung" seine auf den derzeitigen Zustand

des Landes bezüglichen Eindrücke folgendermaassen : „In zauberhaft

schöner Scenerie liegt Finschhafen, ein kleines liebliches Städtchen, wo

man auf wohlgepflegten Kieswegen zwischen üppig grünenden Gärten,

zwischen wogenden Mais-, Taro-, Yamsfeldem eiuherschreitet. Am
Hafen herrscht reges Leben und am Festland erfreuen sauber ge-

haltene Landhäuser das Auge, und im angenehmen Gegensatz zu

der landläufigen Verwahrlosung australischer, namentlich nordaustra-

lischer Ortschaften, athmet alles Ordnung und Sauberkeit. Ausser

Finschhafen giebt es fünf weitere Stationen, wo man, allerdings bei

geringerer Abwechselung als das fast grossstädtische Finschhafen sie

darbietet, in europäischem Stile leben kann, wo Kühe, Pferde,

Schweine, Ziegen, Hühner, Enten, Truthühner, Tauben und andere
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enropftisehe Hausthiere in Menge vorhanden sind und beständig an

Zalil zunehmen, wo viele Hektare fnicbtbaraten Landes mit Tabak,

Baumwolle, Mais, Yams, Taro, Bataten, europftischen Gartengewftchsen

n. 8. w. bestanden • sind. In Finsohhafen erhSlt man za billigem

Ihreise frisches Ochsenfleiseb, fiiscbe Milch, fnscfae Bntter, frische

Eier imd manche enropftiBcbe Gemüse, vortrefflichen Wein nnd trink-

bares Bier, za m&ssigen Sftfczen in der Speise-Anstalt eine BekOstiguDg,

wie die besten Gasthofe der nordanstraliscben Ortschaften sie nicht

darbieten.
' Li Finsehhafen lebt ein Arzt, es giebt ein Hospital nnd

bald auch eine Schule. Anf allen Stationen sind Postanstalten ein-

gerichtet, wo mau mit einer deutsciien 20-Pfennig-Marke beklebte

Briefe nach Europa aufgeben kann, anstatt wie im benachbarten

Cooktown 75 Pf. für den einfachen Brief auslegen zu müssen;

von allen, auch den entlegensten Stationen hat man geregelte

Dampferverbindung nach Europa. Ueberall giebt es von geschulten

Geometern vermessenes fruchtbares Ackerland, Kataster, Gerichte

für die Weissen und bald auch für die Eingebornen, Standes-

beamte und Waareulager, in denen man fast alles, was in diesen

Gegenden zum Leben nöthig ist, kanfen kann. Friedlicher Verkehr

herrscht mit den Eingeborenen nnd eine gutgeschult« kleine Polizei-

truppii ist da für den unwahrscheinlichen Fall, dass dies gute Ver-

h&ltniss einmal gestOrt werden sollte. Da« ist wohl das Wesentlichste

jener Leistungen, anf welche die Kompagnie mit Befriedigong znräck-

blicken kann.*'

Ueber Finsehhafen und das Leben daselbst schreibt derselbe

an anderer Stelle:

.Ob die Bodenerbebungen^ ia Finschhafeus uubcrer Umgebaag Berge oder Uugel sind

,

dürfte schwer » eateehefden sein. Jedenfalls vaanhoMiB sie elii BUd von solcher LlebHchhelt^

dass das Auge dos Ankommfaden sich gar nicht sstt dnran sehen kann, l'nd doch fehlt nllos ~
Hochgebirge, Felsen, Feriuicbt und übnliches — , was wir t\» Zabebör eines groasartigen Land-

schaflibUdes so betrachten pflegen. Nnr an wenigen Tagen Im Jahr Ist die Lnft so Idar, dass

mau von Finsehhafen aus die Rook -Insel und einen lioüen Kerggipfcl am Fcstlande vun N'eu-

pommera (Biamarck-Arcbipel) wahrzonebmeu vermag. Von den drei UMen des Ortes wird bloss

dar inssare in SehiiHhhrtBzweeken benntit. Die beiden andern, von denen nameDitlich der

iwdte ein grossen, tiefes, gutgcscbütztes, allerding!!; auch in Flnschhafens uübtTcr Umgebung aus-

nahmsweise von Mnngrovedirkirhten nmsäumtes Becken darstellt, krmnten das Her« eines Land-

acbaftamalers in Eutzücken veri^etzeu. Aber die Einfahrt vom ersten Hafen her müsMte beträcht-

Udi vertieft weiden, falls Schiffe wie Jlsabd* oder »Ottilie* einlaufen sdUtan. Sobald der An-

kommende die Palmen und WeUblechdScher und die Abends besonders freundlich bell erleuch-

teten Hinser von Salankaoa nnd Madang wahrnimmt, tönt ihm auch schon Cicadengesnmiite und

der eigenartige Schrei des Lederkopfes entgegen, eines Vogels, der nirgendwo sonst Im gansen

Schutzgebiet so häufig vorkommt als gerade hier. Aber es fehlt jenes Palmenrausrhen. wie es in

Westafrika den milden Baisenden In s&aaen Schlaf einlullend nicht selten sogar das Geriosch

der Biandnng ttbertOnt SelbstverstindUeb kSnuen sieh die ftbrlgen Stationen, was StattUdikeit

des Aussehens anbelangt, nicht im entferntesten mit Finsehhafen messen. Kein Landhans liegt

voitheilhafter als Salankana, der Wohnalts des Landhanptmanns und meinea Wissens das schönste
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G«biade auf sau Nea-Gaine». £rfriscliend«r Seewind bilt ia diesem gottbegnadeten Aufentbalts-

9tt dfe MoflMteB wihrend der Begenielt ToltaMndlg fem mkl duldet fie neb wibrend der

Trockeuzcit uar in geringen Mengen, wenn sie auch schon wenige Hundert Schritt weiter land»

einwärts auf Madang eine wirkliche Landplage bilden. Umfangreiche Gartenbeete und Ra^enan-

lagen, eingefasst von bantblätterigen vielfarbigen nud unrerfUschten Pflanzenkiudern des Ur-

waldee stehen sieb reebls nnd links bis inm Meere binonter. Uralte KokMptHmtB. und Bi«fc>

fmchtbäume geben Suntermischt mit erst von den Deutschen gepflanzten Bananen nnd Papaya-

B&nmeu dem unTergleichiichen Orte den schwer xu bestimmenden Zauber eines altarlstokratisclieii

LsadsHMt. Was soll Mi tber Madsiic, mibobo, LaaMf a. s. w. sacaa — bwtar OrtsbescMbo

nangen der Eingeborenen, die aber bloss diesem oder jenem kleinen Stückchen von Finschhafen

gelten? Keckte nicht im üintergmnd all' dieses Zaubers das bleiche Gespenst des Fiebers seine

anA dte Hhatt» Bttersie udi friiciia«s«r Gegenirelir imUttnaMnidra Arne au, so dBifle-

Ftaaebbafen gleich Baden-Baden, Wiesbaden, Bnitenzorg, Petropolis, Daijeeling oder Simla zu

Jenen anserlesenen Lieblingsorten der Menschheit gezihlt werden, zu deren Schmuck Natur nnd
Knnst sieb die Hand gereicht haben. (0 Wegen der hioflgen Erdbeben wird man wohl im ganzen

Schutzgebiet nie «hns anderes als Holzbauten errlebten können, wenn man nicht die BanwelM
in den Erdbebengegenden Südamerikas uacbahmen nnd an der Sonne gedArrto LehmblOcke

(adobes) vei wenden will, die fast so eUstiscb wie Holz sind. Alle Häuser stehen auf P&hleu, die

•her «twM hftber lelii soUtea. Uad altoa ftmaiUa lo arteaiaaden HiaMra wUte naa «in»
rings herum laufende Veranda geben. Die ganz za Anfang heransgesandt«n schwedischen Häu-
ser waren gclilecht, sodass nnr noch wenige derselben vorbanden sind. Aber man hat sich durch
diese Eifthraatea bddiran taaten. Alle aanerea Wohavnfea fsnd leb hoch, laftig, gesund,

komfortabel, nach meinen Erfiüimngen und Beobachtnngen in anderen Tropeuländem den wei»

testgebenden Anforderungen durchaus entsprechend. Auch über die innere Einrichtoos aadl

Aatstattnng bebe ich keine Klagen gehört. Die Kompagnie stellt ihren Beamten freie Wohnaagi
frei« EinrichtonK dar Wohnungen (Bett. Mosqoitttaete, Tisch, Stühle , Waschgeräth n. s. w.) aa>

wie freie Bedienung, welche freie Wäsche (allerdings von der jämmerlichsten Art) in sirh schlieast,

zur Verfügung. Die aus dem Gehalt der Beamten an bestreitenden Ausgaben beschräujten sieb

demaaeh aa,f Koat, OeMalt«, Kkidaas .«nd «aa sie «Iva aa flackaa, «te a. B. Bdehar vad der-

gleichen, beziehen. Ein kleines Hans für sich haben bloss sehr wenige Beamte. Meist wohnen
awei oder mehrere in einem Geb&ade, das hinter der Veranda je nach Anlage zwei darcb eiaen

Gaa« getwaala grflMaia oder aneh Ms an vl«r Ueteere BlaaM enaut. Etamenledtea ew^U-
schen Stils giebt es selbst in jenen TOmebmeren Hänsern nicht, wo nnter dem Wellblechdach

noch eine Holsveischalong angebracht ist, Denn gerade der über den Zlinmeru, deren Zwischen-

irisda sldit bis ans Dach Uaanralclien, Uawegstrelcbeade Lnftaag enengt jene angenehme

KUdaidiaaian erst schätzen lernt, wenn man aus derartig gebauten Häusern in einen allseits

fasddoaaenen Raum kommt. Die Wellblechdacber, die dnrcb ihr gofälliges Aussehen mit den

aoab TOrxelin Jatu-en üblichen Anlagen dieser Art gar nicht verglichen werden können, haben

far Flaa«hhaiiaB aad die ttlnIfBB Ortachaflaa aaaaraa SehatageUela daa doppattaa VatfllaB, dasa

afa Ullig sind und das bei der Abwesenheit von Brunnen dringend ben^thigte ßegenwasser auf-

Jufen. Auch habe ich in Nen-Goinea, wo die Sonnenstrahlung gar nicht besonders stark ist, die

avf dam TerseofleB Boden Aaatra1l«BS an aafUUgstea herfortretendea UebeMtade dar Well*

blechdächer, übermässige Erhitzung am Tage nnd starke Abkühlung in der Naoht, fast gar nicht

empfunden. Sehr viel billiger wird man in Zukunft ebenso wohnliche Häuser bauen kön-

nen, wenn man sich erst eluul aialur, ab es bUher der Fall Ist,' damit vartravt aadt
einheimisches Material, das helast aidit etwa aus einheimischem Holz hübsch zaiaeht*

geschnittene Uretter. sondern roh behauene Pfosten, ferner Bambu, Palmstengpl u, s. w.

SU 1>enntzen. Waä für stattliche und wohnliche Häuser man aus solch' wohlfeilem Material er-

riehtan kaaa, kann Jenaad, der ile aldit gaaeliaa, akih kaum vorstellaa. AaMiaw. FUagwi and
in der Trockenzeit Moskiten werden häufig recht l&stig. Aber die Moskitenplage ist im Vergleich

zn anderen Ländern nicht sonderlich schlimm. Auch fehlen jene entsetzUcben grossen weisaea

Wander-Amelseia, vor deren nnerrelebt daitebeadem ZaratftraafslaleBt In WastaMk» ajcUistdler

Ist. Wenn man nicht die scl-samsfeu und peinlichsten Teberraschnngen erleben wUl« müssen in

Nea-Gninea wie in allen Tropenländem Kleider, Waffen u. s. w. bäoflg, am besten alte paar Tage

einmal nachgesehen «erden. Daun «a Iwannt vor, daas die Kroaten SdUMlaafllefen gleb irgend

einen nicht gnna gat gereinigten oder getrockneten Gegenstand aus Wolle oder dergleichen zum
Eierlegen ansersehen nnd in dieser löblichen Beschäftigung so flieiasig sind, dass der glückliche

Besitzer, wenn er nach wenigen Tagen, oft schon nach 24 Standen nichts ahnend an sein thenres

• Eiganttnutt berantritt, dessen Innenseite von Gethier wimmelnd nnd befleckt mit einer waiaaan

kanm zu entfernenden Masse vorflsdat. Daas sich Wenig gabranebtes ScbnhweHc mit kleinen

Koloniales Jahrbuch 1889. 18
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ITmildem tob Behimme^llMn MIeekt, komat andi U«r bivftf tor, dbirolil Idi nleiimta so

hochstämmigeQ Schimmel wie Im tropischen Afrika, in Westindiea n. s. w. beolMtctltet habe.

Und trotz alles ElnOlens verrosten Gewehre, namentlich solche, die ihre nrspränRliche Politur

nicht mehr besitzen, von einem Tat« xnm andern. Aber alle diese nichts weniger als erfren-

Ucben Erscheinangen treten In sehr rlel milderer Foim auf als in andern Troponliiideni. Wahr»
scheinlich ist dfe<« darin begründet, dass der trockene anstralische Kontinent denn doch seinen

Blnflnas ein Idein wenig geltend macht. Trotz alier Begenlisten bin Ich der Ueberzengung, dass

4l«r liarwtoieiide TImQ tob K«lMr WUMm^Lmä^ FlBMlduillm «od mIbo Ungelnutf «uf»»
noinmen, nicht in gleichem Grade wie die awJsten Tropenlinder unter isbermässiger Lnftfendl*

tlgkelt leidet Der ätil des Lebens Ist naitftrlicb im vollsten Sinne des Wortes Jnnggeselln*

viillisdnft. • .*

Die anderen Stationen sind io einer ähnlichen Weise, aber weniger

nmfiingradi angelegt in Gegenden, wo es möglich ist, Versnehsplaii-

tagen einzurichten, da wir noch betreffs der unzweifelhaft vorhan-

denen Natarschfttze des Schutzgebietes so ziemlicli im Dankein sind.

In der kurzen Zeit einiger Jahre ist natargemftss noch nicht die

Frage gelost worden, ob der Plantagenban im Grrossen unzweifelhafte

Erfolge aufweisen wird, aber die gewonnenen Resultate sind recht

günstige. Die Direktion liat die Anlegung von Plantagen, und zwar

in erster Linie von Tabak und Baumwolle (sea Island) ins Auge

gefasst und auf den dafür geeignet befundenen Stationen Hatzfeldt-

hafen, Konstautinhafen und Stephansort die dazu erforderlichen Ver-

suche und Vorarbeiten vornehmen lassen. Eine erste im vei^angeneu

Jahre in Hatzfeldthafen von einem Versuchsfelde gemachte Ernte

von Tabak im Gewicht von etwa 20 Zentnern ist im Frühjahr hier

eingetroffen und hat den Beifall von Kennern, welchen das Produkt

vorgelegt worden, in hohem Maasse gefunden, obwohl die Fermen-

tation wegen der geringen Menge des Tabaks nicht vollkommen ge-

nügend hatte ansgefährt werden können. Es ist mehrfach die

Meinung ansgesprochen worden, dass bei sachgemässer Behandlung

der in Nen-Gninea gezogene Tabak an Qnalitftt dem Snmatratabak,

welcher als DeoMilatt bekanntlicfa hoch im Preise steht, werde gleich-

kommen k^en.^) Bei Hatztbldhafen sind weitere 30 ha mit Tabak

bestellt nnd ebenso ist in Stephansort im Janiiar mit der Anp€anzang

von Tabak anf einer gleich grossen Fläche begonnen worden. Bei

beiden Stationen sind Flüchen von 5—600 ha in bequemer Lage

zum Tabakbau disponibel und sollen dazu allmählich in Bearbeitung

Die Sebitsung dw Prodaktes betrog bis 250 Pfennig, im Ourehsehnitt

105 Pfennig pro '/a kg ohne Zoll; bei lebhafter Konkurrenz hatte es im Ganzen

den Preis ton 151 Pf. pro '/s ohne Zoll, während gleichzeitig eine grössere

Partie von Sumatra-Tabak mit 22G Pf., eine andere Partie desselben mit 74 Pf.

bezahlt wurde. Die Baumwolle aus Kaiser Wilhelms-Land brachte, obwohl die

Ueiniguug von der Saat noch zu wünschen Hess, in Anerkennung der vorzüglichen,

4hMlitit tl5 Pf. pro >/> kg.
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genoinuiei) werden, so dass schon im nächsten Jahre, wenn genügende

Arbeitskräfte beschafi't werden, die Anpflanzüng auf etwa 300 ha

wird aasgedehut werden könoeii. Baumwolle, mit der man auf

den fibtrigen Sudsee^Ineeln sehr gute ErfahrnDgen gemacht hat, ist

in Konstantinbafen und in Bntaneng (bei Finschhafen) angepflanit

worden, nnd zwar an ersterem Ort mit viel besserem Erfolg als

letzterem. Eine grössere Banmwollpkintage, nftmtich die der Sajooa^

aerin Frau Försayth golMtrende nnd von ihrem dentsehen Schwager

Parkinson geleitete Ralnm-Pflanzong anf Nenpommem im Bismarek-

Arehipei war schon vor GrOndnng der Nen-öninea-Eompagnie vor-

handen. Es sind dort zur Zeit 180 ha mit BaamwoUe bestanden.

Ebenso wie anf Samoa, wo ja die Quidels- nnd Plantagengesellsetiltfit

der Sfidsee die grOssten irgendwo anf der Erde in dentschem Besitz

Ibefindlichen tropisehen Plantagen bewirthachaftet» will man aneh in

Ralnm die Baumwolle allmShliiA dnrelL Anpflanzung der doch noch

sehr viel lohnendem Kokospalmen ersetzen. Da Kokospalmen in

einigen Gegenden früher, in anderen später, aber doch gewöhnlich

erst zwischen dem siebenten und dem neunten Jahre ihre volle Er-

tragsfähigkeit erreichen, so würde die Anlage einer grösseren Kokos-

PHanzung, wenn nicht die Baumwolle zur Hilfe käme, recht kost-

spielig sein. Denn Roden und PÜanzen allein genügt nicht: die

jungen und zarten Kokosbäumcheu müssen, wenn sie nicht ohnehin

auf eingehegtem Boden stehen, durch kleine, um jede einzelne Pflanze

hemm hergestellte Einzäunungen, wie man sie in jedem Papuadorf

sehen kann, gegen Schweine und anderes Gethier geschützt werden.

Pflanzt man aber die Kokosbäumcheu zwischen die Baumwolle, so

macht das weiter keine Kosten. Bis nämlich die Palmen eine der-

artige Höhe erreicht haben, dass sie allzu viel Sonnenlicht weg-

nehmen, gewöhnlich aber auch schon ertragsföhig sind, kann Jahr

ffir Jahr mit der BanmwoUkultnr fortge&hren werden. Sobald die

erste voUe Kokoserote eingeheimst vnrd, entfernt man die BaamwoUe

and das Gelfinde, auf dem gewöhnlich Gras oder niedriges Bosch-

werk emporspriesst, wird dann ansser zur Eoprägewinnnng auch

no«'h als Viehweide benatzt Mit Kaffee nnd Kakao sind bisher

erst in ftnsdifaafen Versuche angestellt worden. Die Erfahrungen,

die man in Ralum mit nur erst 2 ha Kaffeepflanzung gemacht hat,

sind in Bezug auf Menge, Beschaffenheit und Marktwerth des Erzeug-

nisses im höchsten Grade ermuthigend. Ganz vortreflFlich gedeiht

auf sämmtlichen Stationen der Mais, der uuth überraschend sehneil

bei den Eingeborenen und nicht bloss bei den Küsteubewohuerfi

18*
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Eingang gefunden hat. Von anderweitigen Nährfrüchten werden

in grösserem Umfange und ebenfalls auf allen Stationen, ausgenommen

Kerawarra im Bismarck- Archipel, Yams, Berg-Taro, Mandioka, Ba-

taten (süsse Kartoffeln) und Arachiden (Erdnüsse) angepflanzt.

Früher erzeugte bloss erst Konstaotinhafen hinreichende Lebensmittel,

nm ohne Yams-Zofuhr vom Bismarck-Archipel her die eigenen Ar-

beiter ernähren zu können. Da aber auf den abgeernteten Tabak-

feldem Nährfrüchte gepflanzt wurden, so haben im Jahre 1889 auch

die fibrigen Stationen wenigstens die fftr den eigenen Bedarf be-

nOthigten Yams n. s. w. erzeugt.

Obwohl Finschhafen nnd Hatzfeldthafen erat drei Jahre nnd

Konstantinhafen erst zwei Jahre alt sind, stehen nach ZOller hier

Garten-, Oemflse- nnd Obstban schon hente anf einer höheren Stufe

als in nordanstralischen Ortschaften, die doch anl eine Existenz von

ein oder zwei Jahrzehnten znrftckblicken kennen. Dazu kommt,

dass in Kaiser Wilhelms-Land alles nnter der Anfsieht von £nro-

pftem geschaffen worden ist, wfihrend das nördliche Queensland, was

es an Gärten nnd Plantagen besitzt, üut ausnahmslos fldssigen (M-
nesen zu verdanken hat Eine genaue Grenze zwischen Ackerbau

und Gartenbau kann im Tropenlande noch weniger leicht gezogen

werden als bei uns. Bananen, Kokosnüsse, sowie die auf Neuguinea

fast wie Unkraut gedeihenden und überall vorkommenden Fapayen

werden nicht bloss gleich unsern Aepfeln und Birnen als Früchte

nur um ihres Wohlgeschmackes willen, sondern auch roh, als Ge-

müse, oder in irgend einer anderen Form zubereitet, als regelrechte

Niihrung genossen. Früchte, welche bereits in s^rösseren Mengen aus

den Gärten unseres Schutzgebietes hervorgehen, sind: Grenadillas

(die köstliche Fracht einer Passionspflanze), Ananas, Mango-Pflaomen,

Soursop, Melonen, Wassermelonen nnd amerikanische Nüsse. Orangen

nnd kleine Ldmonen, deren Saft vielfach zur Fieberlimonade benutzt

wird, sind angepflanzt, ohne jedoch schon Frficbte zu tragen. An
enropäischen Gemüsen nnd Eüchengewftehsen sind etwa folgende

zn erwähnen: Rothe Mohrrüben, weisse Rüben, Bohnen (tragm

reichlich), Erbsen, Kürbisse (geben ein vortreffliches Gemüse), To-

maten (gedeihen wie ünkrant nnd fehlen, in dieser oder jener Weise

zubereitet, &st bei keiner Mahlzeit), Kohl, Gurken (liefern über-

reichen Ertrag), Rettiche, Radieschen (kommen wie die Katzen nnd

die Ziegen in jedem Klima vorwfirts), Zwiebeln, Endiviensalat (ge-

hört auch zn jeder regebechten Neu-Gninea-Mahlzeit), Kopfudat,

Petersilie nnd spanischer Pfeffer. Ob Kartoffeln, doren Ertiügnisse
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bei ein paar kleineren Versuchen alle Erwartungen übertroffen haben,

«ich auch bei Massenanpflanzung bewähren würden, müsste erst noch

erwiesen werden. Den Ackerbau und Gartenbau schädigende Thiere sind

glücklicherweise bisher ziemlich selten. Es giebt weder eine Heu-

schreckenplage noch, da die grossen Wanderameisen fehlen, eine Araeiseu-

plage; aiu'h kennt man weder Sperlinge, noch diebische Affen, noch

auch eine Raupeuplage. Doch hat ein Erdwnrm in den Tabaksaatbeeteu

in HatzfekUhafen und Sphinx ConvolvuU in Konsiantinbafen einige

Verheeningen angerichtet In Bataueng haben auch bisweilen die

wilden Schweine Schaden angestiftet. Wie in allen Tropenläudern

bereitet auch aaf Nen-Gninea das unglaublich schnell aafspriessende

Unkraut sehr ?iel Sorge und Arbeit. Das Abbrennen des ßni ge-

rodetem Land liegenden Bnaofawerks stOset bisweilen in der von

Regengfissen fibersehwemmten Umgebung von Finscfahafen aber hOch-

atens selten an der Astrolabe-Bai. und bn Hatzfeldthafen auf Schwie-

rigkeiten. Unter den Erzengniaaen ist noch Masaoirinde, die. Binde

«iner Lanracee, za erwfthnen, welche ein wohlriechendes Oel enthält,

das in der Parf&merie nnd Seifen&brikation verwendbar ist, nnd steht

auch der Ansbeotung der Faserstoffe^) nichts im Wege. Eine

„Ambe" genannte Pflanze, welche auf mehreren Inseln im Bismarck-

Archipel in Menge wild wächst und von den Eingeborenen im

Tauschhandel erworben werden kann, wurde auf dem Markte etwa

25—30 per Zentner bringen, doch ist die Produktion wegen des

Fehlens maschineller Vorrichtungen zur Entfaserung eine schwierige.

Wenn auch der Holzreichthura ein grosser ist, so verhindert die

Entfernung von der Küste und das sparsame Vorkommen wirklich

werthvoller Hölzer vorläufig noch die Ausbeutung.

Dagegen haben die Pnrdy-Insein , welche zwischen der Küste

von Kaiser Wilhelmland und der Gruppe der Admiralitätsinseln

liegen, durch die auf ihnen entdeckten, wie es scheint, abbauwürdi-

gen Lager von phosphorsanrem Kali, wie sie auf den koralli-

nischen Inseln der Sädsee Öfter vorkommen, eine praktische Beden-,

tnng erlangt. Sie sind unbewohnt und ragen nur
.
wenige Fnss Uber

dem Meeresspiegel empor. Zeitweise werden sie von den Bewohnern

der Admiralit&tsgnippe besncht, welche die anf ihnen befindlichen

Kokospalmen Bestftnde ansbenten. Eingegangene Proben erwiesen

Faserstoffe siud in unsern Kolonien iu ungeheuren Mengen vorhanden: Pro-

dukte der Oelpalme, Hibisms, Raphia, Salobast, Cuungebast, Ananasfaser, Sanse-

veria, Kinde des Zophaweines, Bananenfaser, Menekünehanf, Sibanpefaser (aus einer

Art Liane) u. 8. w., werden aber jetzt nur als Nebenprodukte gewonnen.
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die Braachbarkeit des Phosphats, welcher auf 60—70 t/fi per

Tonne geschätzt wurde, und bereits im vergangenen Herbst ist eine

grössere Menge zur Ver>!eiidiing bereit gemacht und nach dem Aut-

hören des N.-W.-Monsuns im April durch die „Esmeralda^ verladen

and nach Deutschland gebracht worden.

Die Schwierigkeit der Arbeiterfrage scheint im Kleinen alimäh-

lich gelöst zu werden, da die Eingeborenen sich hier und dort zur Arbeit

bequemen, obwohl eine regelmässige Thätigkeit von ilinen noch nicht

erwartet werden kann. Aus Finschhafen wird als eine erfreuliche That-

Sache gemeldet, dass im Februar wiederum 18 Burschen aus den

Nachbardörfern als Arbeiter für auswärts sich verpflichtet haben.

Der Landeshauptmann sah darin ein Zeichen grossen Zutrauens und

eines Umsehwnngs der bisherigen Ansichten der eingeborenen Be-

tolkemng über regelmässige Arbeit. Da die meisten Mak.yen, deren

Vertragszeit abgelaufen war, nach Java znrOckbefOrdert waren, be-

stand das Arbeitermaterial der Nea-Gninea-Eompagoie jetzt vornehm-

lieh ans vom Bismarck- und Salomo-Arcfaipel herfibergebrachten

Leuten, die sich gnt bewfihren. Die Station im Bismarck-Archipel

ist als die nächstliegende und beste BezngsqneUe fOr die Anwerbung

und AoleituDg von Eingeborenen ihres Bereichs besonders ausge-

rfistet und unter die Leituug eines mit dem Geschäft vertrauten

Ifanoes gestellt worden. Als Arbeiter därfon JSingeborene des deut-

schen Schutzgebiets bekanntlich bloss nach deutschen Kolonien oder

nach Samoa und bloss unter Aufsicht der Regierung weggeführt

werden. Privaten Ansiedlern würde die Kompagnie die benöthigte

Anzahl von Arbeitern überweisen. Die Vertragszeit, für welche die

Miokesen angeworben werden, ist ver.s< hiedeu und schwankt zwischen

einem Jahr und drei Jahren. Je kürzer die Vertragszeit, desto

theurer stellt sich natürlich die Arbeit der Angeworbenen, da ja die

Anworbnn<;s- und Verschiffuugskosten sich gleich bleiben. Die Mio-

kesen und die andern Kompagniearbeiter können ein Drittel ihres

Lohnes, der zwischen 4 und 10 JC monatlich beträgt, während der

Dienstzeit erheben, aber den Rest erhalten sie erst n ioh Ablauf der

Vertragszeit, weil sie sonst bloss mit Unlust weiterarbeiten wQrden.

Als Bezahlung dürfen sie sich aussuchen, was sie wollen und kOnnen

auch Geld verlangen. Gewöhnlich fällt ihre Wahl auf Aexte, Messer,

Hobeldsen, Lavalavas (Hüftentücber), Taschentflcher, Kleider, Hflte^

Pfeifen, Tabak und — Regenschirme, welch letztere besonders be-

liebt sind oder wenigstens eine Zeitlang besonders beliebt waren.

Vielleicht wärden die Miokesen dauernd im Lande bleiben, falls man
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ilmeii die Müc^iehkeit Terschaflfte, Weiber zu nelimeB und F«aulieii

zu grttnden. Ehen mit Nea-Gviiiea^Weibeni sind ansgeachloflseii. Die

Afbeit, die den Leuten toh 6 bis Vai*^ ^hi^ Morgens und von 2

bis ^/^ 6 Uhr Abends zngemnthet wird, ist nicht fibermasRig schwer,

und da sie plenty kei-kei (tüchtig zu essen) haben, führen sie nach

ihren Begrift'en ein ganz vergnügtes Dasein. Dabei stellen sie unter

guter Aufsicht ein ebenso tüchtiges und brauchbares als billiges Ar-

beitermaterial dar, das nach Ansicht der Kompagnie bei einiger Um-
sicht in jeder beliebigen Menge beschafft werden kann. Chinesen oder •

indische Kulis einzuführen hält die Kompagnie, solange nicht genü-

gende Gründe dafür vorliegen, für uuthunlich; sollten aber besondere

Gründe dies uothwendig machen, so sind auch dafür gewisse ein-

leiteode Schritte geschehen. Will die Kompagnie Koltivation im

grossen Maassstabe betreiben, so muss sie aber bei der geringfügigen

Zahl der Urbewobner jedenfalls darauf beda«'ht sein, hier eine Rasse

einzafühieo, welche sich aDsiedeit nnd Konsumenteii mid Frodazenten

bildet

Es ist ja belumnt, daae in einigen Ländern, nnd nnter gewissen

Ufflstftnden der chineeische Einwanderer xnr Last werden kann, nnd

FSlle existiren, die Ton seiner ToHstfodigen Ansartnng zeugen, und

doeh ist der Chinese als das Eolonisations^Material par excellenee

zn betrachten. Immerhin wird man den jüngsten Maassnahmen

Australiens nnd Amerikas in Betreff der Chinesen-Einwanderung iltre

Berechtigung zugestehen müssen, weil in allen Ländern, wo der

Eankasier selbst als Arbeiter zu verwenden ist, der Chinese unwill-

kommen und mehr oder minder auch überliüssig sein wird. In

tropischen Ländern jedoch kann dem Europäer als Arbeiter Niemand

nützlicher sein als der Chinese. Die bedeutende Opposition, welche

Anfangs das Gesetz wc£;en Ausschliessung der Chinesen aus den

Vereinigten Staaten fand, spricht schon deutlich dafür, wie hoch

dieselben als Arbeiter zu schätzen siud. Gleiches lehrt, von Amerika

ganz abgesehen, auch ein Blick aif den ostindischeu Arcliipel, wo
der chinesische Kolonist den Eingeborenen vollständig ans dem Felde

geschlagen hat. Die Eolontsirung Borneo's wäre z. B. ohne

chinesische Arbeiter wohl schwer ausführbar. Die Answaodernngs-

lust, welche die »gelbe'* Rasse seit einer Reihe von Jahren ergriffen

hat, ist ungeachtet der Einschränkungen, die ihnen zwei Welttheile

auferlegt haben, nicht im geringsten gedämpft worden. Aehnlich

dem Angelsachsen grändet der Chinese fiberall Ansiedinngen, und

heute giebt es kein einziges fremdes Land zwischen Sibirien nnd

üiymzao by v^üOglc
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Malacca, In welchem sie nicht in bedeutender Anzahl gefunden

weiden kOnnen. Chinesische Einwanderer haben sieh sogar in Kleina

asien nnd in Bakn niedergelassen. Die Einffihmng von Chinesen

in nnsere Kolonien in der Slldsee, Tielldcfat anch hier and dort in

Afrika, wflrde nns yon dem Sfldsee-Insnlaner wie Yon dem Neger

als Arbeiter nnabbftngig machen. Viele Grfinde sprechen für diese

Ansicht. So ist z. B. der Chinese von Natur genügsam, arbeitsam

und kindlich frohen Gemüths — eine Eigenschaft, die sich nament-

lich iu der Arbeiterklasse und bei den Bauern kund giebt und er-

heblich dazu beiträgt, einen Menschen zum guten Arbeiter zn

machen. Ferner ist ihm die Neigung zum Handel angeboren; ob

gleich physisch nicht so ausgebildet als der Neger, besitzt er doch

grosse Fähigkeit, schwere Arbeiten zu verrichten, ausserdem ganz

ausserordentliche Ausdauer — ein Zusammeutretfen von Eigenschaften,

das ihn in den Staad setzt, sowohl die angreifendsten Arbeiten anter

den Tropen wie in der gemässigten and sogar kalten Zone za ver-

richten. Was w&re Kalifornien, einer der reichsten Staaten der

Union, heutzutage, ohne den chinesischen Arbeiter? War es nicht

der bezopfte Arbeiter, welcher daselbst zuerst den Landban in

grossem Maassstabe möglich machte? Die niedrigen Löhne, die der

Chinese bereitwillig annahm, machten es allein möglich, viele Indn-

atrien ins Leben zn rafen, welche ohne seine Hilfe gar nicht hfttten

anfkommen können. Kein Enropfier h&tte daran gedacht, sich als

Diener zn verdingen, wenn sidi ihm in den Goldfeldern ebenso guter

Erwerb darbot wie seinem Herrn. Dass China Hnnderttansende von

Menschen — wir meinen tflchtige Arbeiter — entbehren kann,

nnteiiiegt keinem Zweifel, nnd ist wohl anzanehmen, dass Tansende

von geschulten Arbeitern, die sich durch das Einwanderungsverbot

in Amerika und Australien auf ihre Heimath beschränkt sehen,

bereit sein würden, nach der Südsee oder einer deutschen Kolonie in

Afrika, wo sie unter dem Schutze eines mit China befreundeten Landes

ständen, auszuwandern. Anstatt des geistig nur wenig beanlagten,

nnregelmüssig arbeitenden, streitsüchtigen und dem Trunk ergebenen

Negers, hätte dann der deutsche Plantagenbesitzer mit einem intelligen-

ten, musterhalt nüchternen, friedlichen und arbeitsamen Volke zu thun

— einer Rasse, die, trotz ihrer alten Kultur demüthig, zufrieden und

untergeben ist. Aus diesen Gründen glaaben wir, dass es sich wohl

der Mühe loimen würde, den Versuch zu machen, die Einwanderang

von Chinesen nach der einen oder anderen unserer Kolonien zn be-

günstigen, denn fiberall, wo der Sohn des fieichs der Mitte sich
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bisher ausserhalb der Grenzen seiner Heimath niedergelassen hat,

ist dem Lande recht beträchtlicher Nutzen daraus erwachsen.

Allerdings wäre zum Zwecke einer fortdauernden Kolonisation

nothwendig, dass auch chinesische Frauen nach Neu-Gninea geführt

wfirden. Ob die Malayen sich für dauermde Niederlassungen eignen

werden, steht noch in Frage. Sokunge sie in ihrem Heimathlande

ein gntes Fortkommen haben, werden sie sich schwerlich znr Massen-

aaswanderong, welche natfirlich auch für die Kompagnie mit grossen

Kosten Terknflpft wftre, beqnemen. Aber das Greld fOr diesen Zweok

darf durchaos nicht gescheut werden, der von Anfiing an viel

wichtiger gewesen ist als die Ausbildung einer Administration,

welche wenig zu verwalten hat.

Die Einwanderong Deutscher ans Australien hat sich nicht in

Fluss bringen lassen. Die Orflnde, welche zusammen wirkten, den

Deutschen in Australien die Auswanderung nach Neu-6uinea zu ver-

leiden, sind nicht recht durchsichtig. Australische Zeitungen be-

haupten, das bureaukratische Hegleaient und die Preise der Ländereien

hätten von der Ansiedlung abgeschreckt, aber es ist nicht wohl an-

zunehmen, dass sich unter den vielen Tausenden von Deutschen

nicht trotzdem tüchtige Deutsche befunden haben sollten, die nach dort-

hin überzusiedeln geneigt gewesen wären. Petermann's Mittheilungen

veröffentlichten bereits im Jahre 1869 ein längeres Schreiben eines

deutschen Kaufmanns aus Brisbane, in welchem derselbe raittheilt,

dass er in mehreren Berichten au das Handelsministerium in Berlin

die Besitznahme Neu-Guineas, Neu-Britanoiens und der anderen

grossen Inseln des Papuanischen Archipels von Seiten Preussens

angeregt habe. Unter den Motiven fignrirt als erster Punkt, „die

N&he der kolonisirten Theile Australiens, was sicherlich Tausende

der 76 000 hier zerstreuten Deutschen veranlassen würde, dorthin

sofort Qberznsiedehi, sobald da eine deutsche Kolonie ge-

gründet würde.*' Und welche EnttftusehuDg heute nach zwanzig

Jahren!

Auf dem Bismarck-Archipel hat die Neu-GuineapKompagnie

ebenfftlls die Verwaltung in Hftnden, während die Firma Robertson &
Hemsheim, die deutsche Handels- und Plantagen^Gesellschaft der

Südsee und die amerikanische Firma Farrel & Co. dort Handel

treiben. Einige Dutzend europäischer Traders, führen dort ein

häuHg einsames, arbeitsreiches und entbehruugs\ olles Leben, wenn

sie nicht gerade auf Matupi oder Mioko stationirt sind, wo die

Häuser mit tropischem Komfort ausgestattet sind, und besonders das
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Hau8 des Stationschefs Herrn Herosheim sich durch entzftckende

Lage ausgezeichnet Dr. Schellong') schreibt darüber:

„Die älteste Koprastation der Firma Hernsheim befindet sich

auf der Insel Nusa; hier wohneu verhältnissraässig angenehm in

einem einfachen, aber luftigen und auch ganz behaglich eingerichteten

Häuschen die (lebrüder Bohlsen, deren Existenz glänzend zu nennen

ist gegenüber den Inhabern der vielen kleineren Handelsstationen,

welche aus nii-hts weiter bestehen als aus einer Bude zum Schutze

gegen die Unbilden der Witterung und einem kleinen Schuppen aus

Wellblech zur Aofbewahrung der Kopra. £s erscheint fast unbe-

greiflich, wie sich ein Earopfter uberhaapt zu dem so trübseligen

Geschäfte eines Traders verstehen kann , nnd man ist deshalb

um so erstaunter, za finden, dass sich hinter diesen abgehärmten

Zügen oftmals Intelligenz nnd gute Bildung verbergOD. Solcbe

Uenseben setzen das Leben und Jede Bebagliehkeit - des Lebfios

ein für einen vergl^ebsweiäe geringen materiellen Gewinn. Man
erz&hlte mir, dass die sieben Hemsheim'schen Koprahftodler zu-

sammen 150 Tons Kopra im Jahre gemaeht hfttten; da ihnen die

Firma per Tonne 4 Lio zu zahlen pflegt, so würde sieh danach der

Gesammtverdienst dieser Händler auf 600 Lio, der Verdienst des

Einzelnen auf nur 86 Lio = etwa 1760 Hark belaufen haben, wovon

noch die Auslagen für die znm Einkauf der Kopra erforderlichen

Tanschwaaren mit wenigstens 500 Mark in Abzug zu bringen sind.

Rechnet man dann noch die Ausgaben für den wenn auch noch so

dürftigen Lebensunterhalt ab, so ergiebt sich schliesslich als Gewinn

eine Sujnme, die in gar keinem Verhilltniss steht zu dem ausser-

ordentlichen persönlichen Risiko dieser Leute an (4esnndheit und

Lpl>f^n."' Welche Autreü:nng unter diesen Verhältnissen ein irgend

wie hervorragender Besuch hervorruft, ist leicht zu begreifen. Im

Jahre 1888 besuchte der Landgraf von Hessen, welcher später anf

der Eteise im Indischen Ozean, wahrscheinlich in einem Anfalle von

geistiger Gestörtheit, in der Nacht über Bord sprang und ertrank,

das Kaiser Wilhelms-Land und den Bismarck-Archipel, hielt sich

auch in Matupi auf, nnd unternahm eine Tour anf den 700 m hohen

Vnlkan „Mutter" und den Varzinberg.

Die Kompagnie hatte ausser dem Dampfer „Samoa** zwei weitere

Dampfschiffe nnd drei Segelschiffe im Besitz, von welchen letzteren

*} Der Biamarek'Arebipel und seine veissen niid schwanen Bewohner. Alt-

geneine Zeitang No. 14, Jehi^^g 1889»
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<1as eine als finlk in FiDSchhafen liegt und als Magaziu gebraacht

vrird. Die Ausgaben für die SchiflPfahrt haben die Kompagnie in

einer gewaltigen Höhe belastet, da annähernd zwei Millionen seit

der Erwerbung des Gebietes dafür ausgegeben sind. Diese Ausgabe

war nothwendig, weil zwischen dem Schutzgebiete und einem mit

Europa in Verkehr stehenden Hafen keine Schiffsverbindung sonst

besteht und Cooktow'n, der nächste australische Hafen, keinen
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iKrekteo Verkehr mit einem dentecfaen Hafen hatte. Statt der bis-

herigen Verbindiing mit Cooktown^-Qoeensland durch die Britisch«

India-Une istjetzt ein Anschlnss an dieDampfer der Gesellsehaft Neder-

land derartgeschaffen, dassdieBampferderEempagnie in sechswöchigem

Tamns die niederländischen Schiffe in Soerabaya-Java treffen. Dieses

Abkommen geniesst in Betracht der Frachten nicht nnerhebliche •

Vortheile gegen die bisherige Verbindung und eröffnet vor allem die

Aussicht, dass die Unregelmässigkeiten der Beförderung, über welche

«owohl in London als in Cooktowu zu klagen war, und die Ver-

1

zögerungen und Plackereien, welchen die Abfertigung der Güter

bei den englischen Zollbehörden häufig ausgesetzt war, in Zukunft.,

nicht mehr eintreten werden. Der Verkehr zwischen dem Schutzgebiet

und Soerabaya, sowie zwischen den Stationen soll mittelst zweier

Dampfer bestritten werden, nachdem die „Samoa** ansrangirt ist.

Am besten wQrde es sein, wenn das Reich hier helfend einspringt und

eine direkte Dampferlinie zwischen Deutschland und Kaiser Wilhelms- .

Land schaÜY. Billiger Weise sollten die Kosten der Schiffsverbindung,

soweit sie aber das Schutzgebiet hinansgreifen, der Kompagnie nicht

:

«ur Last ftdlen. Sie hat ihr Möglichstes gethan, wenn sie eine gute

;

Verbindung zwischen den einzelnen Stationen ihres Gebietes nnterfaieit

;

Die Erforschung des Gebietes bat nnr wenig Fortschritte zu

verzeichnen. In das Jahr 1888 fiUlt noch die im ersten Bande des

Jahrbuchs bereits erwfihnte Expedition des Dr. Z5ller und Hellwig

;

nach dem finisterre-Gebirge, deren höchste Spitzen, die auf den

englischen Seekarten als Hount Gladstone oder Hount Disraeli be-

zeichnet werden, jedoch nicht erreicht wurden. Die Expedition ging

von Konstantinhafen aus und folgte dem Lauf des Kabenau-Flusses.

Die Eingeborenen waren, je weiter mau sich von der Küste entfernte,

desto scheuer. Der höchste Punkt war 2330 ra hoch und gewährte

eine prachtvolle klare Aussicht in das Innere des Landes. In weiter

Ferne, im Süden, 40—50 km weit, erblickte man ein von OSO.
nach WNW. streielumdes hohes Gebirge. Im SW. zeigte sich

ebenfalls ein noch höherer gewaltiger Gebirgszug, der sich nach •

NW. noch weiter als man sehen konnte, fortsetzte, das Bismarck-

Gebirge. Das Gestein des höchsten erreichten Theiles des Gebirges

;

schien ein Andesit mit gut entwickelten zalüreicben Augitkrystallen

'

zu sein. Der leider im Laufe dieses Jahres am Kliraafieber ver-"

storbene Botaniker Dr. Hellwig hat im Dezember 1888 und im

Januar 1889 zwei Forschungszfige in der Umgebung von Finschhafen

gemacht und darOber eingehende Berichte in den „Nachrichten
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über Kaiser Willielmsland" erstattet. Der Hauptzweck der Ex-
pedition am 17. Dezember war bei (Telegenheit eines aussergewöhn-

lieh grossartigen Festes, eines Schweineschlachtens, in Tiggeddn,

nördlich von Finschhafen. zu welchem die Angehörigen weit entfernt

liegender und wilder Stämme zusammenkommen sollten, mit diesen

Doeh wenig oder gar nicht mit Weissen in Berührong gekommenen

Völkerschaften in Berfihrang zu treten. Im Januar besuchte er

den nordwestlich von Finschhafen gelegenen Sattelberge. Der
Landeshauptmann Eraetke hat im November v. J. die Salomo-

Inseb besucht vnd dabei die Strasse, welche Bnka von Bongain»

ville trennt, genauer erforscht Die Inseln sind stark bebaut, frucht-

bar und die Einwohner waren vidit unfreundlich. Auf den Shorthmd-

bsebi wurde der deutsch-freundliche Kdnig Gorai besucht und

beschenkt

in der Stellung der Neuguinea-Kompagnie ist insofern eine

Aenderung eingetreten, als der § 1 des Statuts folgende neue

Fassung erhalten hat:

(Der Zweck der Neu-GuineupKompagide ist)

1. Die ihr durch den kaiserlichen Schntzbrief unter der Oberhoheit

Seiner Majestät übertragenen Rechte der Landeshoheit auszuüben,

soweit diese A usübung nicht vouBeamten desReiches
kraft besonderer Vereinbarung gänzlich oder theil-

weise übernommen wird und die dazu erforderlichen staat-

lichen Einrichtungen zu treffen imd zu erhalten.

2. Die Direktion ist befugt, auf jeden beitragpflichtigen Antheil

Beiträge zu dem in § 9 des Statuts bezeichneten Zwecke über

den Betrag von je 5000 Mark hinaus bis zur Höhe von je

1500 Mark unter den in § 10 des Statuts angegebenen Moda*

litäten einzufordern.

Diese von einer am «30. April stattgehabten 6eneralver8amm<-

hing angenommene Statutenänderung hat durch Allerhöchsten £r-

lass vom 17. Mai die Genehmigung des Kaisers erhalten. Sie war

nOthig geworden, um die Direktion zum Abschluss eines Ueberein-

kommens mit dem Auswärtigen Amt in den Stand zu setzen, dur^
welches die staatliche Verwaltung des Schutzgebietes auf Beamte

des Reiches flbertragen werden soll, und welches die Direktion Ar
zweckmässig erachtet, um die Erreichung der praktischen Ziele des

Unternehmens zu sichern. Denn die Kompagnie fand es sehr schwierig,,

tfichtige Leute reiferen Alters, zumal sie dieselben nur aus den

höheren deutschen Beamtenkreisen nehmen wollte, für ihre oberen
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StoUnngen zu finden. Die paasenden Beanten befindeo sieh in der

Begel in gesieheiten Lebenslagen nnd haben keine Neigung, ebne

zwingenden Grund ihre Stellung im Reichs- oder Staatsdienst anfoa-

geben; die Beamten aber, welche nur eine kurze Zeit drausaeo

bleiben wollen, können natargemSss sich nicht die nOthigen Eennt-

nitse erwerben. Bas am 28. Mai vollzogene Üebereinkommen mit

der Regierung bestimmt, dass die (staatliche) Landesverwaltuttg ein-

schliesslich der Rechtspflege und der Einziehung der auf der Landes-

hoheit beruhenden Steuern und Zölle u. s. w. durch einen kaiser-

lichen Kommissar, welchem ein Kanzler und ein Sekretär zur Seite

stehen, und durch eine Anzahl lokaler Beamter geführt werden, und

dass die üebernahme spätestens am 1. Oktober 188H geschehen

sollte. Die Neu-Guinea-Kompagnie trägt die Kosten der Besoldung

<ler Beamten und hat ausserdem gewisse Leistungen in Bezug auf

Unterbringung derselben und Gestellung von Beförderungsmitteln zu

übernehmen. Die Ausgaben und Einnahmen werden jährlieh durch

Etat festgestellt; nothwendige Mehrausgaben werden von der Kom-
pagnie gedeckt, wogegen Ueberschüsse der Einnahmen aus der

Landesverwaltuog ihr zufliessen. Das aasschlie8sli(;he Recht der

Kompagnie auf Grund und Boden in dem durch die Kaiserlichen

Schutzbriefe bestimmten Umfange bleibt ihr neben den durch die

bisherige Gesetzgebung ihr gesicherten gewerUiehen Privilegien ge-

vrahrt. Nene 6€»e»etze und Verordnungen, w^ohe ^ Verwaltung der

Schutzgebiete betreffen, dürfen nur nach Anhörung der Neu-Guinea-

Kompagnie eingefiBhrt werden. Das Abkommen ist Seitens der Kom-
pagnie nach zwei Jahren kfindbar und tritt im Fall der Kfindigung

em Jahr nach dem Ktindigungstage ausser Kraft. Das Ausutftrtige

Amt kann davon zurücktreten, wenn politisdie Gründe die Aufhebung

erforderlich machen, oder wenn die Kompagnie die ihr dadurch auf-

erlegten Verpflichtungen nicht erfüllt. Der erste Rei ch s k o m m i s sar,

welcher die Stellung des ausgeschiedenen Landeshauptmann Kraetke

einnimmt, ist der bislang bei dem Kgl. Ober-Landeskultur-Gericht be-

schäftigte Regiernngsrath Rose. Jedenfalls ist es nur anzuerkennen,

dass das Auswärtii;e Amt durch die Wahl eines Beamten aus der land-

wirthscluiftlichen Verwaltung Fürsorge getroften hat, dass der staat-

liche Leiter des Schutzgebietes vermöge seiner Vorbildung auch dessen

laudwirthschaftliche Ausnutzung zu fördern vermag. Die der Kom-
pagnie verbleibende Verwaltimg und ihre rechtliche Vertretung im

Schutzgebiete wurde einem oberen Beamten, welcher den Titel eines

Generaldirektors fuhrt, übertragen. Für diese Stellung wurde dar
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bisherige Bnreauehef der IKrektion in Beriin, Hans Arnold, aaser-

sehen, welcher sich mSoerabaya, wo er den Plantagenban stadiren

wollte, nadi dem Schutzgebiet begeben hat IKe fiuizlerstelle er-

hielt der bisherige Richter der Schutzgebiete, Assessor Schmiele.

Die Nen-GniDea-Kompagnie hatte, was wir zur Erklärung der

Statutenänderung unter II hier anführen, auf jeden der 811 aufge-

gebenen Antbeile 4 750 , //. im Ganzen 3 852 250 J{ eingefordert

und hatte in diesem Frühjahr, da die Mitglieder nach dem Statute bis

zur Höhe von je 5 ODO , // beitragspHichtiger Antheile unbedingt ver-

pflichtet sind, im Ganzen noch *202 750 , IC einzuziehen. Die Direktion

hat nun. da dieses Geld für die Fortführung des Unternehmens nicht

ausreichte, beschlossen, um in der nächsten Zeit Einnahmen und

Ausgaben ins Gleichgewicht za bringen, 1 500 ^4C auf jeden ersten

Antheü einzuziehen.

Aus den bisherigen Erfahrungen ist zu entnehmen, dass eine

Nutzbarmachung des Landes durch Verkanf oder Verpachtung an

kleinere Ansiedler, obwohl die Niederlassung von Europäern zusn

Zweclce der Bodenkultur, zumal in den höher über dem Heeie

gelegenen Gebieten, keineswegs ausgeschlossen ist, doch pangsam

on Statten gehen wird. Die austraMschen Einwanderer, auf welche

AÜher ein Auge geworfen war, haben es abgelehnt, unter den von

der Kompagnie gestellten Bedhtgangen sich anzusiedeln und sei^

dem die Dampfer der Kompagnie Gooktown nieht mehr anlaufen,

besteht auch« Iceine Verbindung mehr zwischen den beiden

Lftndem. Was aber die Einwanderung Deutscher anbetrifft, ao ist

die Verbindung mit dem Mutterlande zur Zeit noch zu Icostspielig

und umständlich, ist die Möglichkeit des Gedeihens noch zu wenig

bewiesen, als dass aus Deutschland eine grössere Auswanderung nach

dem Schutzgebiet gelenkt werden könnte. Diese Mängel der Ver-

bindung halten auch zur Zeit noch grössere heimische Kapitalkräfte

zurück, in ausgedehntem Grimderwerh im Schutzgebiet Anlau;e zu

suchen; dieselben wenden sich lieber nnch Borneo, obwohl dort schon

viel Geld verloren ist. oder nach Sumatra, wo eine regelmässige und

relativ billige Wuhindung ihnen gesichert ist. Zudem ist das Ka-

pital vorsichtig und zieht vor, sich erst daun zu engagiren, wenn

thatsächliche Beweise eine genfigende Beotabiiitftt verheissen.
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Die Marschall-Inseln.

Eb ist seltsam dass, obwohl die Literatar über die Ifarscball-

Inseb bereits einen aBsehniichen UmCmg hat— von den alten Schifls-

listen der spanischen Entdecker bis anf die Schilderungen von

GhamisBO, Eotzebne, spfiter Meinecke, Enbary, Henisheim, Hager
JL B. w., nnd die Mappimng im Grossen nnd Ganzen dnrchgeffihrt

ist (siehe Karte im Jahrgang 1888 des Kol. Jahrbuches)— in der

neuesten Zeitung verbfiltnissniftssig wenig aus diesem kleinsten un-

serer Schutzgebiete verlautete. Bekanntlieh hat die Jaluit-GeselU
Schaft die Verwaltung der Inseln fibemoromen; sie bezahlt den

kaiserlichen Kommissar, wie es auch iieueidiugs die Neu-Guinea-

Kompagnie gethan hat, und macht allem Anschein nach gute Ge-

schäfte. Das Hauptprodukt der Inseln ist Kopra (jährlich 500000 kg)

aber es werden noch einige Nebenprodukte gewonnen, deren Ertrag

einer Steigerung fähig ist, obwohl die Arbeiterfrage Schwierigkeiten

bereitet and der Korallen-Boden der Inseiu intensive Kultur nicht

zulässt.

Die Aufgaben, welche den Kommissar, Dr. Sonnenschein^

bei seiner Ankunft auf der Inselgruppe erwarteten, waren mannig-

fache. Es worden HafeuTorschriften eingeführt, ein Verbot

des Handels mit Waffen und Schnaps erlassen, um die Ein-

geborenen zu erhalten, die deutsche ReichsWährung eingef&hrt,

nachdem vorher hauptsächlich chilenische und peruanische Geld-

mflnzen im Kurs gewesen waren und dann eine Regelung der
Steuerfrage versucht. Es wurden Gewerbestenem eingefOhrty

nach denen jede Firma, die ein Geechfifk im Gebiet der Marschall'

Inseln hat^nandi ihrem Jahreseinkommen besteuert wurde, welche von

6000 Hark bis auf 3000 Mark heruntergingen. Jeder mftnnliohe

Bewohner des Schutzgebietes fiber 20 Jahre, welcher nicht als Ein-

geborener zu betraditen ist, hat jährlich 20 Mark Steuern zu zahlen,

jeder herumziehende Händler für die einzelnen Ineln, die er besucht,

je nach ihrer Einwohnerzahl 40—200 Mark jährlich u. s. w. Eine sehr

wiclitige Verordnung betraf das Kreditgoben, weil dadurch die

Befreiung der Eingeborenen aus den drückenden Schuldverhältnissen

besonders gegenüber den Amerikanern herbeigeführt wurde. Vor

Einrichtung der deutschen Verwaltung bestand auf den Marschall-

Tnseln die Praxis, dass die fremden Kauflputp die mit ihnen in Ge-

schäftsverbiudang stehenden Häuptlinge andauernd in einem Schuld-
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verhfiltniese erhielteD, um gegen dieaelben jederzeit eflntin Zwang zur

Bereitang Von Eöpra ansfiben zu kOoDeo, welcher zur Tilgoog der

Sohidd abgeliefert werden muBte. £b hatte eich dabei ein YerhSHr

niss ^twickelt, wonach jeder Kanfinaon sich gewisse Häuptlinge hielt,

welche ihm allein Kopra verkaufen durften. Um hierin eine Aende-

ruDg herbeizuführen, wurde Aniuug 1887 dnrch den kaiserlichen

Kommissar für die Marschall-Inseln eine Verordnung erlassen, wo-

nach es verboten war, ohne Genehmigung des Kommissars Einge-

borenen Kredit über 50 Dollars hinaus zu geben, und wonach gleich-

zeitig die Anmeldung aller bisherigen Schuldtorderungen vorgeschrie-

ben war. Da die dortigen Firmen und Händler sich hierdurch nicht

abhalten liessen, weiteren Kredit zu gewähren, so wurde im Sep-

tember 1887 eine neue, jedes Kreditgebeu verbietende und unter

Strafe stellende Verordnung verkündet. Dieses Verbot hat im All-

gemeinen den beabsichtigten £rfo]g gehabt. Anfangs wurde zwar

noch wiederholt nntemommen, nnter allerlei Verschleierungen Ein-

geborenen Kredit zu geben, um sie in der gewohnten Abhängigkeit

zu erhalten und sich Eopralieferungeoi für längere Zeit im Yoraas

zu siehem. Diese durch die Konkurrenten bald zur Kenntniss des

EommiBsars gebrachten Yertmche wurden jedoch, nachdem einige

solcher in Umgehung der Yerordnung abgeschloseenier Geschäfte

rftckgSogig gemacht und im Wiederholungs&lle Bestrafiing angedroht

worden war, nicht mehr erneuert. Es sind später nur' in yereinzelten

Fällen Händler wegen Ereditgewährens in geringem Umfange zur

Beetrafong gelangt. Hand in Hand mit der Yerhmdemng neuer

Yerschnldungen wnrde Tersucht, auf eine möglichst beschleunigte

Tilgung der bestehenden Schulden hinzuwirken. Das erzielte Er-

gebniss dar! als nicht ungünstig bezeichnet werden, da die im Jahre

1887 angemeldete Schuldeulast von etwa 70 000 Mark sich auf un-

gefähr ein Drittel vermindert hat. Die Tilgung ist fast völlig durch

Zahlung l)oziphnngs\vi'ise durch Lieferung von Kopra zu vorher be-

stimmten Freisen und nur zu ganz geringem Tiieil durch Erlaus

bewirkt. Falls ni(-ht unerwartete Umstände eintreten, darf eine

Tilgung der Eingeborenen-Schulden in Jahresfrist erwartet werden.

Dies Ergebniss wird nicht allein deu bisherigen Schuldnern, sondern

ganz besonders auch dem Handel auf den Marschall-Inseln zu Gute

kcimmen, da die Erfahrung lehrt, dass die Kopraproduktion der Ein-

geberenen, welche einen Entgelt für ihre Arbeit erhalten, eine nn-

Ttthältnissmässig grössere ist, als derjenigen, welche unwillig den

grtaten Theii ihres Erwerbs in der Bezahlung der Schulden ihrer

Kolmides Jabrbiieli 1889. 19'
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Hftuptlinge ansehen sehen. Es würde sich empfehlen, dies inner-

halb des dentsehen Sehntzgebietee gegebene Beispiel, die ökonomische

Lage der Eingeborenen anf administratiTem Wege zu verbessern,

aneh in anderen Theilen der Sfidsee nachzuahmen, üeber den

Erlass dieser Verbote sind die Amerikaner und Engländer sehr em-

pört, welche bei diesem System eine ganze Anzahl von Inseln „ge-

pachtet* hatten nnd nnn ihre Beate wieder fahren lassen müssen.

Im Laufe des Berichtsjahres sind auch Vorbereitongen znr Eiarich-

tuDg eines Schwnrgerichts und Gerichtes letzter Instanz getroffen.

Im Jahre 1888 machte der Kaiserliche Kommissar eine Reise

dnrch die Marschall-Inseln, um die Verordnungen in Kraft zu setzen,

einige Eingeborenen wegen ihrer Unthaten gegen Weisse zu strafen,

und berührte dabei auch Pleasant Island (Nauru), die südlichste

Insel der Gruppe (OO 27' 8. Br. und 166o 51' ö. L.), wo er ara 2.

Oktober die deutsche Kriegsflagge hissen Hess und die lusel faktisch

unter deutschen Schutz stellte. Wir verdanken ihm einen interessanten

Bericht über diese Insel, welche einige landschaftlich schöne Punkte

enthält, was bei den flachen Marschall-Inseln selten ist, und üppig

bewaehseu ist. Die Pflanzenwelt wird aber durch die ausserge-

wöhn liehen Schwanknngen der atmosphärischen Niederschläge in

Mitleidenschaft gezogen, da einem Jahre, in welchem es ungewöhn-

lich häufig regnet, zwei, drei Jahre zn folgen pflegen, die so gut-

wie jeden feuchten Niederschlags entbehren und verderbliche Dürre

im Gefolge haben. Die Folge davon ist, dass die Insel, welche

in gnten Jahren doppelt so viel Eopra als die beste der

Märsehall-Inseln prodnzirt, in dftrren nidit nnr ffir den Handel

nichts hervorbringt, sondern dass anch die Eingeborenen,

trotzdem dieselben verstSndiger Weise Torrftthe aufsparen,

in arge Hnngersnoth versetzt werden. Die Eingeborenen sind ein

krftftig nnd schlank gebaoter Menschenschlag, der sich noch in den

alten, malerischen, Icarzen GrasrOckchen kleidet, nnd neben Fischen

und anderem Gethier, sowie der Frucht des Fandannsbanmes, sich

vor allem von den Produkten der Kokospalme n&hrte. Leider liefert

ihnen die angezapfte Palme den sogenannten Palmwein, welcher zwar

im Beginn der Gähnino; jungem Moste sehr ähnlich schmeckt und

als Nahrungsmittel verwendet wird, aber nach längerem Stehen

die Gabe besitzt, arg zu berausdien. Es taumelt täglich ein

grosser Theil der Eingeborenen beiderlei Geschlechts betrunken

umher und die Folge davon ist ein fortgesetzter Kriegszustand unter

den Eiageboreuen. Die geringe Bewohnerzabi (900 bis 1000) zer-
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splittert sich in 12 St&mme, von denen mehrere mit einander ver-

banden sind, so dasR etwa 6 Parteien angenommen werden dürfen,

welche sich jedoch stets wechsehid kombiniren und zpitweise an-

scheinend einen Kampf Aller gegen Alle fahren, bei dem dann weder

Oescfaleeht noch Alter, noch ancb die Kokospalmen geschont werden,

welche dcfr blinden Zeistörnngswath der überlegenen Partei zum
Opfer fallen. Die meisten Ansiedier sahen sich genOthigt, nm sieh

vor den znfSllig darch ihr Haus fahrenden Engeln zn sichern, die

W&nde doppelt zn machen nnd die Zwischenräume mit Steinen aus-

zufüllen. Die Eingeborenen haben hinter jeder Orfcschaft ein sinn-

reiches Befestigungssystem in der Weise konstruirt, dass sie über

weite Strecken die Kokosnnssbftnme mit emem Gewirr von Drfthten

verbanden, an welchen KonservebÜehsen befestigt waren, um darch

ihr Geklapper beim Nahen eines nächtlichen Feindes die Wach-

samkeit der zahlreichen lluude zu unterstützen. Nel)en dem

Genuss des sam*en Toddy's war eine Hauptursache für die fort-

währenden Kämpfe die massenhafte Einfuhr von Feuerwaffen gewesen.

Die Kriegsschiffe, welche die Inseln in den letzten Jahren angelaufen

waren, hatten sich auf Friedensermahuungen beschränkt, was aber

ebensowenig den Krieg aus der Welt zu schaffen vermochte, als die

von der englischen und deutschen Regierung erlassenen Verbote

der Waffeneinfuhr, solange eine dauernde Kontrolle an Ort nnd

Stelle nicht bestenden. Die Expedition war vorher auf den Gilbert-

Inseln gewesen, nm dort einige Strafen gegpn Eingeborene zn voll-

ziehen und die Waffen zu konflsziren; sie setzte hier ihre entwaff-

nende Thätigkeit fort. Die Häuptlinge oder ffihrer der Parteien wor-

den eingesperrt, bis sie sich bequemten, sfimmtüche Schusswaffen

abzoHefem. Das Bestütet davon war: 765 Gewehre, darunter 274

gute Hinterlader nnd von diesen wieder 163 Repetirgewehre, femer

109 Pistolen und 1 Revolver, was einen Begnff von der Waffenffille

auf einer Insel haben mag, die nach ihrer Bevölkerungszahl kaum
300 erwachsene Männer besitzen kann. Heute befinden sich zehn

weisse Händler auf der Insel, welche dort ein ziemlieh entbehmngs-

reiches, hartes Dasein, welches das Schicksal aller kleinen Traders, ist.

Auf dieser Reise des „Eber* wurden auch der durch den

Aufenthalt des russischen Kriegsschiffes „Rurick", welches v. Kotze-

bue zum Kapitän und den Dichter Clianiisso als Naturforscher

an Bord hatte, bekannt gewordene Atoll von Wotje oder Otdia

(Romanzoff-In sein) besucht. Eine Nachmessung der früheren

Lothnugeu ergab das liesultat, dass an einigen Steilen der Boden
19*
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der Lagune seit jenen im Jahre 1817 erfolgte Lothimgen sieh am
ca. 9 m, slso in 8 Jahren um ca. einen Meter gehoben hatte.

Da dem Kommissar Hittbellnng von d«n Vorhandensein alter

Leute auf der Insel, welche sieh der Anwesenheit des „Rnrick" nodi

erinnerten, geworden war, erkundigte er sich nach solchen , und ihm

wurde ein sehr alter Mann vorgeführt, der auf Befragen durch Ver-

mittelung eines Dolmetschers Folgendes erklärte:

„leb bin der einzige noch iebeuUe Meoscb in Wotje, welcher das erste Schift

der weissen Itfaner hier fteehen list. leb erinnere nrieb deeaelb«! meh «ehr

deutlieh, dorn iidi nar schon kein Kind mebr, sondern ein junger Bursche, sls es

kam, und es bUeb lindere Zeit in dw Lagune. Ueber das Aussehen des Schiffes

vermag ich nur zu sagen, dass es uns sehr gross Torkam. Mir ist so, als ob es

4 Masten hatte. (Thatsächlich war der-Rurick" eine Bripp und hatte daher selbst

mit Einrechnung des von den Einj^eboreneu häufig mitgezählten Kläverbaums nur

3 Masten.) Ich entsinne mich noch deutlich der Namen einiger der weissen Männer.

Der Häuptling hiess Tottebo, ferner waren Leute Namens Böden, Bötto, Tedjmaro,

^oito nnd Taboka an Bord. Me waren sehr gut und schenkten ans zwar keinen

Tsbak (Jetst einer der wichtigsten Elnfahr-Artikel), aber Aezte, Messer und andere

nfitslicho Dinge. Tottebo hat ferner hier vierfisaige Thiers gelandet, Ton weldien

einige j^wau — wan*, andero mä — mä'' machten, sie wurden aber später Ton dem
grossen Häuptlinge ßoliet, welcher damals alle Badak-Insein beherrscbte, nach der

Insel Maloelab fortgebracht."

Unter den oben genannten Namen sind Kotzebue, Cbamisso und Schichma-

reff mit Leichtigkeit zu erkennen. Die Landung von Ziegen und Hunden und

deren Wegnehme durch den dort LaboHet genannten Kuptling entspri^t den An-

gaben Kotzebne'a und GhavieBo's. Das später hier erschienene Schiff kann, da won

dem Besuche eines Xriegseehiffes nidits bekannt ist^ ein grosser WaljBschfehrer ge-

wesen sein.

Vom .Rurick" hin terlassene Gegenstindc, Denkmäler oder sonstige Erinne-

rungs-Zeichen waren nicht zu entdecken.

Die Angaben des alten Mannes wurden völlig frei und mit dem Ausdruck der

Wahrlieit gegeben. An eine Beeinflussung von anderer Seite ist ohnehin nicht zu

denken, da keine der die Insel besuchenden Personen, selbst wenn denseUMn etwa»

Tom «Bwick* bekannt war, Zeit und Lust gehabt haben wird, den EingeborenMi

hierron etwas zu erzählen.

Neues ist in der Erzählung des Alten nicht zu Tage getreten, aber es ist Ton

Interesse, von den in einem deutschen Schutzgebiet hinterlasseuen, fast verwischten

Spuren einer berühmten Seefahrt, an welcher sich einer unserer beliebtesten Dich-

ter betheiligte, etwas zu hören.

Dr. Sonnenschein wurde dieses Frühjahr durch den Vizekonsul

beim Konsulat in Apia. Hier mann, abgelöst. Für Pleasant. Island ist

als Vertreter des Kommissars zur Wahrnehmung der Geschäfte ein

Beamter, >iamenB Johannsen, mit 2 Polizei^oidaten abgesandt worden.
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Die Sanoft^lmelii.

Obwohl die Samoa-Iiiflelii kein denteelieB Sehutsgebiet sind, ist

doch wegen der mannigfaciien Beziehnngen, w^che wir mit Oitieti

haben, eine kurze Bespredinng hier geboten. Der dentadte Handel

ist der älteste und bie heute der bedentendste auf jenen Inseln, der

dentsehe Besitzstand an Ländereien auf Upoln ist der grOsste, der

Plantagenbaa der dentsehen Handds- und Plantagen-Gesellschaft der

Sfldsee zn einer Ansdehnung nnd Volikonmenheit gebracht, wie sonst

nirgendwo von Deutschen auf der Erde. Leider war der rechte

Zeitpunkt für die Auuexiou dieser Inseln seitens Deutsehlands ver-

säumt und seitdem den Einflüssen der Vereinigten Staaten und

Englands, obwohl deren Interessen auf den Inseln kleine sind, Thor

und Thür geöftnet. Sie bedienten sich der Zwistigkeiten unter den

Eingeborenen, welche in Folge ihrer eigenthünilichen Charaktereigen-

schaften und Kulturentwickelung zu keiner stabilen Regierung kommen
konnten, und nährten, nachdem Malietoa wegen verschiedener Ver-

gehen von den Deutschen abgesetzt und deportirt worden war, die

Abneigung gegen Tamasese, den yon den Deutschen berathenen

Häuptling. Im August 1888 kam es zu Streitigkeiten zwischen

den Parteien, deren eine einen Hftnptling Ifataafii unterstfitzte,

die in offenen Krieg ausarteten. Tamasese wurde zurfiekgedrftngt

und begab sich nach Mulinu, dem deütsdien Besitz von Apia,

unter den Schutz der deutschen Kriegsschiife. Von Ende No-

vember 1888 ab nahm der immer heftige entbrennende Bürger*

krieg immer mehr die Thätigkelt und Uitwiikung der deutsehen

Stationsschiffe in Anspruch. Die Pflanzungen der Plantagengesell-

Schaft der Sftdsee, wie die Gebäude, die zur Wohnung und MUki

Betriebe der Gesellsdiaft gehören, mussten bisweilen durdi Waeht-

deta«bements gescbfitzt werden und in Folge der Zerwfirfnisse, die

unter der Bevölkerung in Folge der Kämpfe zwischen den Anhän-

gern Tamaseses und Mataafas tobten, war eine fortwährende Kampf-

bereitschaft für die Schiffe geboten. Am 14. Dezember v. J. lief

auch die Korvette „Olga" in den Hafen von Apia ein, wo schon

der Aviso „ Adler ^ und das Kanonenboot „Eber" lagen. Nachdem

die Ausschreitungen der Aufständischen gegen deutsches Eigenthum

einen solchen Umfang angenommen hatten, dass die Integrität des-

selben völlig Preis gegeben war, entschloss sich der konsularische

Vertreter Deutschlands zu einer energischen Abwehr der fortge-

setzten Schädigungen, und rief das Einschreiten der drei Kriegs-
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schiiTe mit bewaffneter Hand au. Es wurde deragemäss verabredet,

dass am 18. Dezember die Entwaffnung: der Aufständischen erfolgen,

und dass die Anhänger des Königs Tamasese zum Niederlegeu der

Waffen angehalten werden sollten. In der Frühe des Morgens ver-

liess daher ein Prahin mit 90 Mann und 2 Boote mit zusammen

etwa 50 Mann, sämnitlich der Besatzung der ,,Oiga" angehörend,

den Hafen, um auf der deutschen PHanzaug Vailele zalaaden, und
die Wege nach Apia abzuschneiden.

Am Abend des 17. Dezember ging in Apia das Gerächt, dass

die „Olga" mehrere hundert Leute des Königs Tamasese an Bord

verstec kt halte, und dass dieselben noch in der Nacht landen werden,

um einen Angriff auf die Anhänger Mataafa's zu unternehmen. Darauf

hin wurde am Strand scharf Wache gehalten. Als die Bote der

^Olga** absuchten, erging nach allen Seiten der Ruf an die Bewaff-

neten, sich bereit zu halten. In kurzer Zeit waren 500 Samoaner

am Strand versammelt. Bei ihnen befand sich ein Amerikaner Klein,

er ftbemahm die Führung, befehl den Samoanem sich niederzulegen,

und leitete den Yormarsch, stets in gleicher Hdhe mit den Booten

der Deutsehen bleibend, indem er sprungweise vorgehen liess. In-

zwisehen hatte sieh der Prahm von den beiden Booten getrennt,

weil die letzteren einen grösseren Tiefgang hatten und nicht nahe

-dem Lande so schnell weiter kommen konnten. Der Prahm näherte

sich bei Fagali dem Ufer, während die Boote naeh Vailele gingen.

Als der Prahm dicht unter Laud kam, befahl der Führer der Samo-

aner, der Amerikaner Klein, seinen Leuten zu feuern, dies war das

Signal zu einem lebhaften Angriff gegen die deutschen Matrosen, die da-

durch völlig überrascht wurden. Auch den beiden Booten war durch

Klein eine Abtheiluug Samoaner bei Vailele entgegengeschickt, die

das Feuer sofort eröffneten, weil sie das Schiessen bei Fagali hör-

ten. In £ile liess der Führer der Mannschaft der Boote, nachdem

diese gelandet, eine Vertheidigungsstelluog bei dem Staüonshaus

Vailele einnehmen, und leistete den in grosser üebermacht anf ihn

andringenden Samoanem noch zwei Stunden hindurch Widerstand,

bis durch das Eingreifen von „Adler* und „fiber*^ die Bebellen zu-

rfickgeworfen wurden. Nach einem allgemeinen Torstoss der

Deutschen auf der ganzen Linie erfolgte die wilde Flucht der Ein-

geborenen, und die deutsche Plantage war gesäubert. Das Gefecht

war mit schweren Verlusten f&r die Landungskorps der deutschen

KriegsschiiTe verbunden. Zwei Offiziere und 13 Hann waren im

Kampf gefallen, 40 Mann waren verwundet Zur Strafe fGr das
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feindselige Verhalten worden am nftcbsten Tage das Dorf Lanlü von

den Geschützen des »Adler^ bombaidirt nnd zerstört, ebenso wurde

am 21. Dezember das Dorf tfatafa gatele Ton den Kanonen der

«Olga^ in Brand geschossen nnd vdllig niedergebrannt. Damit war

die kiiegerisohe Aktion zu Ende gef&hrt, nnd die Bahn for cde Ver-

handlungen erOfinet Schliesslich ist hier noch des schweren ele-

mentaren ünglficks zu gedenken, von welchen am 16. März d. J.

die drei an den E&mpfen bei Apia betheiligten Fahrzeuge be-

troffen worden , sind. Das Eanonenboot „Eber"' und der Kreuzer

„Adler*' versanken mit Theilen ihrer Besatzniigen in einem heftigen

Orkane, die Korvette „Olga" erlitt bei dem Uuwetter schwere Ha-

varie, konnte al)er nach einiger Zeit wieder üothdüritig reparirt, die

Kückreise nach Europa antreten.

Das scharfe Vorgehen des Konsuls Knappe, welcher am
19. «lanuar den Kriegszustand erklärt und alle Fremde unter das

Kriegsrecht gestellt hatte, und damit den energischen Protest der

englischen und amerikanischen Vertreter hervorgerufen hatte, hatte

nicht den Beifall der Kaiserlichen Regierung gefunden. Der Konsul

war zwar ermächtigt gewesen, die Hilfe der Kriegsschiffe zur Verr
'

hfitung von Räubereien auf deutschem Eigeutbum in Anspruch zu

nehmen, und nach dem Ueberfail von Vailele war laut einem offi-

ziellen Telegramm au den deutschen Vertreter in Washington, welcher

die Depesche an den Konsul Knappe flbermittehi sollte, die Kaiser-

liche Begiemng in Kriegsznstand versetzt, aber die Regierung

hielt an der Auffassung fest, dass ein Kriegsznstand mit Sampa
nicht vorliege. Die deutsche Regierung lebe mit dem von Deutsch-

land anerkannten KOnig Tamasese nnd also volkerrechtlich mit dem
Staat Samoa in Frieden nnd folgerte daraus, dass die Souveränetät

des Königs alle Fremde im Lande gegen Anwendung des Kriegs-

rechtes dbcke. Der thatsfichlidie Konflikt mit Uataafa veriauge, da

die samoanische Regierung zu schwach sei, den Deutschen Genüge

thnung zu schaffen, ein unmittelbares Eingreifen Deutschlands, und

Deutschland sei daher befugt, mit eigener Macht gegen die Anhänger

Mataafas Abwehr und Vergeltung zu üben. Alles, was darüber

hinausgehe, sei aber nicht gerechtfertigt. Der Konsul Knappe wurde

abberufen und zu seinem Nachfolger Generalkonsul Dr. Stübel

ernannt. Der Reichskanzler nahm ferner Veranlassung, durch eine

Zirkularnote den sämmtlichen Konsuln des Deutschen Reiches mit-

zutheilen, dass durch Allerhöchste Kabinetsordre vom 12. März der

§ 12 der Instruktion für die Kommandanten der Kriegsschiffe abge-
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ändert sei und in Zaknnft der Kommandant einee Kriegsschiffes auch

seinerseits die rechtliche and politische Seite einer an ihn gestellten

Requisition eines Kaiserlichen Vertreters im Auslande m prflfen

. habe.

Um den Frieden auf Samoa herzustellen, wurdö seitens der

Beichsregienrng der Vorschlag gemacht^ die im Jahre 1887 in Wash-

ington abgebrochenen Maassregeln wieder aufzunehmen, uud dl^

betheiligten Staaten stimmten demselben zu. Auf Einladung der

deutschen Regierung erschienen in Berlin Sir S. Malet, der britische

Botsdiafter in Berlin, nebst dem Gesandten in Bern Scott und dem
Spezialattachö fftr Handelsangelegenheiten in Paris Crowe, und

seitens der Vereinigten Staaten die Herren W. W. IHielps, J. A.

Easson und G. H. Bates, welche mit dem Staatssekretär Graf

Herbert Bismarck, Wirkl. Geh. Legatiousrath Baron v. Holstein und

Gell. Leoationsiath Dr. Krauel am '29. Ai)ril zu einer Konferenz

zusammentraten. Am 14. Juni sind die Verträge und Protokoll von

den Bevollmächtigten der drei Staaten unterschrieben worden, aber

der Inhalt ist noch geheim, da der Senat der Vereinigten Staaten

erst im Dezember zusammentritt. Es ist nur bekannt geworden,

dass die Mächte übereingekommen waren, Malietoa-Laupepa als

König anzuerkennen. Malietoa war von den Deutschen nach Samoa

zurückgebracht worden, aber er weigerte sich anseheinend die Königs-

würde anzunehmen, die er Mataafa gewahrt zu wissen wünschte.

Da auch Tamasese sich sträubte, seine Königswörde niederzulegen,

so war Ende Oktober der Zustand auf Samoa weit davon entfernt,

ein befriedigender zu sein.

Unter ^esen Unruhen hatte natnzgem&ss die deutsche Handeis-

und Plantagen-Gesellschaft sehr zu leiden, so dass sie genöthigt

war, zum Ausbau und zur Fortführung ihrer Pflanzungen eine An-

leihe von 2,500,000 Mark gegen Verpfändung ihres gangen Eigm-

thums in Samoa aufeunehmen, welches nach der Bilanz von Ende

Dezember 1888 einen Buchwerth von 4,582,952 Mark hatte.
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Gesetze und Yerordnuugeu.

Yerordnimgr, betreffend die Austtbniig der Prisengerichtsbarkeit ans AnlMS
der osUfrikAnUchen Blokade.

Tom 15. P«l»niftr 1889.

Wir W i Iii 0 1 m . vosi Gotfts Guadeti deutscher Kaiser. Köuiii von Preusscii u. s w , vfi-

ordncn auf Gruud des § 2 des Gesetzes Tom 3. Mai 18d4, betrefieud die Pmeugericbtübarkeit
^•1^0«M«ibL 8. 49), im Namen des Aeleki, wm folgt:

1. Helißrden.

§ 1. Die Entscheidung über fJio Hci litsmässiga^kcit der vou dem deutschen Geschwader aus
Anlass der Blokado der ostafrikauiscüen Kütten gemachteu Prisen erfolgt: ta enter Instanz durch
dM PrisenKericbt in Sansibar, in zweiter lustaisz durch das Ober-Frisengericht in Berliu. Die
allgemeine Oesch&ftsanfsicht Qber diese Gerichte steht dem Reichskanzler zu.

§ 2. Dem Prisengericht 8t«bt als Eiuzelrichter der Kaiierliche Oeneral-Kouial in Sansibar
oder, im Falle seiuer Behinderung, deijeuige Kaiserliche Beamte TOr» Welcher iltn bei der Aus-
fibong der Konsalar-Gericbtsbarkeit za vertreten bat

I
S. Das Ober-Prisengerlcht besteht aus einem Vorsitsenden and sechs Beitttiem.

i 4. Bei dem Priaeoteilclit wie bei dem Ober^Prisengerlcbt vlrd Je da XatoeilidMr Kom>
ntaar Mstellt Katicdfebor Kommissar bei dem Prisengericbt Ist der Amlltaar des ]Mokadege-
ehvadan« weklier im Behlndeniiigsfalle darch einen vom Gescbwader-Cbef m bezeichnenden
Offizier Terfretea wird. Die Kaiserlichen Kommfssarlen haben den Anweisungen des Belebs*
kaulers Folge za leisten.

§ 5. Die Ernennung der Mitglieder des Ober-Prisenj;erichts und Ihrer Stellvertreter, so
wie des Kaiserliclii'ti Kommissur- boi ih-ni tHxT-Pji^cugciirhr erfolgt durcti Kais i ln he Ordre.

§ 6. Die erforderlichen Auorduuugeu binsiclitiicü der Bureau- und Uuterbeamteu, der Ge-
schMbilame nnd der BareanbedBiftiisse l&r das Ober- Prisengericht werden vom Seiebskaoaler
getroffen.

IL Vorbereitendes Verfahren.

$ 7. Deber den llenrang bei der Aufbringung der Prise wird dem Kaiserlichen Konsulat
in Sansibar durch das Geschwader-Kommando, sobald als thunlich Mittheilung gemactit. Dieser
Mittheilnng werden eine von dem üefehlshaber« welcher die Prise gemacht hat, abgefasst« od*
an Protokoll gegebene DarsteUaug Uber das der Aufbringung zu Grunde liegende SachToiiiittnlaa,
MWie etwaige Verhandloufein tuM Anftetetonogwi Uber dl«An8.<ageu der sonst bei d«BHoiganv
boiMligten Potaoaeo md aanerdem etwa ToifsAmdane Schiftspapiere beigefügt. Falla die
FdM vomlditet oder nntergegancw ist, wird aacb eine Yerbandlaag Aber diesen Hergang ofai-

I
8. Die eingebrachte Prise wird dem Kai.serl rin n Kon.sulat überleben, welches, soweit

thnnlich unter Zuziehung des Schiffers, für Autuaiiuie tiue.< iuvcurars und für Sicherung Ton
Schiff nnd Ladung Sor^e zu tia:;eu hut.

§ 1>. Wenn es sich ergiebt, dass die Pri.se einer e>hcbliohcn NVcitlj.sverrui.iLrun(; ausge-
setzt ist, oder ihre Aufbewahrung uuverb&ltuissmä.^MK't- Kostfü verursachen würde, kutin das
Kaiserliche Konsulat im Kinveniehmen mit dem bei dem Priseuaeruht bestellten Kai.serlicbea

Kommissar den öfl'enrliehen Verkauf iinii die HiiiterleKung des Erlöses veranlassen. In gleicher
Weise werden Antiäse rrleiiiirt. welche die Herausgabe von Schiff oder Laduun i;eKen Hinter-

legung des Werths bctr. ü.'ii

§ lü. Das Kaisei liehe lvoll^ulal bat alle Ttiatsacheu, welche für die Heurtni iluna; der
rechtmässiy;eri Aufl'rinfjun^: lier Prise nnd für die Frage, inwieweit dieselbe zu vei urtlieilrn odiT
flrelngeben ist. noch vou Erheblichkeit sind, durch Aufnahme der Beweise mit mogliclistcr Be-
tdUeunigung festzustellen.

§ 11. Der Kaiserliche Kommissar kann stets vou dem Staude des vorbereitenden Verfah-
rens Kenntaiss nehmen und den Verhandlungen beiwohnen. Nach Abscbluss des vorbereitenden
Verffthrens jind die Akten ohne Verzug dem Kaiserlichen Kommissar zuzustellen. Der Kaiser-
liche Kommissar kann SOWObl selbststindig als durch Anträge bei dem Kaiserlichen Konsulat
weitere Erhebnngen vennlassen. Brachtet er die Sache fär qprucbreii; so überreicht er die Akten
dem Prisengericnt mit einem schriftlichen Antrag.

IIL Verfahren vor dem P risen gericht.

§ 12. Ist der Antrag des Kaiserlichen Kommissars auf Freisprecbnog der Prise gerichtet,
0 erliest das Prisengericht, in so weit dasselbe den Antrag für oagrilndet erachtet, die frei-

sprechende Sntscheldnug ohne mündliche Verhandlung.
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f IS. 8owdt nicht aof Grund des § 12 eine EntaeheidanK ergeht, htt das PrlBengieriebt
die BettieiUgten ohne Venn« anfknfordem, thr» etwaigen Ansprüche hinnen einer nicht drei
Wochen tberoteieenden Frist durch EinrcdchnoK einer schriftlichen Reklamation geltend zn
marhen. I'iic AnfTorderung ist dnrcb Anheftung an die Gcrirht.<t.-ifoI bekannt zn maclien. Die
Hekauutniachuu^^ gilt als bewirkt mit dem Ablauf des zweiten T.iices luch erfolg'or Anheflong.
An die in Sansibar sich aufhaltenden, howie an dif sonsr ohne Vcrzö^r-rnng des Vi i f ihrr-rM er-

reichbaren Betbeiligten soll eine besondere üfkiiuntiiiin liiius' erfok^eii. Jedooh Kill aucti diesen
Peisenen gegeniibor die Bekanntmachung mit dein im Aiisiitz :nn zei< hnettii Zeitpunkt als bewirkt.

§ 14. Die Reklamation inuss einen liestirnuUen Antrag euthalte:i. Wcihnt der Reklamant
nicht in San.sibar, so ist, falN 'T uirht . infi daselbst wohnhaften HevoilniSchTicten bestellt hat.

in der Reklamationsschrit'i eine in Sansibar wohnhafte und unter der duii'-fben Konsularf^erichts-
barkeit .stehende Person zu bezeichnen, wob he die für ihn bestimmten SLbriftstücke in Kmpbini^
zu nehmen hat, Geschielit dies nicht, so erfolgen alle Zustellungen bis zur nachträglichen Be-
nennung durch Anheftung an die Gerirbtst.ifcl. Die ZasteUong gUt als bewirkt Bit den AblMf
des zweiten Tages nach erfolgter Anheftuug.

§ 1.5. Wenn Reklamationen bis zom Ablauf der Frist nicht «eingegangen sind, wird die
Entscheidung ohne mündliche Verhandlung, jedoch nach Anbömng des Kai<ierlicbea Kommissars
erlassen. Ist eine Reklamation rechtzeitig eingegangen, so wird Termin zur mündlichen Ver-
handlung anberaumt, zn welcher der Kaiserliche Kommissar und der Reklamant geladen werden.

§ 16. Di« Verlegung eines Termins, die Vertagaug einer Verhandlung nnd die AnbefammiilS
eines Termins znr Fortsetinn« der Verhandlung kann auf Anirag oder von Amtswsgen erfolgen.

$ 17. Der BeklainaDt kann sieb in dem Verfklirsn Tor dem Prisengericbt duieb etaMs
BcfToUmiehtigten Tsitielieii lesseo.

§ 18. Die m&ndlfcbe yerbandlnng erfolgt unter Znsiebniif eines ereldeten PraCehoU-
ffihrers. Das Protokoll muss die Namen der Anwesenden enthatten nnd den wssentUcben Her-
gang und Inhalt der Verhandlungen wiedergehen.

§ 19. Die auf Grund einer mündlichen Verhandlung ergehenden Entscheidungen müssen
Terköndet werden. Einer Zustellung an den Reklamanten bedürfen nur Endartbeile, sowie nlcbt
Terkftndete BeseblOase.

IV. Berufung.

§ 20. Gegen das Endnrtheil des Prisengerichts steht die Bernfüng an dasi Ober-Prisen-
gerii-bt sowohl dem KaJserlicben Kommissar als dem Reklamauteu zu. Die Berufung muss bei

dem Prisengericht binnen zwei Wochen nucb Mittbeilung der Entscheidung schriftlich oder
sn Protokoll eingelegt werden. Der Reschwerdeführer muss binnen einer weiteren Frist von
swel Wochen schriftlich oder sn Protokoll eine bestimmte Erklärung darftber abgeben, inwieweit
er die Entscheidung anfachten nnd deren Aufhebung beantragen wilL Di« Bechtfertimmf der
Bemfuig kann mit d«r Eintogang ?erbonden «erden. Die Becbtfertignnpsch^ des BaUMMatw
mnss Ten ihm sellwt oder Ton seinem BevoUmlelitigten nntenelcbnet »ein.

$ 21. Ist die Berufung nicht rechtzeitig eingelegt oder ist die Rechtfertlgungsschrlft flieht

in der Torgcschriebencn Frist oder Form angebracht, so hat das Prisengericht das Rechtsmittel
durch Beschluss als unzuläss-g zu verwerfen. Der Beschwerdeführer kann binnen zwei Wochen
nach Zustellung des Beschlusses auf die Ent.scbeidung des Ober- Prisengerichts antragen. In
diesem Falle sind die Akten durch den Kaiserlichen Kommissar an das Ober-Priseniericht ein-
zusenden. Das letztere entscheidet nach Anhörung des bei ihm bestellten Kai.serlichen Kommissars.

* L'-' Ist die Bernfung rechtzeitig eingelegt und in der vorKeschriebeuen Frist und Form
gerei btfertiKt. so ist die Berufung«- und Kechtfertigungsst hrift dem Gegner des Besrhwerde-
fülirers zuzustellen. Hiesem steht frei, binnen zwei Wochen eine Gegenerklüruntr (.inzui eirheu.
Auf die (Jegeuerklärung des Reklamanten findet die Vorschrift des § 20 letzter Absatz Anwendung.
Nach Eingang der (ii>generkliirurg odei niieh A))luuf der Frist erfolgt dwcb d«n Kalserüeluni
Kommissar die Einsendunjc der .Akten au das Ober l'riseiiseri' ht.

§ '2X .\uf das Verfahren vor dem Ober-Prisengerieht linden die Bestimmungen dei ^§188
bis 19:}, auf die Berathuug nnd Abstiiumuug die Vors» iirifteu der l!M bis 1!)9 des Gerichts-
Terfittsunnsgesetzes entsprechende Auwendung.

§ 24. Das Olter Ptisengericht entscheidet ohne mündliche Verhandlung nach Anhörung
des bei demselben bestellten Kaiserlieben Kommissars. Vor FtUnng des Endnrthells kann dM
Ober-PrIsengericht woitert- Erhebungen anordnen.

$ 2). Das Eudurtheil des Ober Prisengerichts ist dem BiM—anten sowie dem Kslser-
liehen Kommissar beim Ober-Prisengericht soanstelien.

V. Allgemeine Bestimmn ngen.

1 26. Eudurtheilc sind mit Gründen zu versehen und inil der ]LitiL;ani;slurmL'l ,Im Namen
des Ksuers* anzufertigen.

§ 27. Die verurtheilte Pri<c ist, vorbehaltlich anderweiter Kaiserlicher Anordnung, zu
verkaufen. Der Verkauf wird durch das Kaiserliche Kmsnlat in Sandbur bewirkt Die Ver>
weuduiii; des Erir«sers bleibt Kaiserlicher Tiestimmung vorbelialten

< -b- Auf die zu bewirkenden Zustelluii:cen linden, soweit diese Verordnung nicht andere
Bestimmungen enthält, die Vorschriften der Zivilfirttzessorduung über Zustellungen entsprechende
Anwendung. Zustellungen an den Kaiserlichen Kommissar erfolgen durch Vorlegung des zuza-
Stelleuden .'^« hriftstücks. Wenn tnit der Zustellung der Lauf einer Frist beginnt, so ist der Tag
der Vorlegung von dem Kaiserlichen Kommissar auf der Unchrift zu vermerken.

§ 29. Gerichts- und Verwaltungsbehörden haben innerhalb ihrer Zuständigkeit den Er-
suchen der Priseubehorden nnd der Kaiserlichen Kommissare zu entsprechen. Auf die von den
Gerichten zn leistenden Rechtshilfen finden die §| 158 bis 167 des Gerichtsverfassnngsgesctzes
entsprechende Anwendung.

§ 30. Auf die Vernehmung rou Zengen nnd Sachversttodigen sowie auf die Einnahme
eines Augenscheins linden die §§ 48 bis 96 der Stra(t>roze8sordnnng mit der Maassmhe ent-

Srediende Anwendung, dass die Beeidigung der Zengen und SaehTerstindIgea in der Bogel bei
rer ersten Vernehmung sn «rftlgen hat und dass der Bebilbr der Prlsn nicht beatdigt wird.
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§ 31. Wird von einem der bei 8elilff oder Ladiuir BeUieiUfft«D «fne Handlung Iwnntragt,
mit welcher l>ure Anslacen verbunden sind, ao kann die vomthme derselbeu voa der Torgln^en
Zahlnng eines tnr Decltang dieser Auslagen hinreichenden Vorüchnsses abhäuKig gemacht werden.
• $82- Das Verfahren in PrisensacbeD ist gebühren- und stempelfrei, nie in Prisr nsachen
mltvlrlcendcn Beamten erhalten bei Dienstreisen ausserlialb ihres Wohnortes aus l'uirh-mitti lu
Tagegelder und Fuliikosten, deren Hfthe der Itci« hskaiizicr bi sriuimt.

Ur)(undlich unter Unserer Höchsteitfenliaudigeu Uuterecbiift und bci«cdrucktera Kaiser
lidien losiegei.

Gegeben fierlin, den 15. Februar 1889. Wilhelm.
(L. &) V. Bismarck.

Terordnung, betreffend den Eigenthnmsennrerb und die dingliche Ueia»taiig
der Qriadittteke Im Miitegeblet der Kineludl-liiMlii.

Yom 22. Jnni 1SS9.

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher K.ii.-. i, KTuii^' von Preus<en etc. verordnen
auf Grund des § 3 Nr. 2 des Gesetzes, belrefTend dip H(i h[s\ ^"rtlaltllis^p der deutschen Schutz-
gaUete (Reichs-Gesctzbl. 1888 S, 75), im Namen des J{eich.s, was folsjt.-

§ 1. Der EigenUiumserwerb und die dingliche Belastuni; der Grund.stücke im Schutzgebiet
der Harschall-Inseln regelt sich, soweit nicht im Kolgeodea abweichende Ücinimmungeu gettwITan
sind, nach den Vorschriften des prenssischen Kocbts, iuxiMSOndere des GeMtxes &bar den Eigea-
thnmserwerb nnd die dingliche Belastung der Grmdstüeke« Bergwerke und selbstMindlgen Oe>
recbtigkeitcD vom 5. Mai 1872 (Geseu-Samml. 8. 433).

§ 2. DIeAnflassuDgserkl&rangea d08 aingatranneu Eigeutlkftmen uud des ncueu Erwerbers
(1 des <>«s«tse8 ahar den £inntlmmser«erb vom & Mal 1872} kSnneit anch aduiftUch erfolgen.
Sine gleichseitige Abgab« beider Bridirongen ist nicht arforderlich.

f S. INe «nf die Gramdselmld and auf das Bmyvraito«!gmittnun 1»aii|dlelMii VonduUlsB
dae Oasetsas tiMr den EigenfbnmieinKrb sowie die Gnndbncliordnnng vom o. Hai 1878 Ueiban
anaser Anwendung.

Die an Stelle der letzteren tnr Ausführung dieser Verordnung erforderlichen Vorschriften
worden vom Reichskanzler erlassen.

§ 4. Die vorstehenden Bestimuiur.n' ii liudeu auf den Erwerb von hern iiloseni Land, sowie
auf die Grundstücke der Eiviprhoi encn keine A'-wendung. Jedoch bleiben < iraiid-tückp. welche
iu das Grundbuch eingetragen .sind. (Jen Heslimmungen der §§ 1 bis 3 untLi worien, audi wenn
ata in das Eigenthum t iues Eingeborene n übergehen

§ 5. Für die Hesitzei preifuufr vim bei renlosem Land oder die aus Verträgen mit Ein-
goboreufn weis'f-n Erwerliur.^; i>d< i diuklii her Belastung von (irnndstücken abzuleitenden Ivlm tit«

sind die in di-u Verordnuugtu dts Kaisi liehen Koniinissais vom S.Januar 1887 uud 28.Juui lühi
enthaltenen oder später \on dem i;> irh>kauzler ndt-r mit (<enehmignng deaseliMtt VOtt dam
Kai.serlichen Kommissar zu erlassenden Hestimmungeu maassgebend.

§ 6. Die Eintragung bisher erworbener Rechte, welche auf Erwerbstitel der im voritti n

Paragraphen bezcichuetru Art gegründet werden, findet, soweit die betreffenden Ansprüclie nach

f S nnd 4 der von dem KalMÜnlclMn Kommissar unter dem 8. Januar 1887 erlassenen Ver-
Ofdnnng bei diesem anzumelden waren, nur statt, wenn den Vorscbriften der bezeichneten Ver»

Ofdanng genfigt ist.

Die Eintragung der hiernach angamaldatan und von dam Kalaarlicben Kommissar fest-

gestallten Ansprüche eifoigt von Amtawegen dnrcb die OmdbvcbbdMMa.
Soweit die Plaasant-Insd in Betracht kommt, maaa der Anlag anf Blntragong der vor

dam 16. April 1888 — dem Tage darEritlimug der dontseben SchntriiaiTsdmfl ftber diese Insel —
arworbaaaa Baebta spfttestens bis som 1. Mira 1890 gesiellt werden. Ansprftcba» «alcba bis sn
diaaea Taimtai dnreh Steilnug des bezeichneten Antrages nicht geltend gemacht worden rind«
varUaren von Rechtswegen ihre Wirksamkeit

f 7. Die Eintiagung der im vorigen Paragraphen bezeichneten Ansprüche erfolgt, fklla

die Prüfung des Krwerhstitels des Antngstellais nnd seiner etwaigen Beebtsvoigiager dioBeelits^
gültigkeit desselben ergiebt.

Zur KrRänzuiik; Beweises kann die Gi undbuchbehörde entsprechende Ermittelungen
vornchtueu i-owie eine r>tlentlirhe Autlorderung zur Anmeldung ent>?et;ensteiiender Ansprüche er-

lassen. Ftir die AnnielduiiK ist t-ine Fri.st von mindestens drei Monaten /ii bi stimmOO. Die Ba^
kanntniai'huD^j der AulloKieiunx erfolgt durch Auheftuiiic an die GeruhtstaU l

Die ( j II
1 ibu< hl'ehi'rde kann von den im vorhergeheudeii Absatz bezeirlinctirn Maassregehi

absehen, wi'im der Ai iia-steller und seine ctwaiRen hfecht-vorKanner miude.-,leus während der

letstrn drei .lahre im ui i;e>t."irteii Besitz des betreflenden druiulstücks gewesen sind.

§ ^ Die Bestininiuugen dei Nummer IV der Hrkliirung. betreflend die gegeuseitige Ilandels-

und Verkehrsfreiheit in den deutschen und engli.-chen Bcsiizuugen und Schutzgebieten im wesi-

licben !:=tillcn Ocean, vom 10. April 18Hi, werden durch die i§ 611. nicht betfihrt Die Eintragung
der Ansprüche britischer Staatsaugeböriger Im Orurdboelie erfolgt, sobald sie durch die Ent-
acbeldung der in Nummer IV der Jirldärung vorgesehenen gemischten Kommission festgestellt

Indi von Amtswegen darch die GMindbuchbebörde. •

§ 9. Die Bestimmungen diaaar Verordnung stehen dem £rlass von Vorschriften, durch
welche zum Schutz der Eingeborenen oder sonst im SfrentUdten Interesse Elgentbnmsbeaebiia-
knngen eingeflihrt werden, nicht entgegen.

f lOL Diese Terordnnng tritt mit dem 1. Oktober 18W in Kraft
ürlmdUdi unter Unserer HdefaatsIgenUndigen DntersehiUt und bcigedniditem Kaiser-

liehen IttslefaL

Gegeben Berlin, den 32, JnnL 1889. Wilhelm.
(L. S.) von Bötticher.
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Die AMflUuiugsbeBtiiDmuugcn (Dentsdwr RdetmnMlger Yoni 39. 1889) «dütetMB
sieh u die fir die Sclmtsgebicte vun Kamerua and Toga erlassenen (siebe Seite 296 III

Koloniales Jehrlmch, erster Jabrgaug), dass von «iner Wiederttolans dersetbea liier ibgescAien

Tcrordnuf) keMtend 4m Berirweieii im tIdirestalHluultiflIieii Sehutaceblet«

Vom Ift. Angaet 1889.

Wir Wilhflm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser. König von Preussen etc. verordnen
f&r das .siidwe.'-tafrikauii^che Schutzgebiet aaf Grund des § 1 and des | 3 ZüTer 2 nnd 3 des
Gesetzes, bftrpflVnd dio Hecht.«vcih&ltnine der denlMlMK Sdivtlgeliiate (llelchi-GeMtsbL 1888
S. 75), im liiameu des Keichs, was folfft:

I. Einleitende Bestimmungen.

Gegeniünde dee BergbMMB.

1 1. Die Aufsncbaas und Gewtonong folgender Mlnenklten, nlaUdit
1. Edelsteine,
"2. Kii- Iniftalle (Gold, Silber. Platin) und and«!«' Metalle, gediegen oder al.< ErZf?,

Mineralien, weiche wegen ihres Gebaltes an Schwefel oder zur Darstellung von
Alaun. Vitriol nnd Salpeter ervendbar find,

4. Graphit,
5. Bitumen in festem nnd flüssigem Zustande,

nntarilegt Innerbalb des sftdweataMkanisclien ScbatigeUetes den Vorsebriften dieser Verordnung.
BerteUnng ron Vertretern Im Schutzgebiet.

§ Für alle die Erwerbung und die Ausübung des Bergwcrkseigentbums betreffenden
Aufrelcgeuhi'tten müssen Perüoueu. welche nicht in dem Schutzgebiet ihren Wohnsitz oder Auf-
enthalt haben, einen Im SchutzKebiet lieb danomd anfbnttenden VertNtar bestellen nnd den-
selben der Hergbehörde bezeii iiiien.

Das Gleiche gilt ITu (iiseilschaftcii, welihi- im SrhulZRcbiet nicht ihren Sitz haheii, und
für Mitbetheiligte, welche nicht eine Gesellschaft bilden, deren Vertretung geeetzlich geregelt ist.

Wird diese Veivliditnng niebt erflUlt, so lat die Beigbebörde bofagt, den Vertreter
zu bestellen.

II. Vom Bebfirfen.

Da,s Si liüifen. Schürfgobiet.

§ ^. Die Aufsuchung der im $ 1 bezeichneten Mineralien (das Schikrfea) ist nur in den-
jMiigeu Theilen des Schutzgebietes gestattet, welebe TOn der iiehörde durob SibnlUclie Bekannt'
aebnng f&r den fieigbaa erAAiet werden (fiffentliche Scbürfgebiete).

Scbürferlanbniss.

4 4. Wer schürfen vlll, hatbei der BergbebOrdeum BrUiellniMder Bilaubniaa nacbzusncben.
Die Scb&rferlaubniss wird ffir die Dauer von sechs Monaten ertbeift. Ftlr dieeelbe ist monatlichw der Ertbeilnog ab im Voraus eine Gebühr von fünf Mark au entriebten. Wird die Gebtlbr
nldit bei der FUUgkelt getalOt, ao tat die Scbbrferlanbniaa erleeehen.

Schürfri'Kister.

§ 5. Für jedes Öffentliche Schürfgebiet wird von der Bergbehörde ein Schürffegister gefbbrt.
In daaselbe ist einzutragen:

1. das Datum der F.rtbeiluiii!: der Scbürferlanbnis« sowie des Ablauft derselben,
2. der Name des Iierecbtl)^ten und dessen Otwnige BeeUanUCbfolger,
3. das ErUacben der Scb&rferlaubnisa.

Die BIntngnng ist unter fortlaufonder Hummer naeb der Zettft^ der IkrthAilaag
tu bewirken.

Ueber dieBiilMilnngderSABrfniaubniss wirddm Bereeht^ilen einSdkMlMhein anagefartlgt.
Die Btuklit des SdiBrfkegMera ateht Jedermann freL
§ ti. Die SdibrfManbniaa lat bbertragbac Der Debemag denelben wird durdi Wta-

tragnng im Scbbrfkegialer gUUg. Pbr die Eintragung lat eine Dcaondeie GebUir von lehn Mark
zu entrichten.

Rechte des Schürfers.

§ 7. Die Schürferlaubniss Bliebt dem Inhaber das Recht, in dem » fTentlichen Schüifgebiet.
für welches sie erthcllt is(. u>it einer von ihm zu w^lile iidcu kreisriirnii>,'i'n Mache von zwei
Kilometer Durchmesser zu schürfen und dabei Andere von dem S< biirten auf dieser Fläche au.n

anschliessen. Vor Hexiun der Schürfarbeiten bat der Schürfer die vou ihm gewählte Budenfläcbe
durch ein im Miltelpmikt derselben aufgestelltes Merkmal zu bezeichnen, auf welchem sein Name
und die HeRisternflmuier .-einer Schtirferlaubniss antugeben sind. Das Merkmal muas mindestens
S«ei Kilometer vou dem Merkmal des nächsten Scbürfkreises entfernt sein.

§ 8. Der Schürfer ist berechtigt, den von ihm gewihlten Schürfkreis zu wechseln. Dos
neue Scbfirfmerkmal darf nicht M^estellt werden, bevor das frflbere Scbbrfmerkmal entfernt ist

Verbot des Schürfen».

tt 9. Aufeftmlllcben PIttxen. Wegen, Straaaen und FriedhBfon darf nldit geaehftrft werdmi.
Auf anderen Grundstücken Ist das Schürfen unstatthaft, wenn nach der Entadlddnng der

Bergbehörde überwiegende Gründe des allgemeinen Interesses entsegenstehen.
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^ 10. Unter (icbüudcii und in oinem Umkreise nm dieselbea bis sa IBafklg Meter, sowie
in eingefriedigten Bodenflächen darf uar gescb&rft werdeo, wenn der BiffeatbAaer aelne Ge«
nehoigaBK djuni ertheilt bat

Neben rf'clitp des Schürfers.

§ 11. Der Sehürfer ist beiechtist. während der I>;iiier seiner Srhürferlaubuiss nach An-
wcisiinp der B<Tt,'b< h;irilc und vorb(dialtlirh der dmi < i nmd i ia;euth&ioer etwa zu gewährenden
Entscbädiguu;; eine Hüdtnlläclie von hochsteu.s zwfj Hektar zur Errichtung der erforderlicben
Baulichkeiten und zum Weiden von ZuKtbieren und \ ieh zu bcnutieo. OnmUlQclce, aof wdchen
das Scb&rfea untersagt ist, dürfen hierzu nicht gewiibU werden.

III. Die Gewinnung von Edeiinetallen und Edelsteinen.
^ 12. Für die Gewimmif TOB EdelmtaDeo (Gold, SUber nndPlatiiO vnA von Bdebtelnett

selten folgende BestiBunengen.
Anzeige tob Fnnde.

§ 13. Der Schürfer, wi 1. her einen Fund niaclit, Jiat hiervon der Bergbehörde naclk Mms-
gabu der Ton der letzteren zu ei ia.-isiuden Vor.'Chrifteu Auzeiite zu eistatten.

Krklärunj^ zum f-ffentlichen <iru[ieni;ebiet.

§ 14. Nach erfulirtcr .Vnzei^e vcju <U'm Funde odei wenn es auderweitig zur Kenntniss
der Bergbehörde Kelangt, da,s> l-^delnit tallc uder Edrlsti im; auf ihrer uat&rlicben LagerstÄtte ge-
flmden worden .sind, hat die Hertrbehörde fe.«t2usiellen. ob da.s Mineral am Fundorte iu abbau-
wQldiger Resi'liaflenheit vorkommr.

Ist ein Mjlf'hes Vorkoinnieu fe.«t|cestellt und die Verbreitung des u:efundencn Minerals über
eine u:ro.<.'iLre Fliiehe nach An^il hr der IJcrgbehörde wahrscheiulich. i>o kaun die Behörde ein ent-
sprecJieudcs. den P'uudurt ein.schlies.'ieudc.s (iebiet zum öffeutlichen Grubeneccbict erklären.

Die FrkläruiiK- welche die Ausdehnaug und die Greuzen dfsaei Gebiete.s festzusetzen bat,
erfolgt durch öffentliche Bekanntmachung. Vor der ErkUmng snm öffentlichen Gmbengebiet
ist soweit an der elBznbeiiehendea Fliehe Etgenthoflisreebte Blnielner bestellen, der fagen-
tb&mer an hören.

Verleihnngsgesucb.

s 1 . ! > i e V c r h ibnog TOn Feldern ist bei der Bergbehörde "^^ya—rfifn, j)w Yerleihungs-
gesnch mus^ enthalten:

1. den Namen dessen, für den die Verleibnng neebgesncbt wird,
die Zahl der begehrten Felder.

3. die Lage (b rselbeu.

Rechte der Finder und Eigentbümcr auf Verleibnng von Feldern.

§ 16. Jeder Schürfer, welcher bis zu der im § 14 Absatz 3 vorgeseheaon Bekaantmachnnc
einen Fand gemacht und angeaseldet bat, hat das Vorrecht, dass ihm ionerbalb seines SehA^
kreisee ein gebttbrenfrdes Fad, i^dies den Fnndpnnkt elBScbtteefen nmis (FinderfUd), sowie
swel «eitere Felder Terlleben werden, flkr welche die gewöbnliobe Oeblhr — § 24 — ra
entrichten ist.

r>er Kij^enthümi-r b;if da.*« Vorrerbr. inTicihalb seines ii: uffentlicho Grubengebiet ein-
bezogenen Kij^eutbuins euie .\nzabl von Feldern i F^iKenlhiinn i

|V; h-r) sieh verleihen zu lassen,

nnd zwar
ein leid für ein (JrundstÄck bis zu tüufzit; Hektar, zwei Felder für ein Gruidstück
Von fünfzig Hektar bis zu zweihundert Hektar und ein Feld mehr für weitere je swei*
hunde.'-tundfünfziR Hektar, im Ganzen jedoch nirlit mehr als fünfzehn Felder.

Im Falle des Zusaromentretl'ens geht der An.spruch des Finders dem de.<i Eigeuthümers vor.

§ 17. Der Finder 16, .\bsatz 1) hat bei der Anmeldung des Fundes oder spätestens
innerhalb vierzehn Tagcu uach derselben das Verleihungsgesuch anzubringen . widrigenfalls sein
Vorrecht erlischt Sind die Anspräche der Finder erledigt, so wird dies von der Bergbehörde
öllenfUch bekannt gemaebt

Das Verleibnngsgeeacb des Eifentbamen (S 16 Abealx 3) mase bei Verlust des Vorrechts
spiteeteas Innedialb vjenehn Tagen aaeib dieser Bekanntmachang angebracht werden. Die Er-
ledigottg der AnsprtLdie der Blgentbümer ist gleichfalls öffentlich bekannt an madien.

Rechte Dritter auf Verleihung von Feldern.

§ 18. Nach Erledigung der Ansprüche der Finder und Eigenthnmer kann Jeder, welcher
Im öffentlichen Grubengebiet Bergbau treiben will, sieh mit zwei Feldern beleihen lassen. Unter
mehreren auf dasselbe Feld gerichteteu Verleihuugsgesucheu entscheidet der Zeitpunkt der An-
i rin^unu: bei der Bergbehörde nnd im Falle gleiebzcttigen Bingangi Mangels anderweitiger Vor»
einbaruiig das Loos.

Grösse der Felder.

§ 19- Die Ansdehnnnf eines alluvialen Feldes beträgt foofüg X fünfzig Meter, dicgenige
eines Kiff-Feldee fbnlkig Meter in der Blebtnng dea BSm nnd einbnndertnndlBnfkig Meter in
der Breite-

Form der Felder.

§ '20. Die Felder soll, n. soweit nicht örtliche TeibUtnlMo eine andere Gestaltang bedin-
gen, die Form eines Becbteck^ haben.

Innerbalb der ftetgesetsten Grenzen gebt das Abbanreebt senkreebt bis in die ewige Tenfe.

Rechte aus der Vci Icihuu«; von Feldern.

§ 21, üebcr die Verleihunc wird von drr l'ergbehörde eine Urkunde ertheilt.

Üie Verleihung eines Feldes gewahrt 'l. tn Kelieheneu die ausschliessliche Befugnias, die
in dem § 12 bezeichneten Miueialieu aufzusuchen und zu gewinnen, .sowie alle hierzu crforder-
Baben Vorrichtungen unter nnd über Tage zu treffen.

Innerhalb der Terliebenea Felder darf von Dritten auf die im § 1 bezeichneten Mineralien
nicht ffeediBrft werden.
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Nebenrectate des Beliehenen.

§ 22. Die im | 11 dem Schürfer gewährte Berechtigung ffndet aaf den Beliehenen ent-
sprechende AnwendmiK.

Ausserdem liat der Be lielieae die Befu(>;niss, im freien Felde, sowie im Felde anderer Be-
liehener Hülfsbaue auzuloKi-ii. sntVin letztere die I^ntwitsserung uud Lüftung (Wasser- und Wet
terlösung) oder den vortlieilhatterea J'.etricb des I!ert?\verks. für welehes die Anlage gemacht
werden soll, bezwecken und der eigene Hersbau des Anderen dudurrh weder Restört noch gefähr-
det, oder aber für allen Schaden, wekiieti der Ilülfsbau dem belasteteu bergwcric zufügt, voller

Enatz geleistet wird.

^ 25. Auf den im § 10 bezeichneten Crrundstücken erfolgt die Verleiliung eines Feldes,
sowie die (Jestattaug der Anlage eines Hülfsbaues vorbehaltlich der Yerpflii htuug des Beliphenen
für allen Schaden, welcher dem GruudeiKentbum durch den Bergwerksbetriob zugefOgt wird, yoU-
Btiadigea Braati zm lebten.

Gebühr.

§ 24. Für die Verleihung eines Feldes ist oiue Gebühr von mouatiicti zwanzig Mark, f&r
die läntragiui»; des Uebergaog«« aaf einen anderen BermdiOgtea eineetnmnUKeO«Ml!br voavler-
Sff Mark zu entrichten.

Abgrenzung der verliehenen Felder.

1 25. Die mUebenan Felder m&saen auf Kosten des Beliehenen innerhalb Tlenehn Tagen
dweh Zelelien naeh AnwelsnnK der BergMiOrde a1>g6grentt wwdein.

Bsglan ds» Bstitobss.

§ 26. Der Beliehene »ins mtt dsm Betrieb fnnertiatb elaes Jahres Ton dmi Tsge d«r Y«r-
leihong an beginneBi

Unterbrechung des Betriebes.

§ 27. Der Betrieb darf anf nicht linger als sechs Monate nnterbrochen werden.
§ 28. "Wird die in den $§ 26 und 27 vorgesehene Frist» sowi« täm von d«r BergbeliArdfl

ÜBSlzasetzende und aif bSobstens sechs M«nate sn bemcssend« NadiMst von den BeteeiitiKtoii

ilbeiadirltten, so erkllrt die Beq^wbOrde die Terleibnng für «dosehen.

Zosammenleguug von Feldern.

§ 29. Mehrere im ZusamnuMihang stehende Felder, welche jedodi die Anzahl von fünfzehn
nicht übersteigen dürfen, können zu einem Gesammtfeld vereinigt werden Für die F,intraK;ung

ist eine Abgabe von vierzig Mark zu zahlen. Der Anthell eines jeden Mctheiligten i.=!t genau za
bestimmen. Sind Felder in dieser Weise vereinigt, so geuQgt es, sur Sinhaltong der in §§ 26 bis
38 erwiluiten Fristen, wenn nvr siaas oder einige dersdben bearlieltet werden.

Grobenanssebasse.

§ 30. Für jedes öffentliche Qmbengebiet wird ein Grubenangschuss jrebüdet, welcher aus
Vertretern der mit Feldern Beliehenen nnd der tigenthümer von Gründet ücken, welche in dem
OffinBlchen Grubengebiet belegen sind, bestehen soll.

Die Zu-sainmen.setznng des (Jrubeuausschus.ses und das Verfahren vor demselben wird durch
Verftgnng des Kaiser)iriii;ii Kommissars für das Schutzgebiet bestimmt.

I 31. Der Grubeuauäschuss ist verpflichtet, der Bergbehörde sowie dem Kaiserlichen Kom-
missar für das Schutaweblet ftber alle das OHentUebe Ombengebiet betreuend« TorhUtBisse Anf-
schluss zu geben.

Vor Festsctznn K der Ent.-< li:ulif;unk'en in (iemässlieit des $ 40 Zübr 2 ist der OrabeDSM-
sehnss, wenn ein solcher gebildet isr. i^utachtlich zu hnreu. Inigleichen soll eine vorherige An-
hörung desselben erfolgen, wenn für das otlentliche Oruhengebiet Verordnungen über die
Wasserbeoutsang nnd über Maassregcln zur Aufrccbtorhaltuug der öffentlichen Ordnung erlassen
werden.

Rechte des Finders ausserhalb des öffentlichen Gmbengeblets.

§ ^2. Soweit im Falle des § 14 die Erklärung eines Gebiets sum öffentlichen Gmbenge-
bict nicht erlassen wird, kann der Finder, falls die Abhauwürdigkeit am Fandorte festgestellt

ist, die Verleihung von drei Feldern innerhalb seines Schürfkreises beanspruchen. Die §§ 15, 19,

20, 21 Absats 1 nnd 2, 22 bis 39 finden Anwendung.

AblMinberechtigung.

I SR. Unter den gleichen Voraussetzungen kann der Eigenthümer des Gmndst&cks, anbe-
•duidet der Bechte des Finders (§ 32). bcanspracben. dass Ibm eine Abbeabereebfignng für sein

Gnuidst5ck oder einen Tbeil desselben verliehen werde.

i tu. Die Abbanberechtigung wird für einen Zeitraum von wenigstens fBnf nnd höchstens
xwaasig jakraii verlieben. Nach dem Ablauf der Frist kann die Verleihon« emenert werden.

Der Inhaber einer Abbinibereehtlgnng ist befogt, aaf dem ibm erfidienan Gebiet aelbst

Beigban sn treiben und anderen Pnrsonen den Bergbau zu gestatten.

.

Für die Verleihung ist jUirlleb im Vorans one GebBbr von leliB Mark Ot das Hektar sn
entrichten. An Stelle derselben ist auf Verlangm der Buf^Mkörde «ine JUuUdw ZaUnag von
höchstens zwei und einhalb Prozent dos Werths der TVrderaag des leotaa Jalues asdl dem
dnreh die Bücher oder andci-weit uadigewii-senen Betrage Sa leutsn.

^ S.'i. Der Abbanberechtigte ist verpflichtet.

1. über die Förderanp Buch zu führen;

2. der Bergbehörde jederzeit die Kiusicbt in die Bücher zu gestatten und die sonst
von ihr erforderten Nachweisnngeu heizubrlngea;

fi. die Fristen der §| 26 und 27 innezuhalten.
Bei Nichterfüllung der Torstehendon YervIllelitangMi kann die Bergbeii6rde die YedeOnng

f&r erloschen erkl&ren.

Digitized by Google



Oesetse und VerordnuDgen. 303

IV. Gewinnnng: von anderen Mineralien.

§ 36. Auf andere als die im § 12 bezeichneten Mineraliea finden die naclifolgenden Be-
•ItaiMiiigMi Anveodoiig.

Grosse der Felder.

$ 37. Wird in einem 'öffentlichen Sctaürfgcbiet ein Minenl geftittden, welches nicht zu
den im § 12 bezeicbui ti ;i t;>'hnit. so kann ftkr jeden solelMD Fand dl» Tflrl*lhan|r eincf Fdd«$
bis zur Grösse von zehn Hektar boan>piucht werden.

Entdeckung Ton Mineralien. Verleihung.

§ 88. Wer bei dem Betriebe eines ihm gehörigen BerRwerk.'? oder durch SchürfarbeitWi
UtAnSt» aadl Vonctarift der :i bis U unternommen worden siud. ciu Mineral auf seiner natflr-

liehen Ablagerdng entdeckt. Iiat ul.s Finder das Vorrecht vor anderen nach dem Zeitpunkt seines
Fundes angebrachten Verle üuugsgesuchen.

Der Finder muss jedoch innerhalb dreissif; Ta^^en nach Ablauf des TagM der Entdeckong
will Yerleibnngfiresncb anbringen, widrigenfalls sein Vorrecht erlischt.

i M, Im Debrigeii g«hk das iltere VerleibuncageBncli dem jangeren vor. Du Älter b»-
lÜMiMt dBii Mdi dem sef^mikte dir Anbrinunng bei der BerglMhdrde. Im Fall« gldel««ltigea

BfrAfF «atMiMidft Uangels anderw«lter VereinlkaniDC du LooR.

I 46. Du TarMhuufsgesucli mau «ntlMlteii:

1. dem Namen dessen, IQr den die TeiiaUmog nacbgeancbt wird,
). die Bezeichnung des Minerals,
8. die iJczeichiiunp dfis Fnudpunkte»,
4. den dem Felde beizuleicudea Namen.

Binnen einer von dt.r Bergbehörde zu be-^tiiumeoden Frist ist eine den Antorderungen der-

adban entsprechende AnK^be über Lajrt! und ( ints.se des begehrten Feldes bei Verlust des Au-
qmdu auf Verleibnu^ uachzubtingcn.

Dem Felde kann jede beliebige den Bedingungen des § 20 entsprec hende Form gegeben
WWrdiin. Jedoch nius.^ der l'undpunkt stets in das Febl eingeschlossen werden.

§ 41. Die Gültigkeit eines Vetlcihung.<gesucbes ist dadurch bedingt, dass das in demsel-
ben i)ezcichnete Mineral an dem geRebeneu Fnudpuukte i^; (0; auf seiner narÜ! lirbi u Ablngei uug
vor Anbringung des VerleibungsKesucbes entdeckt worden ist und der Bergbehörde in glaubhafter
Weise nachgewIeuD wird, und dan «uaerdem niaht basaara Baehte Dritter aof dan Fand aat-
gegensteheu.

Ob bessere Rechte Dritter vorliegen, hat die Bergbehörde in eeeignetw Walae su ermit-

teln. Liegt Grund zu einer solchen Annalune TOr, so bat die Bergbehörde dan Baäiailigten Ge-
legenheit zur Wahrnehmung ihrer Rechte zngeban. Sie kmui ihiien hienn etne Frist oderalaa&
Termin unter Ausüchlussandrohung bestimmen.

§ 43. Dritte, welche anf das in der Bekanntmachung bezeichnete Feld oder auf Theile,

daaaelben ein besseres Recht zu haben glauben, können dieses Recht, sofern dasselbe nicht be>
räte In dem Verleihuugsverfahren erledigt ist, noch binnen drei Monaten TomTaM derBekaimt-
madwiag bai der Bergbehörde geltend machao. Die Varsiamang der Frist hat den Tadnat daa
Bedits tot Folge.

§ 48. Die §§ 21 Absatz 1 und 2. 33 bis 81 finden mit dar Maasagab» aiA^MlMnde An-
wendnng, dass die in 26 und 27 bezeichneten Friaten verdoppelt werun and dasa diaBaitfm-
muug der Buldn, flr welehe GmbenaasaobttSM sn bildea aad, dar BaigbahOrda Tocbahattan
bleibt

V. Gewianung von Mineralien im Falle someinsrhaftlicbon Vorkommana.
V^erleihuug bei gemeinschaftlichem Vorkommen von Mineralien.

I 44. Kommen Edelmetalle oder Edelsteine (§ 1°J in einem solchen Zusammenhanire mit
einem anderen Mineral vor, da.«» die Edelmetalle oder Edelsteine nur bei gemeinschaftlicher Ge-
winnung mit diesem Mineral abbauwürdig erscheinen, so darf weder die Erklärung des Fuudge-
bietes zum öffentlichen Grubengebiet noch eine Verleihung in Gemä8.<iheit der nnd 34 statt-

finden.
Die Verleihung kann in einem solchen Falle Ar Edelmetalle oder Edelsteine nur in Ver-

bindung mit dem anderen Mineral beuutragt^we'rden. War efna Varleiliang für das letztere bereits

adblft, so bat der Belieheae innerhalb seiner FeldasgraDsan du «nsscbliessliche Recht auf die
Yerlaibnug für die EdelmetaUa oder Edelsteine. Anf die yeileihnng finden die §| 87 bis 4S An-
wendnag.

Berechtigung ersehledener Personen fanerbslb derselben Feldesgrenten.

§ -IS- Steht die Gewinnung versciiii litm-r Mineralien innerhalb derselben Feldesgrenzen
versehiedenen Bererhtigteu zu. so hat jeder Tbeii die Hcfu;;niss, bei tiner plaiimässi'jcn Gewin-
nung seines Minerals anob dasjenige des anderen Theiles insoweit mitzuiiewiniieu , als diese Mi-
neralien narli der Eutsdieiduu^? der Bergbehörde aus bergtecliniscbeu oder bergpolizeilicheu

Grftnden nicht getrennt gewonnen werden können.
Die mitgewonnenen, dem anderen Tbeiie zustehenden Mineralien müissen jedoch dem

letzteren anf sein Verlangen gegmi Enrtattnng der Gawinnaags- nod F9rdemngakoaten liarans»

fegebea werdea.
VL Antbeile Dritter an den Gebühren.

.\titheil der Eigenthttmer.

§ 46. Soweit Felder anf Grundstücke verliehen worden alnd, an welehen Eigenthnms-
rechte Einzelner bestehen, erhalten die Kigeoth&mer der Gmndst&dEa die Hüfte der SOa Solcliai

Feldern eingehenden Verlelhungsgebübren.
Antbeil der Ilänptlinge.

§ 47. Soweit Felder in Gebiefeu verlieben wurden sind, welche unter einem eingeborenan
Häuptling stehen, bat der Häupthni: Anspruch auf die Mälfte der aus solchen Feldern eingehmi-
den Verleihungsi,^ebiiliron. Der .Vuspiin b erstreckt sieh jedoch nicht auf die im § 40 bezeich-

neten Felder.

Die erforderlichen Bestimmungen hinsichtlich der Art der Zablang, sowie der von den
HinptUngen dalBr an flbemelimenden veipaiebtanfan werden von dem Kalserliohen Konuniaaar-- •
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304 Gesetze und Verordnungen.

gctrofTen. Der Kommissar ist, soweit Gebiete, welche unter einem Hauptlinc: stfhen, ia ela
öffentliches Schürf^fbiet liiibtzöireii worden find, befupt , ileiii Haupiliiii.' iiiLii tu (.sprechenden
Anttaeil an den Schürfgebühreu, jedoch nicht mehr als die Hälfte dersi'Un-n zu gewahren.

Antheil der deotscben Kolonialgesellscbalt f&r Südwest-Afrika,

i 4S. Die Eianahmen ans den in dieser Verortonnf genannten Gebübren . und Abgaben
weiden, sovrett ale nicht nach H 46 and 47 an Grandeigentc&iner oder HlnptUnge absnlMbrn
itaid, svniebBt xnr Bestreitang der durch di« Bergrerwiltuuc entstehenden Kosten Terwandt
Sollte sieb deainiehst ein ÜeberBchnss der BlnnahnÜBB Bber die Kosten der BergTervaltaag «r-
gbben, so wird dieser Uebersicbass znr Hälfte an die dentscbe Koloniaigesellsebaft Beboft Verwen*
duDS im Interesse des Schutzgebiets abgeUefert.

VII. Bergbehörde.
Befugnisse der Bergbehörde.

I 49. Es wird eine Bergbehörde eingesetzt, welche unter Oberaafsicbt des KaiserilcbeQ
Kemoissars die Befolynng der Vorschriften dieser Verordonog zu überwachen bat.

Der Bergbehörde lugt InsbeeonderB ob<
1. tter alle in SoMligeMet erfelfendcn Teriellmice« nach Miwigabe der «m Ihr in

trelfiBnden Beatiatmungen Begister su führen, deren EbMiebt Jedennann fteiateht;

3. die nach den |$ 11. 22 und 2^ zu leistenden Entschädigungen festzusetzen;

8. alle bei Anwendung dieser Verordnung entstehenden Streitigkeiten zu entscheiden;
4. die Gebühret) zu erbeben und den nach H 46 and 47 Berechtigten ihre Aatbelle

auszuzahlen;
5. die polizeiliche BeanfsicbtiKun»; des Bergbaues zu führen.

Beschwerden gegen Entschcidnngen der Bergbehörde.

I 50. Beschwerden gegen Entscheidungen der Bergbehörde sind an den KaiserUdien
Kommusar Ar das Schutzgebiet zu richten, welcher über dieselben endgültig entscheidet.

Form der Bekauutmachungen.
§51. Die riffentlicheu I<eknuntmarliuu:;<'u der Bergbehörde erfolgen in ortsftbUcher WdSO

und jedenfiilL<; durch .\nhcftung an dii- dalür um Amtssitie bestimmte Tafel.

Vlll. S t raf b OS t i nun u nge u.

% 52. Mit Geldstrafe bis zu viertausend Mark oder mit Gefäugoiss bis zu vier Monaten
irird bütraft:

1. wer unbefugt auf die im § 1 dieser Verordnung beseicbneten Gegenstinde SehBrf-
eder Gewlounngsarbeiteu treibt;

2. wer unbefugt ein Sch&tfmerkaal aufstellt;

8. wer die Im § IS dieser Verordnung wm^dulebeine Anaeige Ton einem Fände
nBtifirlisflt

i 81 Der Sebftrfer. welcher wider besseres Wissen bei der Bergbehörde die unwahre
Auelfle entrttet, daaa er Mineralien der im 1 13 bezeiehaelen Art geAuden habe, wird mltOeld-
stnfe bis tu sweltansead Marie oder mft Oenngniss bis sn drei Monaten bestraft

IX. Sonderrechte iu einzelnen Gcbietstheilen.
§ r>4. Ihivcli die vorausK'-ht iidi'n lUstiuiinungeii dieser Verordnung werdi-n die auf die

Gewiiimuik; von Mirifralieu ilt'i im § 1 bezeichneten Art bestehenden (icriclitsamf nicht berührt,
welche von der deutschen Koioniiil^-eseilschart für Südwest-Afrika oder von Dritten vor dem
Erlas."' der Verfügung des stellvertieleudeii Kaiserlichen Kommis.sars füi das >üd\vost afrikanische
Schutzgebiet vom l'.>. April 1886 oder, unter Anerkennung der Kaiserlichen Regierung, in der Zeit
vom 19. .\pril I88(i bis zur Bekanntmachung der Verordnung vom 2.5. März 1888, betrctTend das
Bergwesen und die Gewinnung von Gold und Edelsteinen im südwest-nfrikanischeu Schutzgebiet
(Beichij-Gesetzbl. S. 115), rechtsgültig erworben worden sind.

Streitigkeiten, welche diese (Jerecht.same betrelTen, werden nach Maa.ssKabe des § 40 Ziffer 3
und § 5U euLschiedeu.

Die im ersten Absätze bezeichneten Berechtigten haben an die Bergbehörde eine nach dem
Werth« der jährlichen Forderung tou Mineralien (§ 1) zu bemessende Abgabe zu entrichtMi. Die
Hläm der Abgabe wird dureh die BehOrde ftstnsols£ darf Jedoch zwei und einhalb Prosent dee
Wectte der Jurliehen Förderung nteht hberslelgen. von der Abgabe kann der Bereditigte den
Werth der Leistangsn in Akng bifafen, welche er dem raajrtliac des betreffenden QeUetes aitf

Grund der Verleihung der Gerechtsame su machen hat
§ y*. Die vorausgehenden Bestimmungen die.ser Verordnung finden keine Anwendung auf

di<äeuigeu Tbeile des Schutzgebiete.^, an welchen die deutsche Kolonialgesellschaft für Südwest-
Afrika vor Erlass der Verordnung vom 'J.'i. Mäiz das Eigetitiiiim erworben liar.

In diesen Gehiet.stheilcn steht es der genannten (jesellscbatt oder ihren lu-chtsnachfolgern
frei, nach Uirem Krmessen lieiLibau selbst zu betreiben wil. r durch andere betreiben zu lassen
und die Meiliniituigeii IVstzusetzen, unter welchen letzteres geschehen soll. Von dem Bergbau
sind weder (iebühn ii in Ii Abgaben au die Bergbehörde zu entrichten.

§ iMe iHKpuilzeilicbe Bean(sichti|;ung (§ 49 Ziffer 5) erstreckt sich auch auf die
Gebieisth' Ii I i: w, i< he die im f 54 beseiebueten Gerechtsame bestehen, sowie auf die Im f 55
genannten debietstheile.

X. Schln s - b . s t i iji ni u UK.

§ .57. Die Verordnung vom 25. März 1888, betreffeud das Bergwesen und die Gewinnung
von Gold und Edelsteinen im sttdwest-afHkaaisehen Schntzgebiet (Belcbs-GesetsbL 8. 115), wird
anfjsehoben.

Die gegenwärtige Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Veröffentlichung im Reichs-Gesets-
blatt in Kraft. Die zur Auaf&hmng derselben erforderlichen Bestimmungen werden von dem
ReidiskaDzler erlassen.

Urkundlich unter Unserer Hfichsteigenhändigea Unterschrift und bcigedmcktem Kalser-
Ueheu Insiegel.

Oegeben Berlin, den 15. August 1889. Wilhelm.
(L. S.) Fürst von Bismarek.
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Di« dcatich-oitaft'lkuUrlie K.loii« in ihrer Fntstehuni^iifeMbichtr und «irthscbaftlichen
Elgeuait Von Kar I Peters. 44 S. Zweite Auflago. lierÜLs 188». Verla« von Walther * Apolant.
Der El Werber der dentsch ostafrikanisclipn Kolonu- hat hier in einer kurzen nnd knappen Form,
sich von allen Ueberschw&nKlichkeiteu fern lititimi. riu Bild der dortigen «'irth»cbartlkh«a Bc-
dingDUgtn entworfen, welche gewöbiilirh unfcpnuu daixestellt worden sind, da diejcniRen. welche
aU Afrikareisende hier ihren Ansgang.spuukt uahoieu oder ihre Heise beeudetcn. l ünfit; ron
Stimmungen ihr Urtheil beeinflnraen Hessen. Der Nachweis, daas in Ontafrika atif-r di • (ji uikI-

lagen für eine gedoibliche Wirtbschafts-Entwicklnng vorhanden sind, i.st von urii so Krii»>ercin

"Werthc, als die (iegnir der cstafrikaniscben Kolonisation nicht müde werden, die Nutzlosigkeit

and Kottmleligkeit der dortigen koLoaialcn Aiutreii|;Bng«n im Hinblick aaf den Aufstand der
AnbwnMMM.

Tw« Ihiin ot üffMi«. Br B. P. Asbe. Wlth map ud Illnstnttoiis. 864 8. Loidon
Sampson Low, Mtriton, Seiri« Rtvlngiton, pnbUsbera, 1881. la DgandA (oder vielmehr Bn-
ganda. da b and u hiaflg phonetisch verwechselt werden, Munnda ein Eioceborener, Baftnda
der Plural von Mnganda nnd Laganda, die Sprache bedeutet) naben sieb bekanntUcb nach dem
Tfid df-i furopierfrenndlichen Köuiks M'tesa trauriijc ahire>pi<lt Mwanga, sein Narh-
efolgei , Hess den Bischof Ihinningtou hinrichten und viele ('hrl^t^u auf eine fcrausame Art
tödten, bis er schliesslich abjtesetzt, vertrieben und Kiwewa K<niiK von r(r.m<Ia wunie. Aber der
Friede dauerte nicht lan'.;e ; die .\raher gewannen die (»berhand, setzten Kiwi-wa alj und Heesen
Kulewa tum Könlr ernennen, so dass jetzt die KriuiRswürde der Haganda ein Spielball in den
Hiinden dieser schlauen und kühnen Händler sjeworden ist. Uganda ist besonders für die Eug-
lüiider von Interesse, da es mitten ;iuf dem Wey^i- von ihrer Interessensphäre nachWadelai lieict.

Per Verfasser hat die llteignis-e zum Theil mit erlebt und schildert sie auf das Anschau-
lich>-te, mit iiufi ichtigeni Mitgefühl für diese in Blut und Granen Nersunkene iieidenwelt und für

das Elend der Sklaven. Er bcurtheilt die Deutschen, deren Thätigkeit au der Küste iu l i;anda

grosses Aufsehen erreffte, besonders aber die Elotteudemonsfration, durchaus freundlich. was
ihm vielleicht nicht leicht geworden Ist, znmnl seine Rückreise nach Saadani erst am Eude des
letzten Jahres erfolgte, als der Anfstand in vollen Flammen war — da Ihm der humanitäre Zweck
der deutst beu Kolouialbestrebnngen wichtiger ist als sein eigener national-englischer Standpunkt.
t9o scbreil't er: „Wenn die armen Inder der Küste durch die Deutschen ruinirt sind nnd nicht
mehr den arabischen H&ndleru Geld borgen können, wie früher, so kann ein Ausgleich weaig-
t^teus in der Thatsache gefunden werden, dasi wahi«oh«lllUch dadurch die Macht der Araber ffr
die 8Uav«n|agden venringert wird; ud ich «eBigrtens, obgleich ich tympaihiaire mit inscim
iBdiadMii Bargen, bah« n Tiel en den bitteni Leiden der Opfer dlmer anhiiebeii Bklavei-
hivdler geaeben, ala dnw Ich irgend etwaa bcdanem mllte. welches wenigeteo» «Im QMlIe v«r«
stopfen konnte, welche den Arabern bd ihrem unmenschlieben Handel diente."

»n Dentfichland. Kiu K olnnial - Handbüchlein von Job. Schanz, Dr. phil.. 10" 112 S.

Mit einer Karte, Leipzig. Verlag von R. Vnis^tiänder. Das Buch bietet in schmuckem, origi-

nellem Einband in praktischer und üb> i ichtlicher Form Belehnjug. « euu auch etwas ober-

flächlich, über (reschichte nnd (ieographie von unserem Neu-Deutschland, über die Kolonial-
KeH llschaften nnd eine weitere Reihe von cin.scblagenden Punkten. Der Preis von «iaer Mark
für das mit einer vortrefflich«i Karte ausgestattete Wcrkchen ist ein sehr niedriger.

The Shtro Rlghlaadl (Bast Central Afrika) as colony and mission. Ry John Bnehanaa.
260 S. William Blackwood and Sons, Edinburgh and London 18«8. Das Scbire-Hocbland bat in
der letzten Zeit infolge der Bestrcbnugeu der Engländer, dort auucktirend vorzugeben, eine Rrosse
Bcarhtung anch in deutschen liolonialcu Kreisen gefunden, obwohl uu.'- vorläutig die dortigen
Verhältnisse direkt noch nicht oerühren. Aber der \ cisui h der Engländer, dort. Handel zn trei-

ben, Missionsstattonen und Plantagen anzulegen, ist lui iii.st re i; -strebuugen doch iusofern vou
grosser L'edentung. als wir in mancher Hinsicht die Euglandei wülig als Lehrmeister anerkennen
nnd ihnen nacheiteru sollten. Es ist. seitdem LiviuKstone den schon im Mittelalter von <ieu rmtiigie-

sen entdeckten Schi re wieder auffand, (irosses hier geleistet worden, da alle Elemente durch gewaltige

Mittel unterstützt nach dem einen Ziele der Kultivirunt; des Landes und seiner Einwohner hinarbeiten.
Wo noch vor zchn'Jahren diejenige Oede war. wthlie der Engländer so bezeichnend eine .howliug
wilderness". nennt, erheben si. h heute schmucke .Nlissionshäuser und blühende Plantagen, unter
denen die des Verfassers einen ersten Hang einnimmt. Eine Reibe vou Missionsstationen zieht

Sil h längs der Schire bis zu dem nördlichen ITer des Nyassa-Sees, Dampfer vermitteln den Ver-

kehr untereinander, und es unterliegt keinem Zweifel, dass ohne die Feindseligkeit der Araber
und anch der Portugiesen, welche naturgemü.s» von den Fortschritten der Englftnder in Inuer-
Afrika eine Beeintrüchtigang ihrer Rechte erblicken, sich hier in kürzester Zeit noch grfissere Er-
folge gezeigt haben würden. Das Ruch giebt auch in knrzgefassten Üeberslcbten ein anschauliches
Bild von der langjUirigen Thätigkeit der englischen Mittioaen, welches für den, der nicht die
Müsse findet, die sebr weitschweifigen Berichte der Mlsatoaen «elMt ra lesen, von groaneai Werth«
ist, aber sein Hauptgewicht lie^ in dem Nachweltt da» dl« trMiach« Agrfknltnr In groasem Maan
Stabe selbst noch in einer grossen Entfenrang von der Klltte, nnter den günstigen Bedlanngen
de« Bodena «ad KUmaamIt Vortt«il arbeiten kann. Da Bucbanan selbst Pflanzer la ZoiMm ttt,

hahta aeia« A«sapr&dh«J«a«ii Werth, welcher allem selbst Beobachteten und Erlebten Inncwohat.

Koloniales Jahrbuch 18M. SO
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Bl« «Mrftdmi M/tHttämi. BtuHutSbrnm von Land uad Leatea «»«nr «wwirtisen B»-
ntBQDgtB. Nadi dot oraMtm m«d basten QimIIcb twarbdtet tob Cftrl H«»sltr. Mit vtar

Karten and zalürelcfaen Abbildnngen. 158 8. Verlag von Gtwrg Lm$ Itt M«tt 1889. Die
Schilderuniren sind friseh und wohl geeignet, der Jagend di« Augen in Ofhten für die Eigen-
thrinili' hkciten der Völker, die za uns jetzt in naber Bestellung stehen, wohl geeignet, zu zeigen,

wie selbst bei .Wilden* der »ciilammernde Keim des Oeistoslebens ins Dasein ringt, geeignet an
ihrem Thril zur Föidcruui; und Itelebunt' lies erdkundlichen UnterrfebtS beintnten. Leider
sind die neuesten geographischen Forscbuai^eii nicht mit bedücksicbtigt

Da« Kllme de« snMrrtropIflcIieii Sfidftfrika mit Berücksichtigung der geugraphischen und
wirtbscbaftlichen Beziehungen nach klimatischen Provinzen dargestfllt von Dr. Karl Dove.
MitSKartenbeiliiKen. 1(>U .S. Güttingen, Vanderhoek und Ruprechts Verlag 18S8. Die Meteorologie

Ist eine von den Wissenscbaften, welche bei anaeren kolonialen Bestfebuogen noch nicht die Be-

dentang eriangt hat, vrelcbe ihr nach Fng nnd Recht gebfihrt. Wu da geleistet worden ist. be-

Mlufiakt Äth wtf dMt Zeifannm weniger Jabre and ist oft kanm ansreicbend. ein sicheres Urtheii.

Aber die Bowohl Ar den Adwrbaner als Händler so nngehener wichtlMn klimatischen Verbitte*

Bisse snbildttD. JlUr 8U«ast>Alltikn Ue^ dl« Stelle insoften ftastlger, «s dort bereits ein reiobes

llateiisl gesunmelt «orden Ist, weteme nnr der Mdnepdan nnd sletitMiden Hand wertste. Dr.
DoTO hat mit bedeutendem Fleisse nad grosser SsiilmniBiss Msse Verbiltniase stadierl^ nud ein
gruBdlegendes Werk geschatTen, welches, sollte etnmal die Besledelnng des dentschen 8chnti>
gebietes in Angritr'genommpn werden, dann einen praktisehen Werth erhalren wird. Die
Westküste wird in einem besonderen Kapitel bebandelt nnd zwar, wie Dove mit Itecht hervor-
hebt. .IIIS einem nationalen Gesicht.spunkt. .Seit da-s Deutsche Heirh die^e Länder bis 7.nr Kala-
hari unter seinen Schutz gestellt hat, hat auch das Küstenland eiue erhöhte Wichtigkeit gewonnen,
und zwar als Hafen- und Durchgang.^land nach den von der Natur be.sser bedachten Gebieten des
Innern. * Während hier allerdinscs eine grosse Kegenarmulh herrscht, ist die Temperatur wesen
der konstanten Srtwiude viel kühler. In einer besonderen Abtheiiuni; des ]iuch-s wiiririi Be-
trachtungen über die wirthschaftliche P'.ntwlckelung.sfähigkeit und Kultiu fuhigki-it Si;iiatrik;i> auf
Grund klimati-'* her BeiiiiiKHUKen angestellt, nnd hier wird mehr deoi Ackerbau und der \ ieh/iicht

die Aufmerk-^anikrit zugewendet als den reicheu Miueralsehiitzen. Dove befüi'wortet wie Dr.

Biittuer die Aiipllauziiug der Dattelpalme in der Kalabari wie im deutschen Schutzgebiet, und iu

der That, der Gnindwasserstaud . eiue geufigetiü hohe Temperatur und vor allem die Trocken-
heit der Luft lassen die günstigsten Resultate erhoffen. In Neu-Barmen sind Anpflanzungen ge-

macht und haben gute Erfolge gof^eben. .Aber", fo führt Dr. Dove aus, .sie müssen zu Handert-
tausenden auf Tausenden von Hektareu angebaut werden; das Land ist ja vorhanden. Die Kapi-
talien der IColonisationsgesellschaft sind gross genug, um eine Torläniig unverzinste Anlage von
Tausenden zu gestatten, denn wir dürfen uns nicht verhehlen, dass die Pflanze erst nach etwa
19 Jahren Früdite trigt (nach meinen £rkandignugen kann man durch Stecklinge Dattelpalmen
sielieii, die schon nach 4 Jahren Früchte seitigeu), dann aber wird die Veninsvng nm so reich-

lüdisr «tfUfen, nnd dassOeddhen unserer Kolonien wird selbst in diesen diiren Undem danemd
gesichert sein.* Dem Boche ist die weiteste Terbreitong in den Kreisen der Kolonlalfrennde
sn wünschen.

Bell« S. M. Schiffes .,Albatroii" unter Kommando des k. k. FreKatten-Kaiiitäns .\rtliur

M&ldner nach Süd-,\inerika, dem Kaplande und Wot-Afiika -18ft;. Auf lietrhl de« k. k.

Reichs-Kricgsmiuisteriums. Mariue Sektiun. uiiler /uirruiid''li'ifung der Borichle des k. k. Srhifl's-

kommandos verfasst von .r-rolim Fieihi rni von Henka. k. k. Korvetten-Kapit,^n. Herausge-
geben von der liedaktion der .MiltheilunuMMi aus dem (jet»iete des Seewesens*. Mit einer oricn-
tirenden Beiseskizze. 450 S. I'ola. Im Konimi.^sions Verlage bei Carl Gerold's Sohn in Wien
1889. Man kann wohl wünschen, dass wir den rtsterreichiscbeu VerötTentiichuDgeu über die Reisen
der Kriegsschiffe etwas ähnliches an die Seite zn stellen haben, wenn man die Reihe von Publi-
kationen betrachtet, welche seit längereu Jahren erschienen und willkommene Erg&nznngen zu
Konsulatsberichten und dergleichen Material über die politische und wirtbschaftliche Kntwlckelnng
eines Landes sind. Was bei uns darüber Teröffentllcht wird, ist im Grunde nicht der Bode wertb,
olnrohl Ton den dentschen Schiit.skapitinen nicht weniger BeolMchtungen gemacht WMden« nis
Ton den fisterrdchlsehen. Die fiericilite der Knpitiüie haben einen Werth, der nicht fn nirtsF»

sddUien ist, sie sind weniger 1»Mlnfflisst als oe Konsuln, md heobniMsn sdt Unieidieiider
SdtErli», mn den Leser ein binralclWBd klares Bild nicht nnr der HaCuiplItM, woldie sie be-
suchen, sondern anch des ganzen Landes zn geben. Es ist das Verdienst des Terflusers, diese
Beweise mit Zabilfenahme der neuesten Krforscbnngen zu abgerundeten Monographien herausge-
bildet zuhaben, und obwohl manches kompilatoriscb Zusammengetragene anfechtbar ist, so entbehren
doch seine absprechenden oder lobenden Urtheile niemals der Begründung. Wer vei ki imf die
Wahrheit der Srhliisssätze eines Artikels. ,Am Kongo" betitelt, wo In Banana der .Albatros*
anlief, wenn es heisst; .Für die 1 iitt.ilnmg und Se.sshaftmachung unserer Üasse ist das inner-
afrikanische (Jebiel nun einmal nicht kcsi liafTen: dass aber unsere Basse nicht nach Afrika zu
blicken braucht, wenn der herrlichi? Bodt ti Kuropas ihr zu enge oder anderweitig niibeijuem wird,
das ist gewiss Niemandem so klar vor <lem geistigen Blicke stehend, wie jenem, der - wie nnsero
Reisenden der .Albatios* - eben erst vor k\iizem die nnermcsslichen, nur fiet Hevk'dulung
harrenden, fruchtbaren, produktreichen, unter gemässigtem Klima liegenden Gefildes äüdamerikaa
verlassen hat ' Ffir deo, welcher direkt uns Brasilien iromint« ist allerdings dss nfHkhnlscbo
Gebiet ,poor show*.

A Visit tn8inidsr*iiBenr tnnvdat Major Barttetot's Camp. RyJ.R. Werner. Withportraite
nnd oChw iUnstratims. 937 8. William RIacfcwood and Sons, Edinbunrb and London 1W9. Das
Buch giebt mehr als der Titel Terspricht, es sehüdert die mehij&hrige Tbätigkeit eines Ingenieurs
auf einem Daapltclilire des Kongostaates, seine nannigfiudieu Leiden nnd wenigen Frenden
wihrend dieser aufreibenden, durch allerlei Abentener unterbrocheneu Beschäftigung. Werner
hatte Gelegenlieit, oft das Treiben der Araber und insbesondere Tippo Tip's aus nächster Nälic
zu betrachten und spricht sich darüber unverholen niit dem Abscheu eines modernen Menschen,
aus. Kr verkennt durchaus nicht, wie manche Beamte des Kongostaates .s heute zu tbnn
pflegen, die von den Arabern drohende Gefahr, sondern warnt vor allzu grosser Vertrauens-
seligkeit ihnen gegenüber. Seine Schildemngen uschen dnrcbnui den Eindnick des Ungekftnsteiten
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und Wahren und sind (It-sball) den Freunden der Araber, welche um des schulden (iewinnes am
Elff nbi in tiu Auge über die <iräael des SklavenhandelM zudrücken, sclir unbequem gewesen,
aber widerlejeu bat ihn auch Niemaad könneo. Die Ausstattaug des Bacbeü ist eine soldie, das»
lieh noMte Verleger duan ela Yorblld ii«liiiiea kSimen.

RcigeHkti«CH «ad TagebiehMUter aa» Dentuch-Oittafriki. Von F r i r d a Frt-iia vuu Bülow.
1% S. Berlin 1889. Waltber & Apolant. Die V(•rf;Ls^eriu schildert in einer auniuthiffen Sprache
ihre Erlebnisse in Oslafrik;i während ihr».- di iti^cen Aufenthaltes in Dieu.«feu des liüherea
deutseben nationalen Frauenbundes. Es ist eiuu leichte, augeuehme Lektüre und giebt einen
•asehanlichen Begriff von dem dortigen Leben.

Jekrbaeh derNatanrlaaeauhaflMi. VierterJ»lirg«ag 1888—1889. UnterHitwirknoKTOiiFech-
niiaeiii, beransnegeben von Dr. Max WilderDaan. Mit 13 im den Text sedradtten Bbls-
•etaltte». 5W S. Herder'Mlie Verlacsbeadlnng sm Krelborg In Br. Oes Jalirbach bat sich
«ibnad der drei Jahre eeinee Bratehra» in weitesten Kreisen imncr lahlrelebere Frenode er-

worben, da es dem gebildeten Laien eine wertbvolle Beihilfe zur Orientirang aaf dem ausge»
dehnten Gebiete der neuem natarwissenschaftlichen Forschong ist Der neue Jahritang enthält
die hervorragendsten Fortschritte auf dem Gebiete der Physik, Chemie. .\ni;f wandto Mechanik,
Astronomie, Sleteoiologie, Zoologie, Botanik, Forst- und Ijindwirth.«chaft, .Mineralogie und Geo-
logie. .\uthro[)oloKie und Urgeschichte. Gesundheitsptlefre. Medizin und Physiologie, Lünder- und
Völkerknude, Handel. Industrie und Vtrkchr. In der letzteren Rubrik werden hucIi die neuesten
Kelsen der Afrikaforscher besprochen. Den Schluss des lUuhes bilden; Bericlite iitier die 61. Ver-
sammlung deutscher Naturforscher und Aerztc zu Köln. — .Mittheilung der Himnielserscheiuungen
fBr 18fi9|90. - Totenbuch. Alphabetisches Personen- und Sachregister.

Sabtmpical ColUTations and Cllmat**«. By R. C. Haldane. m S. WUliam lUackwood
and Sons. Edinbargh and London 188G. Die grosse Kolouialausstellang in London, welche die

Se«aUl|e Eutwlckelnnc der Hilfsmittel der englischen Kolonien dem Pul)liknm vorfBhrte, lutte
en tieferblickendeil mohachtern gezeigt, dass der englische Landmann la den Kolonien ge-

irSlinlldi den Anhaa von ihm bekannten OewidMen betrieb und hiuHg die Nntsbarnachnair
einheiDiflclier Pflamen TemafbUwdgte. Es war dies entweder die Folge von Vhkenntnlss oder
Bequemlichkeit, weniger Mangel an KapttaL Anf solche Pflansen anftnerksam zn machen, die in
sabtropiscben Kllmaten mit Erfolg gebavt werden kftnnen, ist der Zweck dieses mit grosser Saeh-
kenntuiss geschriebenen Ruches, welches über die Pllaosungs- nnd Kuitlvationsmethoden in den
Kolonien schützbare AuCrcblüsse bringt. Es ist nur zu wünschen, dass wir in unserer Literatur
auch eiu stilches bandliches Buch lM -iiv-;fii. da das grosse Scmlersche Werk zu umfauKreich und
für manchen kleinen Laudwirth - z. Ii. in Brasilien — zn theuer ist. Detn Buche sind Tabellen
über die mittleren Jahrestemperaturen der verschiedensten Länder beiKe»?el)eu, welche natürlich
nur einen relativen Weitli haben, wie auch der Verfasser richtig anerliaunte. Denn wenn e»
nach der mittleren Jahresteirjpcratur allein ginge, so kiiunte die Chinchoua, deren Knltvr anf
Ceylon so erfolgreich betrieben wird, auch iu Neu-Seeland angebaut werden.

Oentaelilanda Kolonlea. Kurze Beschreibungen von Land und Leuten unserer ansserearo-
£&ischen Besitzungen, Nach den nenssten Quellen bearbeitet von C. Freuzel nnd G. Wende
lit 44 Abbildungen und je einer Karte der deutschen Kolonien und der Hanptinsei von Samo«,

UpAlo. Zweite Anllage. 128 S. HannoTW. Verlag von Carl Meyer» 1889. £in ffir die Jugend
enpfehlenswerthes Werkehen, welches des ethnologische nnd geographische Material ganz geschickt
verarbeitet hat und dabei recht billig ist.

DentachlHnds Heraf In Oktafrika. Von Carl Hager. 40 S. Hannover, Verlag von
Carl Weyer, lb8'.». tjne warm euipfundeue. kleine Schrift, welche aus Bttraclituuif i u der Ver-

gangenheit üstafrikas und ihrer noch wenig gewürdigten weltgeschichtlichen Bedeutung heraus
• den deutschen Kolonlea eine grosse Zukunft prophezeit

Elalses ans Samoa and ander» InselB der Mdsse. Mit ethnogrspiilBeben Anmerfcnngen snr
Kolonialgeschiclite. Ton Prof. Bast lau. 107 8. Berlin, 188it. Fera. DBmmlers Terlagsbvch-
handlung. Der Altmeister der ethnologischen Forschung hat gelegentlich zu den kolonialen
Streitfragen das Wort genommen und immer aus seinen grossen Wissensschatze nene nnd oft
überraschende Tbatsachen ans laicht gezogen und in seiuer eigenthümlichen Weise mitgetheilt.

Der leitende Gedanke in seinen früheren kolonialpolitischen oder kolonialethischen Veröffent-
lichungen war bisweilen schwer zu erkennen, in dieser aber tritt er ganz klar hervor. Die Miss-
erfolge in unserer Kolonialpolitik schreiben nich aus fehlender Sachkunde iu der KoUmialge-
schichfe der letzten Jahrhunderte, sowie Sachkuiidi' in den ethnischen Verhältnissen der Völker
ausserhalb P'uropas her. Mau kann in der That nicht genug betonen, dass zur gUuklicheu
Durchführung der }\ulouialpolitik diese beiden Momeul(! von grosser Bedeuuuig sind, und das»
wir hierin den anderen kolouisircndeu Nationen noch seht nach^f i tu n. Bastian weist speziell

an Samoa nach, welche Schwierigkeiten es macht, iu die Siunesweise der Bewohner einzudringen

und wie leicht Unheil aus der vollkommenen Ausscrachtlassuug der Anschauungen der Finge-
boreneii «ntitilmi kara.

Me TMffaita wmt den Samea^lMsla. Von Wagner. Beehtaanwalt und Notar.
Zweite Anfhwe. SkS. August 1889. Herausgegeben von der Abüiennttg Qraad«is der DeatsclMii
KolonialgescTlsdialt Verlag von Jnl. Gaebels Buchhandlung (Dr. Saling) in Grandens. Eine
gesdiichtliche Skizze, weiche in objektiver Weise die betrübenden Vorgänge auf den SamoaplBBdii
aalt besonderer BeiücksichtlgQim' der veröffentlichten deu(s(hen amtlichen Aktenstücke schildert.

naMasHaaa aSaatl. KarrazionedellaSpedizione Italianadel 1888 in Abissinia. Con 74Incisionl.

Vico Mantegazza. 290 8. Milauo, Fratelli T reves, Editori, Decembre 18>8. Die Occupirung
von Massaua hat bekanntlich den Konflikt mir .Abessynien zur Folge gehabt> der jetzt aasgeglichen
ist, zur Zeit aber einen grossen KraftauUvand Italiens in dem ungesunden und beissen Küsten-
klima nothwendig machte. Das Buch dürfte abgesehen von den vielen ethnographischen Mit-
thcilnngen. die für den Farbmann schätzeuswerth sind, besonders die miUnrfschen Kreise
interessiren. Denn wenn auch bei dem Charakter der BeTrilkernng unserer Kolonien eine Macht-
entwickelnng wie die der Italiener iu Abessjnien nicht nothwendig ist. so sind doch hier etne
AnzalU schätzbarer Winke über Einrichtung der Lager, Krankenbaracken, Iforls, Eisenbaltnen,

20*
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Koudeiisatuicii u. s. w. enthalten, wi;lchc für die Krie^fühniog in den Tropen fibenll bCBBtst
werden Isönneu. Ein Appüudii i-utbält das letzte dem it^ienischen Farlameut von^elegte GrSn-
buch Uber die dortigen Verbältuisso ood den RriefwecbRel zwischen Crispi undGoblet über den
sogenannteu Zwiscbeafall von Maiaana» ala die dort Geschifte treibeadea FransoMa die Zahlung
einer Steuer verwelferlea.

Kl Dorado. Geschichte der Entd eck iinsTs reisen nach dem Goldlande El Dorado im X\'I.
und XVII. Jahrhundert, von Ferd. Adalb. Junker von liangepg. 132 S. Leipzig, Verlag vou
Wilhelm Friedrieb. 1886. Wenn beute von den früheren I<olonisafio!)>ver>uchi'U der Dmitschen
in den Tropen gesprochen wird, vergisst man gewfihnlirli des rütcrnrliineTis di r Augsburger
WeUer zu gedenlceu, welchen Karl V. (l.'iL'S) das Hecht der Besioiit hnit; von Vein-^uela verlieh.
Deutsche waren die kühnen Männer, werlhc zuerst in das Land > indraugen. weniger um zu
kolonisireu als um <lie Indianer (leider unter allerlei srhrecklirhi n i ;i ausamkeiten) ihres Goldes
zu berauben und das in icoldeiieni (llanzt* i i schimmernde min rlicnliiifte Kl dorado zu suchen.
Das I iitrruclimeu der Weiser, w elche die Stadt Vvuezuela gl iaidrtcn, endete kUi«licb, schon 1,554
wurii« ri den Weisem die Privilegien entzogen, das getranrate tioldlaud wurde nicht gefunden.
Die l'r jviii/. w.n in Folge der Gewaltthaten der Deutschen ,iufeliz y muy desgraclada*, .unglück-
licti utid ubeiaus elend' xewordeu, wie sieLssCasas, der edle Fürsprecher der Indianer, welcher
bekaniitlich die Sklaverei der Afrikaner in Anregung brachte, um das Elend der Eingeborenen
Amerikas zn mildem, bezeichnete. Den Deutichen folgten andere Nationen, bis endlidi dyrch
die Arbeiten Alexander v. Hnmboldts das mysttsebe Goldland für immer aus den Erdbesdireibnngen
und Kartenwerken verschwand. Der Anhang zn diesen geschichtlichen ErOrtwvDgein» wdcfler
aallirdehe und eingebende geographische, ethnologische, natnrgeschlchtliche EriinteraagM entkilt,
ist fiberans reichhaltig und belehrend und verdient nneingeschriinktes Lob.

Taiils nnd leine l'mgebanic. F.tbiiocrapbiscbe Skizzen von Dr. Hu:;o Kleist und Albert
Freiherr .'^cbr(•nck von Notzing. •J.''i.i S. Leipzi«, Vcilait von Wilhelm Friedrich, 1888.
Nordafrika ist, obwohl es für den lleisenden leicht erreichbar ist und eine Fülle den 1 nteres.'santen

und Wis.sensweilben darbietet, nocli imnu r \v< ni2; besucht. Es liegt dies wohl vor allem dariu,
dat."* der Strom der l!-isendpn in J^üditalien halt niaclit und aus Unkeuntniss der Verhältnisse
sich vor eine! lU-isc si ln tit. woli de ilitn irjtnz unarcahute Ofl'eubarungen über den Orient ersohliesst.
Die beiden \ er lasser haben mit kühnem Muthe den Rann gebrochen, mit oflenen Augeo geschant
und fiisch und lebendig ge.ochildeit. so da.ss dieses Rucb, obwohl CS aBSpni^loe satn will, sich
den früheren Keiaewerkeu über Tonis wArdig anreiht.

! fnurr lusolwolt. Bona» von Christian Baakard. 3 BlUide. Stattfait, Deutsche
Yerl^MUMtalt l>r Inhalt «es Buch« Tsiselxt 4«tt Leser au die korallatmsisliiiiitoii Oastade der
Sadseo-lBsdq, deren wonderinure NatanehHahelteii nach GersHtekarvon kciaeai Deotsdien In gleich
binreisseuder Weise geschildert wnrdcn. Dort, wo die Tdchtigkeit des Hamburger Kaufmanns-
standes dem deutschen Namen schon vor Jahrzehnten einen ganten Klang verschafft, arbeitet der
Held des liomans muthig und ausdauernd für die Realisiinug der deutschen Kolouialbestrebuugen
nud erreicht, allen Widerwärtigkeiten zum I rotz und selbst durch das tragische Ge.<chick der von
ihm geliebten tahitischen König.'torlitcr Tanganea nicht aus seiner Rahu gedrängt, sein Zi.d : die
Flrrichtung eines deutschen Protektorats auf den we.stlichen Südseelnselu. Da.s grosse, aktu<dle
Interesse dieses in deutsch nationalem Sinne ^escbriebeneu etnographiscben Ronjans kann zur Zeit
der gegenwärtigen ktieserischen Kreigni>>e aufSamoa selbst von den Gegnern der deutscheu Ko-
loiiiulpolltik nicht geleutrnet werden, denn ein jede^ Kapitel beweist, dass der VefflMar VOmr-
theilstrei und aus persönlicher Anschauung und Kiiahrung redet.

Dr. W. Jwafcfra Itelsrn in Afrika. Wien nnd Olfflütz, 1889. Verlag von Ednard Holzel.
Unter den neueren Beiaewerfcea wird dieses Bocb, welches jetzt in Lieferungen erscheint,
Inner einen berrorrsgenden Plats behaupten. Obwohl es In seinen ersten Lieferangen, wiktaa
die Belaen im Niltebiet schildern, manches Bekaanla snlhilt, so ist doch di« DarsteliaBsswelae
eine so gUnxende, dabd aber populäre, dass jedo- Leser von der Ldctftre Gcttnsa nnd Boiehrona
schöpfen wird. Die beigegebeaen Karten und Illustrationen sind sehr geschickt aosgewihlt nnd
kennzeichnen vortrefllicn den Charakter der dnrchzogencu Landschaffen nnd die Bildung der
dort wohuenden Stimme. Die Hefte, welche Junkers Keiseu in der früheren Aequatorialprovinz
und die Erforschung des Felle-Probicros behandeln, wenlcn aber erst die piece de resistanee
dieses Werkes bilden und man >ii bt mit lei< bt begreillicliem Interesse der Foilsetzung entgegen.

Di« Vernerthnag amerer äqaatorlaleB Kolonien in MVatafrlka. Von Dr. Willy W olff.
Rerlin, Druck und Verlag von Georg Reimer. If89. Ein .sehr eigenthümliches Büchlein. Der
Verfasser, welcher das äqualoriale Westafrika aus eigener Anschauung kennt, verwahrt sich auf
nahraren Seiten mit einOB i^t konischen Emst gegen den Vorwurf der Kolonialschwinnerei, als

«twaa sehr Bedenklieben, von dem er beileibe nichts wissen woU«, Beute WO Sich die Be*
grUb flokUrt hid>en, die Kolonialschwärmcrei noch als etwas Gcflbrllchea hfttsnstcllcn, gebt aber
wohl kann an. Reine Vorschlige sind h&nfig recht praktischer Natnr, wenn er nachwelat, daas
Bhidvieh wie Esel in iauatorlalen WastalHka recht wohl gedeihen können, (hoffentlidi kelao
Utopie') wenn sia besmaan iwAcit waidan. Er enprteblt I>esonden WeKOvarbesaemaK. He-
kimpfuug des Raubbaues der Neger und die Steigerung der Prodnktionsfabigkeit des Landes
dnren ein PrSmieii>y.stein der Regierung nud der Privatuulernehmer.

Indien iu Wort und i'.il<l vun Kmil S c h 1 a g i n t w e i t. Mit 417 prachtvollen Illustra-

tionen, /wt itc bis auf die Neuzeit foitgeführfe billige Prachtaullagc hi i'> Lit-rerun^eu a .V)

Pfennige. Verlag von Sclunidt \ (Jiinther in Leipzig. Dieses berühnite lieisew »rk, welches bei

seinem Krscheiuüu iu erster ,\utUge trotz des hohen Preises, geradezu seusatiouell'-u i;;lols' er-

rang — es wurden circa 8U(X) Räude abgesetzt - bietet die Verlagshaodlung hiermit dem deut-

scheu Volke iu einer billigen zweiten Prachtauflage zn dem l'reise vou nur 50 Pfennigen pro
Llefemnx, anstatt wie früher 1 Mk. 50 Pfg., vollsiüudig in genau 45 Lieferungen. Die Presse dar
ganxen Welt hat sich bei der ersten Auflage geradezu enthusiastisch über das grossartige Unter-
nehmen ausgesp rochen und i.st durch die zweite billige Auflage dem Werke jedenfalls ein noch
grösserer Interesseukreis crschlo.sscn. Jedem, der Sinn für fremde Länder und Vi'dker bat. sei

htamit dieses schöne Werk enpfohleu. Prospekte Torseudet die Verlagsbandlnng von Schmidt
A G&nilwr In Lelpsig gratis.
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T)em Bundesrath ist Ende Oktober ein (lesetzentwurf befreffeud die Ver-

wemluiif^ von Geldmitteln aus Reichsfonds zur Errichtung und Unterhaltung einer

l'ostdainpfer- Verbindung mit Ostafrika zugegangen. Nach dem Entwurf wird

der Reichskanzler ermächtigt, eioe Beibälfe bis zu 900000 M zu bewilligen. Die

Fahrten Mll«n in Zeitabsehnitten von Iftogtteni ticr Wochen sUtttfindeo, (Fahrge-

sehwindigkeit mindestens lOVa Knoten Im Durchschnitt}. Die Begriindang stützt

sieh auf die Sehirierigkeiten des jetiigen Verkehrs, das Vorgehen ^er Engländer

und Franzosen bei der Errichtung neuer Dampferlinien nach Oätafrika, die Wahr-

scheinlichkeit einer Entwicklung Ostafrikas nach Beendigung der Unruhen, und das

Anwachsen des Postverkehrs. Der Hauptsitz der ostafrikanischeu Handelsbeziehun-

gen in Deutschland sei Hamburg. Als Endpuukt iät die Delagoabai anzunehmen,

doch kann den Uuteroehmern Fortführung der I..iaie bis Port Natal gestattet

sein. Als Anlegeptttze in Ostafrika «firden die jetzigen Postdampfsrüni«! su he*

halten sein, doch dasa die Stationen an der nur deutschen InteresseDSphlre gehö-

rigen sansibaritischen Küste zu treten haben. In Hamburg bat sich auch bereits

ein KoDsbrtiuni mit 5 JfiUioneu Mark gebildet, um die Linie zu ibereehmen.

Ein neues Weissbuch über den Aufstand in Ostafrika ist dem Reichstag; An-

fang November zugegangen. Dasselbe umfasst den Zeitraum vom 3. April bis 2. No-

ember 18S9 und bringt 2i Aktenstücke, die schon tbeilweiae in dem Artikel über

Ostaffika angefShrt sind. Am 23. September war Wissmann in Simbabweni, dessen

B&nptUng Kingo die franzSsiscfaen Missionen in Sehuta genommen hatte und deutsch-

freundlich war. Die Beschreibung der einzelnen Gefechte ist wenig charakteristisch.

Freiherr Ton Gravenreuth hat vom 29. September einen Bericht eingeschickt, der

u. a. die interessante Mittheilung enthält, dass die Strecke Tanga-Tangata eine

fortlaufende Kette von gut gehaltenen, reich bevölkerten Schanihas und wohl hier

der Plantagenbau der zukunftsreichste des ganzen Kästenstriches sei. Lieutenant

Schmidt bat Ton Pangani aus Lewa besucht, dessen Bauten mit Ausnahme des zer-

störten Wohnhauses theilweise sogar noch recht gut erhaltoa sind. Die umliegen-

den Bewohner baten um die Rnddidir der Weissen, die ilmen reidien VenUeast

gebracht hätten. Mit einer auch nur kleinen Besatzung, sei es in M^i1a oder auf

Lewa selbst, würde die Aufnahme der dortigen Arbeit völlig gesichert erscheinen.

Ausserdem enthält das Weissbuch noch einige telegraphische Berichte. Nr. 18 ist

ein Telegramm Graveureuths, welches in Berlin am 22. Oktober eingegangen ist;

,Ich habe Buschiri, welcher mit 6000 Eingeborenen aus dem Matitistamtti l'sarauio

verwüstet, von Dar-es-Salaam über Madimola umgangen und sein Lager überrum-

pelt, w«l>ei M Xassenangiiffe der Haiti blutig surfickgeworfen wvrdmi. Von

•hier «reiten Abtheifauig am Kingani gleidiMs kleine günstige Oeisdite. Nehme
heute Nacht die Verfolgung der fluchtigen Mafiti auf. Unsererseits 7 Todte und
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Verwundete, worunter kein Europäer, gez. Gravenreutb." Das letzte TelegramiB

rührt yon Wissmana her; er meldet in soldatischer Kürze: «Sansibar, den 2. No-

vember 1889. Heute an der Küste nach friedlichem Rückmarsch eingetrofTen.

«Karawanenstrassen sind für den Verkehr offen. Wissmann."

Die Deutsche Pflanzergesellsc baft bat bescblossen, in Tanga mit der

Anlage einer Pflanzung vorzugehen. Auch die deutscb-ostafrikanische Plantagen-

gesellschaft bescbloss in ihrer Sitzung vom November wieder mit der Aufnahme

der Kulturarbeiten zu beginnen.

Abgeschlossen am AnCeing November 1889.
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